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Arzneiwissenschaft.

I. Allgemeine Witterungs - und Krankheits-
Verhaltnisse des Frühlingsvierteljahres 1832,
beobachtet in Apenrade vom Physicus A. W.

Neuber, Doctor der Medicin, Chirur¬
gie und Philosophie.

I. Witterungsverhältnisse.

^er mittlere Barometerstand befand sich vom Isten
bis öten März über, vom 6ten bis 8ten unter, vom
9ten bis 13ten über, vom I4ten bis Listen unter, am
22sten über, am 23ften und 24sten unter, am 2Zsten
über, am Lösten unter, vom 27sten bis 31sten
über, am Isten April unter, vom Lten bis 18ten über,
am 19ten unter, vom Losten bis L7sten über, vom
L8sten April bis 4ten Mai unter, vom Zten bis 7ten
über, vom 8ten bis IZten unter, vom löten bis Lösten
über, am Lösten unter, vom L7sten bis ZOsten über,
und am Listen unter 28"; also ZZmal über und 37 mal
unter 28", als der mittlere Stand überhaupt, also in
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einem Verhältniß von 4,47:1. Die Ganglinie bildete

mithin im Ganzen drei große Wellen. Die erste gehört

zur Hälfte dem Februar an, und bestand, so weit sie

dem März angehörte, aus zwei einander fast gleichen

Erhebungen. Sie hatte ihre Höhe den 2ten mit 28"

6"^ 769 erreicht, sank dann bis zum 7ten auf 27" 8^"

600, erhob sich bis zum 10ten auf 27" 6^" 302 und

gelangte zu ihrer größten Tiefe den I7ten mit 27" 3"^

491, dem niedrigsten Stande des Vierteljahres. Von

da an begann die größte und höchste Welle, die nach drei

kleinen Schwankungen den 4ten April ihre größte Höhe

mit 28" 6"^ 943, welcher zugleich der höchste Stand

des Vierteljahres war, erreichte, dann in kleineren Wel¬

lenschlägen bis zum 2 9ten auf 27" 11/" 168 fiel. Hier¬

auf wieder bis zum 22sten auf 28" 3"^ 836 sich erhob,

zuletzt und zwar im jähern Falle den 2ten Mai mit 27"

?/,/197 jhxx größte Tiefe erreichte. In einem erst sanf¬

tem, dann aber plötzlichen Ansteigen begann nun die

dritte Welle, erreichte den 6ten eine Höhe von 28" 2"^

441, sank in größern Schwankungen bis zum 12ten auf

77" 8"^ 313, stieg dann ziemlich gleichmäßig bis zum

20sten auf 28" 4^" 419 zu ihrer größten Höhe hinauf,

und ging endlich fallend mit zwei größeren Wellenschlä¬

gen in den Juni über. Am 31sten war der Stand 27"

1(V" 334. Der höchste mittlere Barometerstand siel

also mit 28" 6"^ 943 auf den 4ten April, der niedrigste

mit 27" 3"^ 491 auf den 17ten März. Den höchsten

Stand überhaupt hatten wir am 4ten April Mittags
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42 Uhr mit 28" 7"^ 62, den niedrigsten den 17ten

März, ebenfalls Mittags um 12 Uhr, mit 27" 3"^V6.

Der allgemeine mittlere betrug 28" 0^" 837 (auf den

mittlern Stand des Meeres bezogen — 28" 1"^ 281,

also 0"^ 633 über dem wahren Mittel). Die größte

Differenz (zwischendem höchsten und niedrigsten Stand)

war 1"4^"47. Das giebt in Beziehung aus das Win¬

tervierteljahr folgende Unterschiede: Für den höchsten

Stand ein Minus von 0"1"^60, für den niedrigsten

ein Plus von 0" 0"/ 68, für den mittlern ein Minus

von v" 1^" 362, und für die größte Abweichung ein

Plus von 0" 3^" 92. Auch im Frühlingsvierteljahre

war der Gang des Barometers sehr unbeständig und

schwankend, doch mehr im März als in den beiden an¬

dern Monaten. Im April behauptete er im Allgemeinen

einen hohen Stand, mit alleiniger Ausnahme der drei

letzten Tage. Nur den Isten, 3ten, 28sten, 29sten

und 30sten war derselbe unter 28" 0"^ 0.

Das Mittel des Reaumurschen Thermometers be¬

gann den Isten März mit einem Stande unter Null

(0°32), stand den 2ten über, den 3ten und 4ten un¬

ter, den 6ten auf, und von da an stets über Null. Es

befand sich also in allem nur dreimal unter und einmal

auf Null. Die Ganglinie stieg unter beständigen, zum

Theil bedeutenden Schwankungen allmählig höher, so

daß sie eben am 31sten Mai den höchsten Stand mit

14° 66 erreichte. Der niedrigste mittlere Stand fand

1*
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anraten März mit Z,l)0 Statt. Wollte man größere
Abschnitte unterscheiden, so würde der erste mit dem nie¬
drigsten Stande ( 1°,V0) am 4ten beginnen, seine
Höhe aus den 22sten (-^ S°,7Z) und seine Tiefe auf den
Lösten (-j- 4°,82) fallen; zwischen diesem und dem fol¬
genden größern Abschnitte bildete sich ein kleinerer, der
seine Höhe (^- 3°,06) am Lösten, und seine Tiefe
(-j-1°,60) am 27sten hatte. Von da an erhob sich der
zweite größere Abschnitt, der am löten April feine Höhe
(^.9 °,6o) erreichte, nachdem er vom Uten an schnell
(von-j-4°,97) gestiegen war. Bis zum 18ten erfolgte
ein eben so schnelles Sinken (-!- 6°,61), dann bis zum
Lösten ein rasches Steigen (8°,94) und endlich mit einer
kleinen Schwankung am 2Zsten die größte Tiefe (-j-4°,4l).
Wie zwischen dem ersten und zweiten größern Abschnitte
bildete sich auch zwischen dem zweiten und dritten ein klei¬
ner, der am 26sten seine Höhe (4- 6°, 62) und am
L7sten seine Tiefe (4°,78) hatte. Bon nun an be¬
gann der vierte mit drei Schwankungen; die letzte, die
ihre Höhe (-j-10°,S7) am 7ten Mai, und mit ununter¬
brochenem Fallen ihre Tiefe (4-3°,69) schon am 9ten
erreichte. Abermals wurde dieser vierte Abschnitt durch
eine kleinere Zwischenwelle von der letzten fünften ge¬
trennt, die am 10ten zur Höhe (-^ 6°,7.5) und am
42ten zur Tiefe (-j- 4",63) gelangte. Mit zwei kleinen
und einer größern Schwankung, welche letztere am 28sten
ihre Tiefe (-j-7°,36) hatte, stieg nun dieser letzte Ab¬
schnitt rasch zu seiner größten Höhe (-j-l4°,Z6) am
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Zlsten Mai. Der höchste Stand überhaupt fiel mit
-j-18,50 auf den 31sten Mittags 42 Uhr, der niedrigste
mit — 5°,80 auf den ersten März in der Frühe. Das
allgemeine Mittel betrug-j- 5°,68, also 0°,31 weniger,
als das bisher berechnete Früh lingsmittel, welches 5°,34
ist (a. a. O. S. 203). Den höchsten Stand in der
Sonne hatten wir am 31sten Mai Mittags 11 Uhr mit
26°,0. Demnach betrug die größte Abweichung im
Schatten 24°,3V, und in der Sonne 33°,8. Unter¬
schiede in Bezug auf das Wintervierteljahr: Für den
höchsten Stand im Schatten-j- 9,00, für den mittlern
-j-4,68, für den niedrigsten—3,50; für den höchsten
in der Sonne 7,57. Das Verhältniß der Wärme-
zunahme zwischen Winter und Frühling wird also durch
1°,00 zu 5°,68 ausgedrückt, und war also über 5^- mal
größer. Den letzten Nachtfrost hatten wir den löten
Mai mit — 0°,9.

Die Ganglinie des Saussurschen Haarhygrometers
schwankte vom Isten bis 25sten März zwischen 93°,90 und
76°,40, von da bis zum 31sten zwischen 90 °,70 u. 63°,90
(den 27sten), vom 31sten März bis 6ten Mai zwischen
61°,10 (26sten April) und 90°,00 (6ten Mai), vom
6ten bis25stenMai zwischen 66 °,20 (17ten)und 90°,00
(Lösten), und endlich zwischen dem 25sten und 31sten
Mai zwischen dem genannten Grad und 60°,50 (29sten).
Am Listen war der mittlere Stand 68°,00. Der höch¬
ste mittlere Stand siel auf den 29sten Mai mit 60°,50,
der niedrigste auf den 7ten März mit 93°,90. Der



höchste (d.h. feuchteste) überhaupt am 7tenMarz Abends

11 Uhr mit 98°,00. Der niedrigste (trockenste) über¬

haupt am 27sten März Nachmittags 3 Uhr mit 44°,00.

Der allgemeine mittlere Stand betrug 77°,41, (also

10°,26 weniger, als das bisher bei einem mittlern Ba¬

rometerstand von 28" 0"^ 160 berechnete allgemeine

Mittel, welches 87°, 67 beträgt: a. a. O. S. 211).

Die größte Abweichung war 64°,00. Unterschiede in

Bezug auf das Wintervierteljahr: Für den höchsten

Stand übechaupt0°,00, für den niedrigsten —17°,00,

für den mittlern —11°,Z4, für die größte Abweichung

17°,00. Demnach war der Frühling im Vergleich mit

dem Winter trockener in dem Verhältniß wie 1 zu 1,01.

Die größere Feuchtigkeit und Trockenheit stimmten im

Ganzen so ziemlich mit dem geringern und stärkern Luft¬

druck und mit der geringern und größern Wärme überein.

Das Daniel!sche (Aether-) Hygrometer schwankte

zwischen 1°,30 und 10,20. Die zweite Linie bildete nur

bis zum 24sten eine Art von natürlichem Mittel. Der

höchste mittlere Stand fiel auf den 26sten April mit

10°,20, der niedrigste auf den 7ten März (übereinstim¬

mend mit dem niedrigsten Stande des Haarhygrometers)

mit 1°,30. Der höchste überhaupt auf den 26sten

April Nachmittags um 1 und 3 Uhr mit 20°,0, der

niedrigste überhaupt auf den 7ten März Mittags um

12 Uhr mit 0°,00. Das Mittel überhaupt betrug

3°,63 (wich also von dem bisher bei 28" 0^" 160

berechneten Mittel, welches 3°,62 beträgt, nur um ein
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Plus von 0",01 ab. Das.) Die größte Abweichung

war 20°,00. — Unterschiede in Bezug auf das Winter¬

vierteljahr: Für den höchsten Stand -^.16,00, für

den niedrigsten 0°,00, für den mittlern1°,66, und

für die größte Abweichung00. Die Kraft, mit

der die Feuchtigkeit von der Luft zurückgehalten wurde,

war also in Bezug auf den Winter größer in dem Ver¬

hältnisse wie 1,97 zu 3,63, d. i. wie 1 zu 1,80. —Auch

für das Aetherhygrometer galt im Allgemeinen das, was

von dem Haarhygrometer gesagt worden, nämlich daß

sein Gang dem des Barometers und Thermometers, und

folglich auch dem des Haarhygrometers entsprach.

Im März herrschte der West - und Südwind vor,

doch waren in diesem Monate die Winde überhaupt ziem¬

lich gleichmäßig vertheilt. Im April herrschte entschieden

der Ost-, und im Mai der West-, und demnächst wieder

der Südwind vor. Im Ganzen behauptete zwar der Ost¬

wind ein kleines Uebergewicht, allein der Westwind er¬

reichte ihn fast, und der Südwind wich nur wenig zurück,

welches Zurückweichen dagegen vom Nordwinde bestimm¬

ter galt. Verglichen mit dem Wintervierteljahre hatte der

Südwind ein bedeutendes Minus, alle übrigen Winde

ein Plus, und zwar der West- und demnächst der Ost¬

wind das bedeutendste. Dies giebt im Vergleich mit den

bisher berechneten Windrichtungen im Frühling (a.a.O.

S. 220 und 221) für den Südwind ein Plus von 0,09,

für den Westwind ein Plus von 0,01, und für den Nord¬

wind ein Minus von 0,10. Der Ostwind behauptete
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die Regel. 64 Tage war die Lust bewegt, 1Z gemischt

und 13 still, welches in Bezug auf den Winter ein Plus

der Bewegung von 18 giebt. Das Uebergewicht der

letztern über das Gegentheil betrug Z22 Beobachtungen,

also in Bezug auf den Winter einen Ueberschuß von 248.

Es stürmte in allem an 24 verschiedenen Tagen, also 9

Tage mehr als im vorigen Bierteljahre.

Bedeckt war der Himmel Z8 Tage, 27 gemischt und

7 hell, welches denselben Zuständen des vorigen Viertel¬

jahres mehr gleich kommt. Der Ueberschuß zu Gunsten

der Bewölkung betrug 606 Beobachtungen, also nur 36

mehr als im vorigen Vierteljahre.

Durchaus regnigt war nur 1 Tag, 2S gemischt und

63 trocken. Auch hier ist die Abweichung hinsichtlich

des Wintervierteljahres unbedeutend, denn der Ueber¬

schuß der Trockenheit über die Feuchtigkeit wurde durch

784 Beobachtungen ausgedrückt, welches den Unter¬

schied von 80 zu Gunsten des Frühlings giebt. — Die

Masse des gefallenen Regens betrug 1"92, also 1"00

mehr als im vorigen Vierteljahre, folglich in dem Ver¬

hältniß von 0,92 zu 1,92, oder wie 1 zu 2,08. Die

Menge des niedergeschlagenen Wassers richtete sich also

nicht nach dem größern Grade der Trockenheit, welchen die

Hygrometer angaben. Nach der.bisherigen Berechnung

betragt die im Frühlinge gefallene Regenmenge im Mit¬

tel 2" 346 Hamb. Maaß (a. a. O. S. 214), mithin

fiel 0^"420 weniger, .als der Regel gemäß hatte fallen

sollen.
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Der mehr oder weniger bestandigen Tage gab es 63,
und der veränderlichen 29, also von jenen 6 mehr, von
diesen Z weniger als im Winter.

Schnee fiel unbedeutend an 6 Tagen, das letztemal
am 4ten Mai, an welchem Tage wir auch, so wie am
27sten, etwas Graupenhagel hatten. — Im März waren
40, im April 2 und im Mai 1 Tag nebelig, in allem
also 13 Tage und folglich 14 weniger als im Winter.
Besonders nebelig waren der 3te, 7te, 10te und Ute
März. Den 7ten Mai Abends hatten wir das erste Ge¬
witter. Den Ren und 9ten Mai fand bei nicht beson¬
ders niederm Barometerstande (27"R"46) ein furcht¬
barer Sturm Statt. Anfangs aus W., dann aus N.W.

bei einer mittlern Temperatur am 8ten von -j- 7°,46, am
9ten von-j-3°,S9, der eine wahrhaft giftige Beschaffen¬
heit zu haben schien, und auf die bereits mit üppigem
Grün prangenden Waldungen und Gärten sehr vernich¬
tend wirkte. Selbst die gemeinsten Kräuter und Gräser
vermochten nicht zu widerstehen, und einige Tage nach
dem Sturme war alles Laub, welches der Windseite zu¬
gewendet gewesen, vertrocknet und schwarz. Die Obst¬
bäume, die zum Theil in der Blüthe standen, litten da,
wo sie dem Sturme zuganglich waren, besonders, und
es ist daher auf keine reiche Obsterndte zu rechnen. Einige
Beobachter wollten an dem vertrockneten Laube einen sal¬
zigen Geschmack wahrgenommen haben.

Die mittlere Temperatur der See stand im März
auf-j- 3°,94) im April auf^8^,10, und im Mai auf
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-j- 1V°,6Z, welches das Mittel von -j- 7°,56, also ge¬
gen den Winter ein Plus von 6,06, und in Beziehung
auf die bisher berechnete Frühlings-Temperatur, die auf
6°,66 zu schätzen ist (a. a.O. S. 244), ein Plus von
1°,09 giebt.

Anfangs März begannen die Spreen zu nisten, in der
Mitte desselben wurden die Kibitze, und etwas später die
Störche bemerkt. Den LVsten April sahe man die ersten
Schwalben. Häringe wurden schon in der ersten Woche
des Märzes gefangen. In der Mitte des Aprils begann
der Weißdorn und in der dritten Woche die Buchen zu
grünen. In der ersten Woche des Mai's blühten die Kir¬
schen, in der zweiten die Pfllaumen, die Stachel- und
Johannisbeeren; erst gegen Ende des Monates aber die
Birnen und Aepfel.

Fassen wir nun alles in eine gemeinsame Uebersicht
zusammen, so ergiebt sich: Das Barometer behauptete
im Allgemeinen einen mehr als mittleren Stand, der
Lusdruck war merklich geringer als im Winter, besonders
in den Monaten Januar und Februar. Die mittlere
Luftwärme blieb unter der gewöhnlichen Frühlingstempe¬
ratur, war aber keinen bedeutenden schnellen Abwechse¬
lungen unterworfen, indem sie mit der fortschreitenden
Jahreszeit allmählig zunahm. Obgleich die Masse des
gefallenen Regens größer als wahrend deL Winters war,
so war sie dennoch, an sich betrachtet, gering, und die
Witterung konnte, besonders nach Aussage der Hygro-
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meter, für trocken, ja noch für trockener als die des Win¬
tervierteljahres, gelten. Der Ost- und demnächst der
Westwind herrschten vor, und zwar mehr in dem Ver¬
haltnisse, wie es für den Frühling die Regel ist; doch
nahm auch der Südwind einen bedeutenden Rang ein,
obgleich er in Bezug auf das vorige Vierteljahr merklich
zurückwich. Der Nordwind hatte ein bedeutendes Mi¬
nus, indem er um weniger häufig vorkam, als es
sonst im Frühlinge der Fall ist. Die Luft war fast im¬
mer bewegt (der ganz stillen Tage waren nur 13) und
nicht selten stürmte es, der Himmel war überwiegend
bedeckt, und zwar noch mehr als im Winter. Die Zahl
der Vergleichungsweise bestandigen Tage war größer als
die der veränderlichen.

Wir hatten also bei mäßigem, im Allgemeinen etwas
gesteigerten, im Vergleiche mit dem Winter aber ver¬
mindertem Luftdrucke vorherrschenden Ost- und West¬
wind, stark bewegte Atmosphäre und ziemlich beständige
Witterung, einen kühlen, rauhen, zum Theil stürmi¬
schen, mehr trockenen als feuchten, kurz einen nicht gar
angenehmen Frühling, der, wenn er auch den eigentli¬
chen Feldfrüchten nicht bedeutend schadete, doch den Wal¬
dungen nachtheilig und dem Gartenbau, besonders der
Obstbaumzucht sehr verderblich wurde.
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II. Krankheitsverhältnisse.

Es wurden behandelt:

1) An Schwachen 23, nämlich 13 vom vorigen

Vierteljahre, und 10 Neuaufgenommene. Davon wur¬

den hergestellt 6, es starb 1, ungeheilt entlassen wurden

Z, und 11 blieben in Behandlung. Verhältniß der Her¬

gestellten zur Gesammtheit 3,83, der Gestorbenen zur

Gesammtheit 23,00, der Gestorbenen zu den Herge¬

stellten 6,00.

2) An Kramp fen 18, nämlich 6 ältere und 12

neuere Fälle. Davon genasen 10, es starb 1, entlas¬

sen wurde 1, und 6 blieben in Behandlung. Verhält¬

niß der Hergestellten zur Gesammtheit j,80, der Gestor¬

benen zur Gesammtheit 18,00, der Gestorbenen zu den

Genesenen 10,00.

3) AnHysterie und Hypochondrie 14, näm¬

lich 6 ältere und 8 neuere Fälle. Hergestellt 10, ge¬

storben 1, entlassen 1 und übergegangen 2. Verhältniß

der Hergestellten zum Bestand 1,40, der Gestorbenen

zum Bestand 14,00, der Gestorbenen zu den Hergestell¬

ten 10,00.

4) An Geistes- und Gemüthskrankheiten

2 Neuaufgenommene, von denen der eine starb, der an¬

dere entlassen wurde.

Z) An einfachen Fiebern, mit Inbegriff

der Wechselfieber, 82, nämlich 6 ältere und 76
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neuere Fälle. Hergestellt 27, gestorben 1, in Behand¬

lung geblieben Z4. Verhältniß der Hergestellten zum

Bestände 3,32, der Gestorbenen zum Bestand 82,00,

der Gestorbenen zu den Hergestellten 27,00.

6) An Krankheiten von Blut- (Säfte-)

Fülle 34, nämlich 13 altere und 21 neuaufgenommene

Fälle. Hergestellt 19, ungeheilt entlassen 2, in Be¬

handlung verblieben 43, Verhältniß der Hergestellten

zum Bestände 1,79.

7) An Krankheiten von Blutmangel 9,

nämlich 6 ältere und 3 neuere Fälle. Hergestellt 2,

entlassen 2 und in Behandlung verblieben 6. Verhält¬

niß der Hergestellten zum Bestände 4,60.

8) An gemischten Unterleibsleiden 46,

nämlich 4 ältere und 41 neuaufgenommene Fälle. Her¬

gestellt 32, gestorben 1, ungeheilt entlassen 4, in Be¬

handlung geblieben 8. Verhältniß der Hergestellten zum

Bestände 1,41, der Gestorbenen zum Bestände 41,00,

der Gestorbenen zu den Hergestellten 22,00.

9) An Entzündungen mit und ohne Ver¬

eiterung 144, nämlich 72 altere und 72 neuaufgenom¬

mene Fälle. Hergestellt Z9, gestorben 3, ungeheilt

entlassen 32 (größtentheils Militairreserven, die an wirk-

lichen^der vorgeblichen chronischen Brustentzündungen—

Bruftschwächen — litten) und in Behandlung geblieben

50. Verhältniß der Hergestellten zum Bestände 2,44,
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der Gestorbenen zum Bestände 48/00, der Gestorbenen
zu den Hergestellten 19,66.

10) An Schleimkrankheiten 76, nämlich 14
altere und 62 neuaufgenommene Falle. Hergestellt 61,
ungeheilt entlassen 2, in Behandlung geblieben 13.
Verhältniß der Hergestellten zum Bestände 1,23.

11) An speichlichen Krankheiten 12, sämmt¬
lich Neuaufgenommene. Hergestellt 11, in Behandlung
geblieben 2. Verhältniß der Hergestellten zum Be¬
stände 1,18.

12) An gelb- oder Leber-galligen Krank¬
heiten 8, sämmtlich Neuaufgenommene. Hergestellt
7, in Behandlung geblieben 1. Verhältniß der Herge¬
stellten zum Bestände 1,14.

13) An fluß - gichtischen (rheumatischen)
Krankheiten 39, nämlich Z ältere und 34 neuaufge¬
nommene Fälle. Hergestellt 34, in Behandlung geblie¬
ben Z. Verhältniß der Hergestellten zur Gesammt¬
heit 1,14.

14) An Gicht 4, nämlich 1 älterer und 3 neuauf¬
genommene Fälle. Hergestellt 1, in Behandlung ver¬
blieben 3. Verhältniß der Hergestellten zum Be¬
stände 4,00.

16) An scrophulösen und rachitischen Be¬
schwerden S0, nämlich 36 ältere und 1Z neuaufge¬
nommene Fälle. Hergestellt 1Z, ungeheilt entlassen 8,
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in Behandlung geblieben 27. Verhältniß der Herge¬
stellten zum Bestände 3,33.

16) An Skirrhus und Krebs 2, beide altere
Fälle, die beide ungeheilt entlassen wurden.

17) Rade- und Lustseuche 19, nämlich 9 al¬
tere und 10 neu^ufgenommene Fälle. Hergestellt 16,
gestorben 1, ungeheil! entlassen 1, in Behandlung ge¬
blieben 2. Verhältniß der Hergestellten zum Bestände
1,27, der Gestorbenen zum Bestände 19,l)l), der Ge¬
storbenen zu den Hergestellten 1Z,00.

18) An Wassersuchten 9, nämlich 4 ältere und
Z neuere Fälle. Hergestellt 2, gestorben 1, ungeheilt
entlassen 1, in Behandlung geblieben F. Verhältniß
der Hergestellten zum Bestände 4,50, der Gestorbenen
9,00, derselben zu den Hergestellten 2,00.

19) An Eranthemen (fieberhaften Ausschlä¬
gen) 3, sämmtlich neuaufgenommen und hergestellt.

20) An gemischten kurzverlaufenden (fie-
berlofen) Aussch lägen Z, nämlich 1 älterer Fall und
4 Neuaufgenommene. Hergestellt 6. Verhältniß der
Hergestellten zum Bestände 1,00.

21) An chronischen Ausschlägen 42 (dar¬
unter 36mal Krätze), nämlich Z ältere und 37neuauf¬
genommene Fälle. Hergestellt 31, ungeheilt entlassen
1, in Behandlung geblieben 10. Verhältniß der Her¬
gestellten zum Bestände 1,34.
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22) AnVerbildungenl4, nämlich 6 ältere und
8 neuaufgenommene Fälle. Hergestellt 2, ungeheilt
entlassen 9, in Behandlung geblieben 3. Verhältniß
der Hergestellten zum Bestände 7,00.

23) An After-(Pseudo-) Gebilden 6, näm¬
lich Z ältere und 1 neuaufgenommener Fall. Herge¬
stellt 1, in Behandlung geblieben Z. Verhältniß der
Hergestellten zum Bestände 6,00.

24) An Schmarotzergebilden (Würmern)
9, nämlich 3 ältere und 6 neuaufgenommene Fälle.
Hergestellt 9.

25) An abgestorbenen Theilen (Haare,
Zähne u. s. w.) 6, nämlich 1 älterer Fall und 5 neuere.
Hergestellt 4, in Behandlung geblieben 2. Verhältniß
jener zum Bestände 1,Z0.

26) An fremden Körpern (imSchlunde) 2
Neuaufgenommene und Hergestellte.

27) Künstliche Entbindungen 1. (Zangen¬
geburt bei vorliegendem Ohre) Mit glücklichem Er¬
folge für Mutter und Kind.

28) Quetschungen weicher Theile 6, näm¬
lich 1 älterer und Z neuaufgenommene Falle, die sämmt¬
lich hergestellt wurden.

29) Gelenkquetschungen 3, nämlich 1 älte¬
rer Fall und 2 neuaufgenommene. Hergestellt 2, un¬
geheilt entlassen 1.
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30) Knochenbrüche und Folgen davon 6,
nämlich 2 ältere Fälle und 4 neuaufgenommene. Her¬
gestellt 1, ungeheilt entlassen 2, in Behandlung geblie¬
ben 3.

31) Verwundungen und deren Folgen 9,
nämlich 4 ältere und 6 neuaufgenommene Fälle. Herge¬
stellt 6, ungeheilt entlassen 2, in Behandlung geblie¬
ben 1. Verhältniß der Hergestellten zum Bestände 1,60.

Die Zahl aller im Frühlingsvierteljahre behandelten
Krankheitsfälle betrug also 703 (voriges Vierteljahr
602-^101), nämlich 226 ältere (v. V.J. 1934-32)
und 473 neuaufgenommene (v.V.1.409-j-69). Da¬
von wurden hergestellt 378 (v. V. I. 346-^-33), es
starben 10 (v. V.J. 41 — 1), ungeheilt entlassen wur¬
den 78 (v. V. 1.22 66), und in Behandlung blie¬
ben 237 (v. V.J. 226 12). Verhältniß derHerge-
stellten zur Gesammtheit 1:1,86 oder 0,637 (v. V. I.
0,674 — 0,037), der Gestorbenen zur Gesammtheit
1:70,30 oder 0,014 (v.V.J.0,018 - 0,004), der
Gestorbenen zu den Hergestellten 1:37,80 oder 0,026
(v. V. 1.0,031 — 0,006), der ungeheilt Entlassenen
zur Gesammtheit 1:901 oder 0,110 (v. V. I. 0,0^0
4- 0,070), und der ungeheilt Entlassenen zu den Herge¬
stellten 1:4,84 oder 0,206 (v. V.J. 0,063 -j- 0,143).

Hinsichtlich der allgemeinen Krankheitsformen (vgl.
erstes Heft S. 123), über welche die anliegende Kran-

2
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kentafel Auskunft giebt, herrschte, wie im Wintervier¬
teljahre, die entzündliche über die nervöse Verstimmung,
(die so zu sagen Null war) und rücksichtlich der Beimi¬
schung die schleimige vor, so zwar, daß das entzündliche
Gepräge wenig, das schleimige aber bedeutend abgenom¬
men hatte. Dagegen traten speichliche (exsudative) Lei¬
den deutlicher hervor. Nächstdem waren flußgichtische
(rheumatische) Uebel und Krämpfe häufiger, Zufalle von
Blut- und Säfteandrang (Congestionen) kamen seltener
vor. Am hervorstechendsten aber waren die Wechselsie-
ber, die im Winter nur einzeln vorkamen, nun aber herr¬
schend wurden. Eben so waren die gemischten Unterleibs-
leiden (der unbestimmte gastrische Zustand) im Zunehmen.

Gang der einzelnen Formen.

1) Krämpfe, mit Inbegriff der hysterischen
Beschwerden: 2 im März, 3 im April, 14 im Mai,
also im Zunehmen (Z mehr als im W. V. I.).

2) Reine Gefäßfieber: 1 im März, 3 im
April, 2 im Mai (-^-2).

3) Reine Nerv^nfieber: 1 im April.
4) Wechselfieber: 18 im März, 27 im April,

24 im Mai, also anfangs im Zu-, dann wieder im Ab¬
nehmen (in allem 69, mithin -j- 62).

5) Blutfülle (allgemeine und örtliche):
4 im März, 6 im April, Z im Mai, also stehend in al¬
lem 16, mithin - 20.
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6) Gemischte Unterleibsübel: 19 im März,

5 im April, 14 im Mai, also anfangs ab, dann wieder

zunehmend (in allem 26, mithin -j-12).

7) Entzündungen ohne und mit Vereite¬

rung (so soll es auch im ersten Hefte heißen): im März

26, im April 16, im Mai IS, also zuerst abnehmend,

dann stehend (in allem Z6, mithin — S).

8) Schleimige Krankheiten: im März 18,

im April und Mai in jedem 21, also zuerst im Abneh¬

men, dann stehend (in allem 60, mithin—39).

9) SpeichUche (ersudative) Krankheiten:

im März 3, im April 8, im Mai 2, also erst im Zu-,

dann wieder im Abnehmen (in allem 13, mithin-j-7).

10) Gelb- (Leber-) gallige Krankheiten:

2 im April, 2 im Mai (inallem4, mithin ^ 1).

11) Flußgichtische (rheumatische) Be¬

schwerden: 14 im März, 8 im April, 12 im Mai,

also zuerst ab-, dann wieder zunehmend (in allem 34,

mithin -j-13).

12) Exantheme (fieberhafte Ausschläge):

2 im April, 1 im Mai (in allem 3, mithin—2).

13) Wurmzufälle: im März 1, im April 6,

(in allem 6, mithin —11).

Die Zahl der fieberhaften Krankheiten ins Gesammt

(mit und ohne Beimischung) betrug in allem 110 (also

2*
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-^-66), nämlich 4.5 mit (-j- 1) und 92 (-^- S9) ohne

Entzündungen. Diese waren: 1 einfaches Nervensieber,

6 einfache Gefäßsieber, 1Z tagige (-^13) und Z4 drei¬

tägige (-j-S0) Wechfelsieber, Z schleimige (—15),

4 speichliche (-j- 1), 2 gallig schleimige, 3 gallige und

4 flußgichtische (->-2) Gefäß- und 1 speichliches Ner¬

vensieber; jene: 2 mit reiner Gehirn-, ein mit reiner

Hals-, 6 mit reiner Brustfell- OZ), 2 mit reiner

Lungen- ( - 1), 1 mit reiner Bauchfell-, 1 mit reiner

Gekrösdrüsen-, und 2 mit reiner Blasen-Entzündung.

Die fieberhaften Krankheiten waren gleichförmig über

alle Monate vertheilt; so kamen im März 31 ohne und

6 mit (in allem 37), im April 33 ohne und 4 mit (in

allem 37) und im Mai 31 ohne und A mit (in allem 36)

Entzündungen vor. Am häusigsten waren die Wechsel¬

sieber. Bemerkenswerthe Entzündungen ohne Fieber

waren 1 schleimige Halsentzündung und 8 Fälle von leich¬

ter speichlicher (exsudativer) Luftröhren-Entzündung

(Krouphusten).

Der April zählte die meisten Krankheiten (169),

demnächst der März (163), und zuletzt der Mai (146).

Doch war der Unterschied zwischen April und März nicht

groß, nämlich nur ein Plus von 6; zwischen Mai und

April fand dagegen ein Minus von 23 Statt. In Be¬

zug auf das Wintervierteljahr hatte sich die Zahl der

Kranken um 0,17 vermehrt.

Auch das Frühlingsvierteljahr muß den gesundern

Jahreszeiten dieser Art beigezahlt werden, obgleich die
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häufiger herrschenden Wechselsieber die Zahl der Kranken
vermehrten, und entzündliche und gastrische, namentlich
schleimige Krankheiten bis auf einen gewissen, doch kei¬
neswegs bedeutenden Grad herrschend waren. Denn
war auch das Verhältniß der Genesenen ein klein wenig
geringer, als im v. V. I>, so war dagegen das der Ge¬
storbenen noch günstiger und in der That höchst unbedeu¬
tend, nämlich (s. oben) 14 von 1000, wahrend von
derselben Anzahl S37 hergestellt wurden. Auf 38,36
Hergestellte kam also 1 Verstorbener. Im Wintervier-
teljahre kam dagegen 1 Verstorbener auf 31,88 Gene¬
sene. Noch weniger als im vorigen Vierteljahre konnte
in diesem ein Zusammenhang der Krankheitsbeschaffen-
he/t mit der Beschaffenheit der Witterung nachgewiesen
werden, denn die herrschenden Wechselsieber stehen be¬
kanntlich mit den Witterungsverhältnissen, so weit sie
uns bekannt sind, in keinem nachweislichen ursächlichen
Zusammenhange.
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II. Allgemeine Witterungs- und Krankheits-
Verhältnisse des Sommervierteljahres 1832,
beobachtet in Apenrade vom Physicus A. W.

Neuber, Doctor der Medicin, Chirur¬
gie und Philosophie.

I. Witterungsverhaltnisse.

Äer mittlere Barometerstand befand sich vom Isten bis

9tenIunii unter, den 10ten und Uten über, den 42ten

und 13ten unter, den löten bis 20sten über, den 21sten

bis26sten unter, den 27sten bis 4ten Iulii über, den

Zten bis 9ten unter, den 10ten über, den Uten unter,

den 12teubis löten über, den I7ten bis 21sten unter,

den 22sten über, den 23sten unter, den 24sten über,

den 2Zsten unter, den26sten bis 2ten August über, den

6ten und 7ten unter, den 8ten bis 13ten über, denllten

unter, den IZten bis 18ten über, den 19ten bis 23sten

unter, den 24sten und 2östen über, und den 26ften bis

31sten unter, also46malüber und47mal unter28"0"^0,

als den mittlern Stand überhaupt, also in einem Ver¬

hältnisse von 1:1,04. Die Ganglinien hatten einen mehr

einförmigen Verlaus zwischen Steigen und Sinken, ohne

sehr hervorstehende größere Wellenabtheilungen zu bilden.
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Nur einigermaßen lassen sich drei derselben, als mehr aus¬

gesprochen, bezeichnen. Die erstere, von der die erste

kleine Welle, welche am 2ten Junii mit 27" 14/" 846

ihre Höhe und am 6ten mit 27"9"^191 ihre Tiefe er¬

reichte, als noch der letztern größern Wellenabtheilung

des Frühlings-Vierteljahres angehörig abgezogen wer¬

den muß, begann also am 6ten Junii mit dem genannten

Stande, erhob sich bis zum Uten auf 28"0"^ 997, fiel

bis zum löten auf 27" 9"^ 478, stieg bis zum 18ten

auf 28"2"^A32 ihre größte Höhe, und sank dann bis

zum 26sten auf 27"8^"0Z0 als ihre größte Tiefe.

Mit schnellem Ansteigen begann dann die zweite größere

Wellenabcheilung, in welcher sich zwei kleinere unter¬

scheiden ließen. Sie erreichte gleich 'Anfangs, am 3 Osten

ihre Höhe mit 28" 3^" 477, sank mit einer größeren und

einer kleineren Schwankung bis zum 7ten Juli auf

27"9"^260; stieg hierauf mit 4 fast ebenmäßigen Wel¬

len bis zum IZten auf28"2"^4Z4, sank dann fast ohne

Schwankung bis zum 18ten auf27" 7^" 962, den nied¬

rigsten Stand des vorigen Vierteljahrs, stieg mit dersel¬

ben Gleichförmigkeit bis zum 22sten auf 28" 4/" 183,

siel mit zwei großen Wellen bis zum 2Zsten auf 27" 14/"

206, stieg mit 3 kleinen Schwankungen bis zum 3lsten

auf 28"3"^1Z, siel mit einer rasch absinkenden und ei¬

ner zögernden Welle bis zum 6ten August bis auf27"4v,

086, stieg dann bis zum 9ten rasch, von da bis zum

12ten langsam bis auf 28" 3^" 899 zur größten Höhe,

welche auch der höchste Stand des Sommervierteljahres
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war, siel schnell bis zum I4ten auf 27" 11/" 953, stieg

mit zwei kleinen Schwankungen bis zum 17ten auf 28"

1"'412, sank bis zum 19ten auf 27" 9"' 762, stieg

mit einer kleinen und einer größern Welle bis zum 26sten

auf 28" 4/"746 und fiel erst jählings, dann nach und

nach bis zum Listen August auf 27" 8"^ 660. Der

höchste mittlere Barometerstand siel also mit 28" 3"^

899 auf den 12ten August, der niedrigste mit27"7^"

982 auf den 18ten Juli. Den höchsten Stand über¬

haupt hatten wir mit 28"4^"480 Bormittags 9 Uhr

den 12ten, den niedrigsten mit 27" 7"^ 340 den 26sten

Juni Morgens 7 Uhr; jener siel also mit dem höchsten

Mittel auf einen Tag, dieser auf denTag des nächst nied¬

rigsten Mittels. Der allgemein mittlere Stand betrug

27" 11"^ 731, und auf den mittlern Stand des Meeres

bezogen 28" 0"^ 176, mithin blieb er 0^373 unter dem

wahren Mittel. Die größte Abweichung (zwischen dem

höchsten und niedrigsten Stand) war 0" 8"^ 840. Dies

giebt in Beziehung auf das Frühlingsvierteljahr folgende

Unterschiede: für den höchsten Stand ein Minus von 3^"

34, für den niedrigsten ein Plus von 4"^29, für den

mittlern ein Minus von 1"^160 und der für die größte

Abweichung ein Minus von 7"^ 630. Der Gang des

Barometers war im Ganzen unregelmäßig, ein bestän¬

diges Steigen und Fallen so zwar, daß die Schwankun¬

gen im Juni längere Zwischenräume unter allmähligem

Ansteigen bildeten, in den übrigen Monaten aber mehr

kurzdauernde und schnell wechselnde Wellenschläge bilde-
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ttn. Im Allgemeinen erreichte der Lustdruck weder eimn

ausgezeichnet hohen, noch auch ausgezeichnet niedern

Stand. Doch blieb er merklich unter dem allgemeinen

Mittel, und war mehr niedrig, als von mittlerer Gel¬

tung zu nennen.

Der mittlere Stand des Reaumurschen Thermome¬

ters stand vom lsten bis Sten Juni über, am 6ten unter,

den 7ten bis 9ten über, den Idten unter, den Uten

und ILten über, den 13ten unter, den I4ten und iLten

über, den löten bis 18ten unter, den 19ten bis Lösten

über, den 24stenJuni bis 2ten Zulii unter, den Zten

auf, den4ten bis yten unter, den 10ten bis I4ten über,

den IZten bis 2?sten unter, den 28sten und 29sten über,

den Zvsten unter, den Zlsten über, den lsten August

unter,. den 2ten bis 4ten über, den Zten bis 7ten unter,

den 8ten bis 19ten über, den Losten unter, den Listen

bis 23sten über, den 24sten bis 27sten unter, den 28sten

über und den 29sten bis Zlsten unter, also 44mal über,

einmal auf und 47mal unter das Sommermittel, welches

nach den bisher berechneten Beobachtungen auf l2°,Z0

zu schätzen ist. Am häufigsten unter demselben (nämlich

30mal gegen 8mal darüber) befand sich der Stand vom

24stenJuni bis lstenAugust. In derPeriode vom lsten

bis 24sten Juni dagegen befand er sich 6mal unter und

l7mal über, und in der vom 2ten bis Zlsten August

llmal unter und l8mal über demselben. Jene erste

Periode war also die beziehungsweise kühlste und die

zweite die wärmste. Die Ganglinie bestand im Allge-
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Abtheilung in einzelne größere Wallungen thunlich scheint;

wollte man dergleichen dennoch zugeben, so müßte man

etwa drei unterscheiden, von denen die erste zur Hälfte

dem vorigen Vierteljahre angehört. Diese hatte am Isten

Juni noch eine Höhe von-j- 16°,4 und sank bis zum

Lösten auf 8°,87, das niedrigste Mittel des Viertel¬

jahres, von hieraus erhob sich die zweite bis zum 13ten

Juli auf-s-16°,67 und fiel bis zum 18ten (dem Tage

des niedrigsten Barometermittels) auf -j- 8,98. Die

dritte endlich gelangte zu ihrer Höhe, und der größten

mittlernHöhedesVierteljahresüberhaupt,mit-j-l6°,82

den 11. August (einen Tag früher, als das Barometer

seine höchste mittlere Höhe erreichte), worauf sie dann

bis zum 29sten auf -j- 10 °,66 fiel. Am 31 sten war der

mittlere Stand 11°,17. Dennoch siel der höchste

mittlere Stand mit -j-16°,82 (^- 2,26) auf den Uten

August, der niedrigste mit8°,87 (4-13,87) auf

den 26sten Juni. — Der höchste Stand überhaupt kam

mit -j- 22°,20 auf den 13ten Juli, Nachmittags 3 Uhr,

(also mit dem nächsthöchsten mittlern Stand auf einen

Tag), der niedrigste mit-j- 3°,00 auf den 4ten Juli

Morgens. Das allgemeine Mittel betrug 4^12°,62,

also 0°,10 mehr, als das bisher berechnete Sommermit¬

tel, welches genau genommen 4-12°,52 ist. — Den

höchsten Stand in der Sonne hatten wir am 31sten Juli

Nachmittags 3 Uhr mit 36°,00. Demnach betrug die

größte Abweichung imSchatten 19°,20 und in der Sonne
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JI°,00. Dies giebt inBezug auf das Frühlingsviertel-

/ahr folgende Unterschiede: für den höchsten Stand im

Schatten ein Plus von 3",70, für den mittlern ein Plus

von 6° 94, für den niedrigsten ein Plus von 8 °,80, für

den höchsten Stand in der Sonne ein Plus von 10°,00,

für die größte Abweichung im Schatten ein Minus von

Z°,10 und in der Sonne ein Minus von 0°,80. Das

Verhältniß der Warmezunahme zwischen Frühling und

Sommer wird also durch 1°,00 zu 2,22 ausgedruckt,

und war also etwas mehr, als noch einmal so groß.

Die Sommerwarme entsprach mithin im Allgemeinen ih¬

rem gesetzmäßigen Mittel, und ist mithin als gemäßigt

zu betrachten.

Die Ganglinie des Saussurschen Haarhygrometers

schwankte vom Isten bis 13ten Zum zwischen ZZ,Z0

(den 4ten) und 89,90 (den 13ten), vom 13ten bis

zum 26sten zwischen Z8°,00 (den22sten) und 90,30;

vom 26sten bis zum 9ten Juli zwischen 63°,30 (4ten

Juli) und 91°,00; vom 9ten bis 19ten zwischen 64°,0

(13ten) und 90°,70; vom 19ten Juli bis Zten August

zwischen S8°,80 (29sten Juli) und 93°,40; vom öten

bis 19ten zwischen 64°,00 (10ten) und 89°,00; und

vom 19ten bis 31sten zwischen 68°,40 (28sten) und

88°, 30 (29sten). Am 31sten August stand dasselbe

aus 83°,90. Sie bildete also im Ganzen 7 größere Ab¬

theilungen, und wenn man die beiden letzten vom Zten

bis 3^sten August, wie man füglich kann, für eine gel¬

ten läßt, nur sechs. Die Abweichungen betrugen für die
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erste Abtheilung 34°,40, für die zweite 32",30, für

die dritte 27°, 70, für die vierte 26°,70, für die fünfte

34°,60 und für die sechste 19°,00. Die größteSchwan-

kung fand also zwischen dem 29sten Zuli und Atm August

Statt, die kleinste zwischen dem 10ten und 31sten Au¬

gust. Der höchste mittlere Stand fiel auf den 4tenZuni

mitSS°,S0, der niedrigste auf den ZtenAug. mit93°,40,

der trockenste überhaupt auf den28sten August, Nachmit¬

tags 3 Uhr mit 40°,00, der feuchteste mit 96°,00 auf

den Zten August von Mittags 12 bis Abends Z Uhr.

Der allgemein mittlere Stand betrug 76°,41, also um

11°,26 größere Trockenheit als das bisher berechnete

Jahresmittel (^87°,67). Die größte Abweichung

S6 °,00. Dies giebt in Bezug auf das Frühlingsviertel-

jahr folgende Unterschiede: für den höchsten (trockensten)

Stand überhaupt ein Minus von 4°,0, für den niedrig¬

sten (feuchtesten) ein Minus von 2,00, für den mittlern

Stand überhaupt ein Minus von 1,00, für die größte

Abweichung ein Plus von 2°,00. Demnach war die

Feuchtigkeit des Sommervierteljahres der des Frühlings

mehr gleich.

Das Daniellfche (Aether-) Hygrometer schwankte

vom Isten bis 13ten zwischen 7°,70 (den 2ten Juni)

und 2°, .50; vom 13ten bis 26sten zwischen 11°, 60

(22sten) und 2°,10; vom 26sten Juni bis 9ten Juli

zwischen 7°,00 (3ten Juli) und 2°,10; vom9ten bis

I7ten zwischen 6°,00 (13ten) und 1°,S0; vom l7ten

Juli bis Zten August zwischen 8°,70 (den 29sten Juli)
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und 1°,60, und vom 6ten bis Zlsten August zwischen

Fo,40 (den 12ten) und 1^,90 (29sten). Am Listen

August ergab dasselbe 2",10. Auch hier bildete die Gang¬

linie 6 größere Abtheilungen, die dem Haarhygrometer

ziemlich entsprechen. Die gegenseitigen Abweichungen

betrugen für die erste Abtheilung 6°,20; für die zweite

9°,50; für die dritte 4°,90; für die vierte 4°,60; für

die fünfte 7°,20, und für die sechste 3°,60; die größte

Schwankung fand also zwischen dem 22sten und 26sten

Juni und die kleinste zwischen dem 12ten nnd 29sten

August Statt. Der höchste mittlere Stand siel mit11°,60

auf den 22sten Juni, der niedrigste mit 1°,Z0 auf den

I7ten Juli; der höchste überhaupt mit 20°,00 auf den

22sten Juni von 1 bis 3 Uhr Nachmittags, der niedrigste

mit 0,00 auf den l7tenJuli (Vormittags 9Uhr) und

auf den 6ten August (um dieselbe Zeit). Das Mittel

überhaupt betrug 4°,14, also um0°,62 größere Trocken¬

heit, als das bisher berechnete Jahresmittel (—3°,62).

Die größte Abweichung war demnach 20°,00. Dies

giebt in Beziehung auf das Frühlingsvierteljahr folgende

Unterschiede: für den höchsten Stand 0,00, für den nied¬

rigsten 0,00, für den mittlern ein Plus von 0°,51 und

für die größte Abweichung 0,00. Die Kraft, mit wel¬

cher das Wasser in der Luft zurückgehalten wurde, war

a^so der des Frühlings mehr gleich, doch etwas größer

für das Sommervierteljahr. Beide Hygrometer stimm¬

ten sowohl unter sich, als auch mit dem Gange des Ba¬

rometers im Allgemeinen ziemlich überein, so daß den
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den höheren Barometerstanden die größere Trockenheit,

den niedern die größere Feuchtigkeit entsprachen.

ImIuni herrschte entschieden derOstwind vor, dem¬

nächst der West, der Südwind trat am meisten zurück,

aber behauptete mit dem Nord fast denselben Rang; im

Juli wurde der Westwind, und demnächst der Nordwind

vorherrschend, am meisten trat der Ostwind zurück, kam

aber dem Süd fast gleich; im August behauptete eben¬

falls der Westwind, demnächst aber der Südwind den

Vorrang, und am entschiedentsten trat der Nordwind

zurück. Der Westwind war also der bestimmt vorherr¬

schende, ihm folgte der Ostwind, während Süd- und

Nordwind einen fast gleichen Rang behaupteten, doch so,

daß der Nordwind ein wenig zurückwich. In Beziehung

auf den Frühling hatte der West und der Nord ein gerin¬

ges Plus, der Ost und Südwind ein Minus, derSüd-

wind hatte also vom Anfange December bis Ende August

fortwährend ab-, der Westwind dagegen zugenommen.

Die Rangfolge der vier Hauptwinde wird aber durch fol¬

gende Zahlen ausgedrückt: Ost 0,22, Süd 0,19, West

0,42 und Nord 0,1?. Dies giebt in Vergleich mit den

für denSommer berechneten Windrichtungen für denOst-

wind (--0,23) ein Minus von 0,01, für den Südwind

0,15) ein Plus von 0,04, für den Westwind

(— 0°,44) ein Minus von 0,02 und für den Nordwind

(—0,18) ein Minus von 0,01. Die Abweichungen

von der Regel find also höchst unbedeutend, und nach
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dieserVergleichung kommt dem Südwind ein sehr kleines

Uebergewicht zu. —

66 Tage war die Luft bewegt, 1Z gemischt und 11,

still, dies giebt in Bezug auf das Frühlingsvierteljahr ein

Plus der Bewegung von 2 Tagen; das Uebergewicht

dieser wurde durch ein Plus von 41 Beobachtungen aus¬

gedrückt. Nach Hunderttheilen verhielten sich Bewegung

und Stille zu einander wie 0,84 zu 0,16. Es stürmte

in allen an 20 verschiedenen Tagen, also 4 Tage weni¬

ger als im Frühlingsvierteljahr.

Bedeckt war der Himmel an 72Tagen, gemischt 19,

nur 1 Tag war hell. Dies giebt in Bezug aus den Früh¬

ling ein Plus von 14 Tagen für den ersten Zustand, und

ein Minus von 8 und 6 Tagen für die beiden letztern Zu¬

stande. Der Ueberschuß der Bewölkung betrug 802 Be¬

obachtungen, also 98 Beobachtungen mehr, als im

Frühlingsvierteljahr. In Hunderttheilen ausgedrückt

verhalten sich beiderlei Zustande zu einander wie 0,94

zu'0,06.

Durchaus regnig war kein Tag, gemischt 38 und

trocken S4. Der Ueberschuß der Trockenheit im Allge¬

meinen betrug 744 Beobachtungen, welches in Bezug

auf das Frühlingsvierteljahr ein Plus der Feuchtigkeit

vvn 40 giebt. In Hundertheilen ausgedrückt verhielten

sich dnde zu einander wie 0,90 zu 0,10. — Die Menge

des gefallenen Regens betrug 7", 120, also 6", 200

d. i. 3,71 mehr, als im Frühllngsvierteljahr. Das
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Verhältniß der Menge der feuchten Niederschlage stand

also weder in Verhältniß mit den verhaltnißmaßigen

Aussagen derHygrometer noch auch mit dem Verhältnisse

der größern Anzahl von Regentagen, und einzelnen Re¬

genfallen, die also im Ganzen ergiebiger gewesen sind,

als im Frühlingsvierteljahre. Nach den bisherigenBe-

rechnungen betrug die im Sommer gefallene Regenmenge

6", 49V, mithin hat diese das gewöhnliche Maaß um

1",630 überschritten.

Der mehr oder weniger beständigen Tage gab es Z4,

der veränderlichen 38, also von diesen 9 mehr, als im

vorigen Vierteljahre.

1 Tag hatten wir Hagel, und 1 Tag unbedeuten¬

den Nebel, beides im August. Nahe Gewitter ereigne¬

ten sich 1 im Juli und 1 im August, ferner 1 im Juni,

3 im Juli und 4 im August, also in allem gewitterte es

10mal, Schaden wurde durch dieselben hier in der Nähe

nicht angerichtet.

Die Mitteltemperatur des Meeres war im Juni

-l-l4°,06, im Juli-j-11°, 92 und im August-j-14°,60,

also das Mittel des Vierteljahres -4-13 ZA folglich 6°,99

mehr, als im Frühling. Ein allgemeines Sommermit¬

tel ist noch nicht berechnet, nehmen wir indeß an, daß,

wie es die bisherigen Beobachtungen wahrscheinlich ma¬

chen, daß die mittlere Temperatur des Meeres hieselbst

die mittlere Temperatur der Luft um 1°, 10 übertrifft,

so würden wir für die regelmäßige mittlere Temperatur
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12°,52 (als allgemeines Luftmittel) 1°,10^13",02

haben, und mithin würde die diesjährige mittlere Tom-

mertemperatur des Meeres das gewöhnliche Mittel um

V°,Z3 übersteigen.

Alle Sommerfrüchte reiften etwas spater, als in ge¬

wöhnlichen Iahren, indeß fiel die Heu- und Kornerndte

im Allgemeinen nach Wunsche aus, und war mit dem

Ende des Augusts in der Hauptsache vollendet, nur noch

etwas Buchweizen war nicht geborgen. Die Dualität

der verschiedenen Getraidearten war durchgehends gut,

der Ertrag des Rockens indeß weniger günstig, als der

der Sommergetraide. Gartenfrüchte gab es in Menge,

etwa mit alleiniger Ausnahme der Bohnen, die im All¬

gemeinen als mißrathen zu betrachten waren. Kartoffeln

wurden schon im Juli genossen. Won Baum- und

Strauchfrüchten gab es ziemlich viel Stachelbeeren, we¬

niger Johannis - und Himmbeeren, noch weniger Kir¬

schen, und frühzeitige Aepfel und Birnen, die sämmtlich

weniger angenehm von Geschmack ausfielen, weil sie arm

an Zuckergehalt waren. Fische gab es reichlich, doch

fanden sich die Makrelen erst gegen das Ende des Som¬

mers in größerer Anzahl und bedeutenderer Größe ein.

Heeringe gab es wenige, und nicht so groß und fett als

sonst. Am häusigsten waren die verschiedenen Plattsisch¬

arten. Ein Absterben der Fische, oder sonst auffallende

Erscheinungen in der Thier- und Pflanzenwelt wurden

nicht beobachtet. Maikäfer wie überhaupt den Pflanzen

3
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nachtheiliges Ungeziefer waren nur einzeln wahrzunehmen.
Die Störche verließen uns, wie gewöhnlich, gegen Ende
des Augustes.

Fassen wir nun alles zusammen, so ergiebt sich: das
Barometer hatte im Allgemeinen einen etwas niedrigern
als mittlern Stand, und der Luftdruck war weniger be¬
deutend als im Frühlingsvierteljahre und also auch gerin¬
ger als im Winter. Die mittlere Temperatur entsprach
dem gewöhnlichen Sommermittel und war keinen bedeu-
tendenAbwechfelungen unterworfen, sie blieb sich den gan¬
zen Sommer hindurch mehr gleich, indem zwischen Juni
und Juli nur ein Unterschied von zu Gunsten des
erstem und zwischen dem Juli und August ein solcher von

zu Gunsten des Augusts Statt fand, der Juli
hatte also die niedrigste, der August die höchste Sommer¬
temperatur. Die Masse des gefallenen Regens war be¬
deutend und das gewöhnliche Maaß überschreitend, hierin
unterschied sich der Sommer bedeutend vom Frühlinge und
Winter, und mußte als feucht bezeichnet werden, obgleich
nach Aussage des Haarhygrometers die Luft an sich für
etwas trockener und nach der des Aetherhygrometers für
etwas feuchter, als der Frühling galt. — Die Winde
beobachteten rücksichtlich ihrer Richtung mehr die Regel,
d. h. der Westwind und demnächst der Ostwind waren
vorherrschend; der Südwind hatte ein geringes Plus,
alle andern ein geringes Minus; im Vergleiche mit dem
Frühlinge, wo der Ostwind vorherrschte, war der West¬
wind vorherrschend geworden. Die Luft befand sich fast im-
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mer m Bewegung, so daß der eigentlich stillen Tage nur
waren, und die Summe der Bewegung 0,84 betrug.

Es stürmte für die Jahreszeit ziemlich oft, einigemal so¬
gar tagelang. — DerHimmel war fast immer und mehr
bedeckt als im Frühlinge, so daß die Gesammtheit der
Bedeckung 0,94 betrug; der ganz hellen Tage hatten
wir nur 1, mithin hatte die Lichtarmuth vom Anfange
des Winters an zugenommen, besonders die des strahlen¬
den Lichtes und folglich auch der strahlenden Warme,
woraus denn auch der Mangel an freier Electricität zu er¬
klären seyn dürfte, indem die Zahl der Gewitter unbe¬
deutend, und eine schwüle drückende Gewitterluft (das
sicherste Merkmal des Reichthums der Luft an freier Elec¬
tric/tat) zu den großen Seltenheiten gehörte. — Der
beständigen Tage waren weniger, als im Frühlinge, an
denen sonst der Sommer reicher ist (unter bestandige ver¬
stehe ich indeß nicht „bestandig schöne" sondern nur solche
Tage, an denen das Wetter im Allgemeinen trocken und
sich sonst in seinem Character, besonders hinsichtlich der
Temperatur ziemlich gleich ist.)

Wir hatten also bei unter die Norm vermindertem
Luftdrucke, vorherrschendem West- und Ostwinde, sehr
stark bewegter Atmosphäre, bedecktem Himmel und ziem¬
lich veränderlicher Witterung, einen mäßig warmen
(temporirten) feuchten, zum Theil stürmischen, im
Ganzen nicht behaglichen Sommer, der indeß dem Ge¬
deihen der Garten - und Feldfrüchte günstig war, undI.
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ihrer Einsammlung keine bedeutenden Hindernisse in den

Weg legte, so daß wir also auf gesunde und wohlfeile

Nahrung für Menschen und Vieh in dem bevorstehenden

Herbst und Winter rechnen dürfen.

II. Krankheitsverhältnisse.

Es wurden behandelt:

1) Schwachen23, nämlich 11 vom vorigen Vier¬

teljahre und 12 neuaufgenommene. Davon wurden her¬

gestellt 12, entlassen 1 und 10 blieben in fernerer Be¬

handlung. Verhältniß der Hergestellten zur Gesammt¬

heit 1:1,92 oder 0,62

2) Krampfhafte Beschwerden 2.5, nämlich

6 vom vorigen Vierteljahre und 19 neuaufgenommene.

Davon wurden hergestellt 18, es starben-2, entlassen

wurden 2 und in fernerer Behandlung blieben 3. Ver¬

hältniß der Hergestellten zur Gesammtheit 1:1,39 oder

0,72, der Gestorbenen zur Gesammtheit 1:12,Z0 oder

0,08, der Gestorbenen zu den Hergestellten 1:9,00

oder 0,11.

3) Hysterischeund hypochondrische Leiden

16, nämlich 8 vom vorigen V. I. und 8 neuaufgenom¬

mene. Davon wurden hergestellt 7, entlassen 1, es

blieben in Behandlung 8. Verhältniß der Hergestellten

znr Gesammtheit: 1:2,28 oder 0,14.

4) Geistes- und Gemüthskrankheiten 3,

sämmtlich neuaufgenommene. Davon wurde hergestellt 1,
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es blieben in Behandlung 2. Verhältniß derHergestell-

/en zur Gesammtheit 1:3 oder 0,33.

6) Einfache Fieber74, nämlich 54 vom vorigen

Vierteljahre und 20 neuaufgenommene. Davon wurden

hergestellt 71, es starben 2 und in Behandlung blieb 1.

Verhältniß der Hergestellten zur Gesammtheit 1:1,04

oder 0,96, der Gestorbenen zur Gesammtheit 1:37 oder

fast 0,03; der Gestorbenen zu den Hergestellten 1:36,60

oder fast 0,03. 5

6) Krankheiten vonBlutfulle 36, nämlich

13 vom vorigen Vierteljahre und 22 ncuaufgenommene.

Davon wurden hergestellt 19, entlassen 1 und 16 blie¬

ben in Behandlung. Verhältniß der Hergestellten zur

Gesammtheit 1:1,84 oder 0,64.

7) Blutmangel 9, nämlich 6 vom vorigen Vier¬

teljahre und 4 neuaufgenommene. Davon wurden her¬

gestellt 6, es blieben in Behandlung 3. Verhältniß der

Hergestellten zur Gesammtheit 1:1,60 oder fast 0,66.

8) Unbestimmte, gemischte Unterleibslei-

den 48, nämlich 8 vom vorigen Vierteljahre und 40

neuaufgenommene. Davon wurden hergestellt 43, ent¬

lassen 2 und in Behandlung blieben 3. Verhältniß der

Hergestellten zur Gesammtheit 1:1,12 oder 0,89.

9) Entzündungen mit und ohne Vereite¬

run g 110, nämlich 60 vom vorigen Vierteljahre und

60 neuausgmommene. Davon wurden hergestellt 60,

es starben 2, entlassen wurden 3 und in Behandlung blie-
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den 46. Verhältniß der Hergestellten zur Gesammtheit

1:1,86 oder 0,64, der Gestorbenen zur Gesammtheit

1:66,60 oder fast 0,02; der Gestorbenen zu den Her¬

gestellten 1:30 oder 0,03.

10) Schleimige Krankheiten 64, nämlich 13

vom vorigen Vierteljahre und ZI neuaufgenommene.

Davon wurden hergestellt 64, in Behandlung blieben 10.

Verhältniß der Hergestellten zur Gesammtheit 1:1,19

oder 0,84.

11) Speichliche (exsudative) Krankheiten

43, nämlich 1 vom vorigen Vierteljahre, und 42 neu¬

aufgenommene. Davon wurden hergestellt 41, es starb

1 und in Behandlung blieb 1. Verhältniß der Herge¬

stellten zur Gesammtheit 1:1,02 oder 0,97; derGestor-

benen'zur Gesammtheit 1:43 oder 0,02 und der Gestorbe¬

nen zu den Hergestellten 1:41 oder 0,02.

12) Gelbgallige Krankheiten 18, nämlich

2 vom vorigen Vierteljahre und 16 neuaufgenommene.

Davon wurden Hergestellt16, und in Behandlung blieben 3.

Verhältniß der Hergestellten zur Gesammtheit 1:1,20

oder 0,83.

13) Flußgichtische (rheumatische) Krank¬

heiten 21, nämlich 6 vom vorigen Vierteljahre und

16 Neuausgenommene. Davon wurden hergestellt 16,

und in Behandlung blieben 6. Verhältniß der Herge¬

stellten zur Gesammtheit 1:1,31 oder 0,76.

14) Gichtische Beschwerden 4, nämlich 3

vom vorigen Vierteljahre und ein neuaufgenommener.
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Davon wurden hergestellt 2, entlassen 1, und in Be¬

handlung blieb 1. Verhältniß der Hergestellten zur

Gesammtheit 1:2 oder 0,60.

16) Skrophulöse Krankheiten 36, nämlich

27 vom vorigen V. I. und 8 neuaufgenommene. Da¬

von wurden hergestellt 7, entlassen 4, und 24 blieben in

Behandlung. Verhältniß der Hergestellten zur Ge¬

sammtheit 1:6 oder 0,20.

16) Krebshafte Verhärtungen und Krebs

1 neuaufgenommener, der entlassen wurde.

17) Rade- und Lustseuche 16, nämlich2vom

vorigen Vierteljahre und 13 neuaufgenommene. Davon

wurden hergestellt 9, entlassen 1, und in Behandlung

blieben 6. Verhältniß der Hergestellten zur Gesammt¬

heit 1:^l,66 oder 0,60.

18) Wassersuchten 12, nämlich 6 vom vorigen

Vierteljahre und 7 neuaufgenommene. Davon wurden

hergestellt 6, entlassen 3, und in Behandlung blieben 3.

Verhältniß der Hergestellten zur Gesammtheit 1:2

oder 0,60.

19) Exantheme (fieberhafte Ausschlage) 9,

sämmtlich neuaufgenommen. Davon wurden hergestellt

6, in Behandlung blieben 3. Verhätniß der Hergestell¬

ten zur Gesammtheit 1:1,60 oder 0,66.

20) Unbestimmte, gemischte (fieberlose)

kurz verlaufende Ausschlage 7, sämmtlich neu-
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aufgenommen und sämmtlich hergestellt. Verhältniß
1:7 oder 0,14.

21) Chronische Ausschläge 28, nämlich 10
vom vorigen Vierteljahre und 18 neuaufgenommene.
Davon wurden hergestellt 8, entlassen 2, und in Be¬
handlung blieben 18. Verhältniß der Hergestellten zur
Gesammtheit 1:3,50 oder 0,29.

22) Verbildungen 6, nämlich 3 vom vorigen
Vierteljahre und 2 neue, von denen 1 entlassen wurde,
und 4 in Behandlung blieben.

23) Pseudogebilde 9, nämlich ö vom vorigen
Vierteljahre und 4 neuaufgenommene. Davon wurden
hergestellt 6 und 3 blieben in Behandlung.

24) Schmarotzergebilde (Würmer) 1 neu¬
aufgenommener Fall, der hergestellt wurde.

26) Abgestorbene Theile Z, nämlich 2 vom
vorigen Vierteljahre und 3 neuaufgenommene, die
sämmtlich hergestellt wurden.

26) Fremde Körper, 2 neuaufgenommene Fälle,
die hergestellt wurden.

27) Künstliche Entbindungen 1. Wegen
Vorfall des Arms Wendung (mit glücklichem Erfolge
für Mutter und Kind).

28) Quetschungen weicher Theile und Er¬
schütterung des Nervensystems, 2 neuaufgenom-
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mme Fälle, von denen 1 hergestellt wurde und 1 (an

Kückenmarkserschütterung) starb.

29) Gelenkquetschungen Z, sämmtlich neuauf¬

genommen und hergestellt.

30) Verrenkungen 1, neuaufgenommen und

hergestellt.

31) Knochenbrüche 6, nämlich 3 vom vorigen

Vierteljahre und 3 neuaufgenommene. Davon wurden

4 hergestellt und 2 blieben in Behandlung. Verhältniß

der Hergestellten zur Gesammtheit 1:1,Z0 oder 0,66.

32) Verwundungen 9, nämlich 1 vom vorigen

Vierteljahre und 8 neuaufgenommene. Davon wurden

6 hergestellt und 3 blieben in Behandlung. Verhältniß

der Hergestellten zur Gesammtheit 1:1,33 oder 0,76.

Die Zahl aller im Sommervierteljahre behandelten

Krankheitsfälle betrug mithin in allem 646, nämlich 237

vom v. V.I. und 409 neuaufgenommene. Davon wur¬

den hergestellt 437, es starben 8, entlassen wurden 23,

und in Behandlung blieben 178. Verhältniß der Her¬

gestellten zur Gesammtheit 1üj,48 oder 0,676, der

Gestorbenen zur Gesammtheit 1:80,7o oder 0,012, der

Gestorbenen zu den Hergestellten 1:Z4,62 oder fast

0,018; der Entlassenen zur Gesammtheit 1:28,09 oder

0,036, der Entlassenen zu den Hergestellten 1:19 oder

0,062. Dies giebt im Vergleich mit dem vorigen Vier¬

teljahre folgende Unterschiede: Für die Gesammtheit
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(703) ein Minus von 67, für die vom vorigen Viertel¬
jahre herübergenommenen Falle (226) ein Plus von 12,
für die neuaufgenommenen ('478) ein Minus von by, für
die Hergestellten (373) ein Plus von 59, für die Gestor¬
benen (10) ein Minus von 2, für die ungeheilt Entlasse¬
nen (78) ein Minus von 66, und für die in Behandlung
gebliebenen (237) ein Minus von 69, f6r das Verhält¬
niß der Hergestellten zur Gesammtheit (0,637) ein Plus
yon0,139, fürdieGestorbenenzurGefammtheit (0,014)
ein Minus von 0,0t>2, für die Gestorbenen zu den Hsr-
gestellten ein Minus von 0,008, für die ungeheilt Ent¬
lassenen zur Gesammtheit (0,110) ein Minus von 0,076
und für die ungeheilt Entlassenen zu den Hergestellten
(0,206) ein Minus von 0,164.

Hinsichtlich der allgemeinen Krankheitsformen (s. die
Krankentafel) blieb die entzündlich-schleimige Verstim¬
mung, obgleich im Abnehmen, herrschend; die speich¬
liche (exsudative) Beimischung trat noch mehr hervor,
und wurde, wenn alle die Falle, die nicht zur Behand¬
lung kamen, mit in Betracht gezogen werden, sehr über¬
wiegend. Die Unterleibsleiden behaupteten denselben
Stand, die Wechselfieber hörten auf epidemisch zu seyn,
und kamen mehr sporadisch vor. Eben so verminderten
sich die Rheumatismen; dagegen kamen gelbgallige Zu»
falle, Krämpfe, Krankheiten von Blutfülle und exanthe-
mathifche Ansprachen etwas öfterer, doch dies alles ohne
besonbere Bedeutung, vor.
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Gang d<r einzelnen Formen.
4) Krampfe, mit Inbegriff der hysteri»

schen Zufalle: 4 im Juni, 3 im Juli, und Z im
August (3 mehr als im v. V. I.), also ein wenig im Zu¬
nehmen.

2) Reine Gefäßfieber: 3 im Juni, 2 im Juli,
und 1 im August, alfo im Abnehmen.

3) Wechselfieber: 8im Iuni, 3 im Zuli, und
2 im August (—Z6), also im starken Abnehmen.

4) Blut- (Safte-) Fülle: 6 im Juni, 13 im
Juli, und lim August (-^-6), also zuerst im Zu-, dann
im starken Abnehmen.

F) Gemischte (unbestimmte) Unterleibs¬
übel: 10 im Juni, 16 im Juli, und 11 im August (—1),
also erst im Zu -, dann im Abnehmen.

6) Entzündungen ohne und mit Vereite¬
rung: 16 im Junj, 20 im Juli, und 14 im August
(—7). also erst im Zu-, dann im Abnehmen.

7) Schleimige Krankheiten: 26 im Juni,
16 im Juli, und 9 im August (—9), also im Ab¬
nehmen.

8) Speichliche (exsudative) Krankheiten:
16 im Juni, 10 im Juli, und 17 im August (-j-29),
erst im Zu-, dann im Ab-, und zuletzt wieder im Zu¬
nehmen.
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9) Gelbgallige Krankheiten: 6 im Juni,

4 im Juli, und 7 im August (^t-12), also im Zu¬

nehmen.

40) Flußgichtische (rheumatische) Krank¬

heiten: 7 im Juni, 6 im Juli, und 2 im August

(—19), also im Abnehmen.

11) Exantheme: 3 im Juni, 1 im Juli, und 6

im August (-l-7) also zuletzt im Zunehmen.

12) Würmerzufälle: 1 im Juli, und 1 im

August (— 5), also sehr im Abnehmen.

Die Zahl der fieberhaften Krankheiten ins Gesammt,

mit und ohne Beimischung, betrug 87 (also — 24),

nämlich 3Z ohne (—60), 4Z mit (-j-30) Entzündung,

und 7 mit Eranthemen. Ohne Entzündung waren 1

einfaches Nervenfieber, 6 einfache Gefaßsieber, 10 drei¬

tägige Wechselfieber (darunter -ein unter Krämpfen ver-

larvtes), 1 viertägiges Wechselfieber, 2 schleichende

Nachfieber (Fieberschwäche), 3 schleimige, 6 fpeichliche

(exsudative), 2 speichlich-gallige, 3 gelbgallige und 1

gallig - flußgichtifches Gesäßsieber mit Entzündung, 1

mit reiner Gehirn-, 2 mit reiner Brustfell-, 2 mit rei¬

ner Lungen-, 2 mit reiner Bauchfell-, 1 mit Harnbla¬

sen-, 2 mit schleimiger Hals-, 32 mit speichlichen

Ohrendrüsen-, 1 mit speichlicher Lungen-, 1 mit speich¬

licher Bauchfell-, und 1 mit gelbgalliger Brustfell-Ent¬

zündung; die mit Exanthemen verbundenen: 1 Schar¬

lach-, 3 rosenartigc: 1 Nessel- und 2 Schwämmchen-
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fieber. Die fieberhaften Krankheiten waren, so wie im
vorigen Vierteljahre, so ziemlich über alle Monate gleich
vertheilt; so kamen im Juni 47 ohne und 44 mit Ent¬
zündungen (in allem 31), im Juli 11 ohne und 16 mit
Entzündungen, und 1 mit Exanthemen (in allem 27),
und im August 7 ohne, 23 mit Entzündungen, und 6
mit Exanthemen (in allem 29) vor. Bemerkenswerthe
Entzündungen ohne Fieber waren: 6 Fingergeschwüre
(Panaritien und Nagelgeschwüre), 1 Entzündung des
Zellgewebes am Unterschenkel, 1 von Blutaderknoten
an demselben, 1 der Unterkinndrüsen, 1 der Achseldrü-
sen, 4 der Milchdrüsen, 1 der Vorhaut, 3 der Augen¬
lieder , 4 der Bindehaut, 8 der Zahnhöhlen (entzündli¬
cher Zahnschmerz), 1 siußgichtische Ohren-, 1 flußgich-
tische Hand-, 1 flußgichtische Zahnhöhlen-Entzündung
(in allem 33).

Der Juni zahlte die meisten, der August die wenig¬
sten Kranken, nämlich jener 144, der Juli 441 und der
August 124. Zwischen Juni und Juli ergab sich also
ein Minus von 3, und zwischen Juli und August ein sol¬
ches von 17. In Bezug auf das Frühlingsvierteljnhre
hatte sich die Zahl der Kranken um 69 oder um 0,16
vermindert.

Noch gesunder als das Frühlings-Vierteljahr war
also das Sommer-Vierteljahr. Für eigentlich herrschend
konnten nur die speichlichen (exsudativen) Krankheiten,
und namentlich die Ohrenspeicheldrüsen-Entzün¬
dung (der Mumps) gelten. Alle übrigen waren mehr
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oder weniger stehend. Ungeachtet der Verminderung
der Krankenzahl hatte dennoch die Zahl der Genesenen
zugenommen, und die Abnahme der Gestorbenen sich in
einem größern Verhältnisse gemehrt, als die Abnahme
der Kranken überhaupt, denn es starben von 1000 nur
12 (v. V. 1.14), wahrend von derselben Anzahl 676
(v. V. 1.637) hergestellt wurden. Auf 1 Verstorbenen
kamen also 64,62, Hergestellte (im Fr. V. 1.38,35).
Die Sterblichkeit hatte folglich seit dem Anfange des Win¬
ters fortwahrend abgenommen in dem Verhältnisse wie
18,14 und 12:1000.

Ein Zusammenhang der Witterungsbeschaffenheit
mit dem Character der Krankheiten war nicht nachzu¬
weisen. Nach der im Ganzen kühlen, rauhen, feuchten
Witterung, bei vermindertem Luftdrucke, hatte man
mehr rheumatische und catarrhalische Krankheiten erwar¬
ten sollen, die sich hingegen merklich verminderten. Für
das Erscheinen der Ohrenspeicheldrüsen-Entzündung, die
ungemein verbreitet war, und so wohl auf dem Lande
als hier in der Stadt fast kein Haus verschonte, ja fast
alle Kinder und selbst viele Erwachsene ergriff, läßt sich
vollends kein Grund in den bemerkbaren Witterungsver¬
hältnissen auffinden, denn diese hier sonst äußerst seltene
Krankheit müßte zu den sehr häufigen Erscheinungen ge¬
hören, wenn eine Witterungsbeschaffenheit, wie die des
diesjährigen Sommers in einem ursächlichen Zusammen¬
hange mit derselben stände.
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III. Physiologische Grundlegung eines Sy¬
stems der Heilkunde, behufs der Eintheilung
und Anordnung der allgemeinen Krankheits¬
formen. Von A. W. Neuber, Doctor der

Medicin, Chirurgie und Philosophie,
Physicus zu Apenrade.

Vewilligt, in diesen Blattern das Ergebniß einer drei«
undzwanzigjährigen Praxis, von der allein zwanzig
Zahre auf meinen dermaligen Wirkungskreis fallen, nie¬
derzulegen, halteich es nicht blos für zweckmäßig, son¬
dern auch für nothwendig, meinen Herren College» zu¬
nächst die theoretischen Ansichten darzulegen, welche mir
als leitendes Princip bei der systematischen Eintheilung
der verschiedenen Krankheitsformen gedient haben.

Obgleich der beständige Wechsel der Systeme und
Theorien im Gebiete der Arzneikunde den praktischen Arzt
bestimmen könnte, auf jedes System und jede Theorie
zu verzichten^ und sich ausschließlich an die sogenannte
reine Erfahrung zu halten, so ist es gleichwohl ausge¬
macht, daß, wenn er dies wirklich thäte, sein ärztliches
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Bestreben bald den wissenschaftlichen Character verlieren,
und in die roheste Handwerkerei (Empiuie) ausarten
würde. Es bleibt demnach, bis das einzig wahre und
allgemein geltende System in unserer Wissenschaft gesun¬
den ist, die Pflicht und das Bedürfniß jedes nach Wis¬
senschaftlichkeit strebenden Arztes, entweder eines der
vorhandenen Systeme anzunehmen, oder sich selber einen
systematischen Leitfaden zu entwerfen, an welchen er die
mannigfaltigen Erscheinungen des gesunden und kranken
Lebens anknüpfen und zu einem zusammenhangenden
Ganzen vereinigen könne. Was mich betrifft, so habe
ich in keinem der von mir gekannten Systeme Befriedi¬
gung gefunden, indem ich bei jedem den Uebelstand zu
entdecken geglaubt habe, daß, von irgend einer einzel¬
nen Thatsache ausgehend, die zwar in einer mehr oder
weniger umfassenden Beziehung wahr, keinesweges aber
allgemein geltend sey, es dennoch dieselbe uneingeschränkt >
auf sämmtliche Lebenserscheinungen, und also auch auf
solche ausdehne, die nicht in seinem Bereiche liegen.
Ohne mich hier auf eine Kritik der vorzüglichsten Syste¬
me einzulassen, welche außerhalb des Zweckes dieser
Blatter liegt, theile ich einfach und in möglichster Kürze
die Ansichten mit, welche ich in einem Zeitraume von
fünfundzwanzig Jahren durch Lesen, Beobachten und
Nachdenken, vom Leben, wie es sich in den Organismen
überhaupt, und im menschlichen Organismus insbesondere,
kund giebt, gewonnen habe, wobei ich von der That¬
sache des Seyns und Daseyns als eines Gegebenen der
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zu Erweisendes ausgehe. Nach dieser Erfahrung offen¬
bart sich das Leben der menschlichen Seele in einem drei¬
fachen Verhältnisse, als geistige, gemüthliche und leib¬
liche, oder organische Thätigkeit, und wir sind genöthigt,
diesen drei unterschiedenen Thätigkeiten auch ein dreifa¬
ches Wirkungsvermögen, nämlich eine Geistes-, Ge¬
müths- und Organisationskraft (den sogenannten Bil¬
dungstrieb) unterzulegen. Alle Eigenschaften und Ei¬
genthümlichkeiten der menschlichen Seele gehen aus der
Thätigkeit dieser drei Grundkräfte hervor, zu denen sie
selber sich als Ursache verhält*).

Um Mißverständnisse zu vermeiden, füge ich erläuternd hin¬

zu, daß ich hier unter Kraft nur die Bezeichnung des Grun¬

des bestimmter Richtungen der Thätigkeit eines in sich eini¬

gen Wesens, also die Möglichkeit des Vermögens, auf an¬

dere Wesen einzuwirken, nicht aber etwas von jenem Wesen

selber Verschiedenes und von ihm Trennbares, verstehe, wo¬

durch die Einheit desselben aufgehoben würde. Ich halte

diese Bemerkung, die, als sich von selbst verstehend, man¬

chen ganz überflüssig scheinen dürste, besonders deswegen für

nöthig, weil man in der neuern Zeit hier und dort denen,

die von Seelenkräften und Seelenvermögen reden, den Vor¬

wurf macht, als gingen sie damit um, die Seele, gleichsam

wie einen chemischen Körper, in einzelne Bestandtheile zu

zerlegen. Jene Tadler meinen, man müsse, ohne verschie¬

dene Kräfte anzunehmen, die Wirksamkeit der Seele im

Ganzen auffassen; sie fordern aber damit etwas Unmögliches,

dem sie selber nicht entsprechen können, wenn sie uns das
4
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Daß die Seele selber die Kraft, sich die Werkzeuge
ihrer Thätigkeit, ihren lebendigen Leib zu bilden, besitzen
müsse, bezweifelt wohl kein unbefangener Forschn, und
daß diese Kraft nach andern Gesetzen wirke, als die der unbe¬
lebten Natur, liegt am Tage, weil die Stoffe, welche den
lebendigen Leid bilden, ganz andere Verbindungen einge¬
hen, wenn sie dem Wirkungskreise des organischen Lebens
entzogen werden, und die Erscheinungen, welche der Her¬
gang der Organisation darbietet, aus der Wechselwir¬
kung chemischer Kräfte nicht erklärt werden können. Da¬
hingegen ist es keinem Zweifel unterworfen, daß die näm-

Wesen der Seele begreiflich machen wollen. Denn um ei¬
nen Gegenstand im Ganzen oder Allgemeinen aufzufassen,
d. h. ihn in allen seinen Verhaltnisten, Beziehungen und
Thätigkeiten deutlich zum Bewußtseyn zu bringen, sind wir
gezwungen, denselben in seinen einzelnen Beziehungen oder
in seiner Besonderheit zu betrachten, und seine verschiedenen
Wirkungsarten auf andere Wesen mit eben so vielen Merk¬
malen zu bezeichnen, als er solche Wirkungsarten zeigt, wo¬
durch wir aber erst zu deutlichen Vorstellungen und Begrif¬
fen von seiner Eigenthümlichkeit gelangen. Erkennen wir
bei diesem nothwendigen Gange aller menschlichen Untersu¬
chung, ohne welche wir uns in das Helldunkel der Geheim-
nißthümelei verlieren, daß ein Wesen verschiedene Arten von
Thätigkeiten gegen seine Umgebungen äußert, so sind wir
auch gezwungen, für diese Thätigkeiten verschiedene Thätig¬
keitsgründe, d. h verschiedene Kräfte anzunehmen, die dem
Wesen, als untrennbar von demselben, inwohnen, die aber
gleichwohl aus einer allgemeinen Urkraft, welche der Er-
scheinungsqiund des Wesens überhaupt ist, entspringen.
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Uchen Grundstosse, welche die Naturkörper überhaupt
bilden, auch von der Seele zur Bildung ihres Leibes ver¬
wandt werden. Diese Stoffe müssen also als belebt in
dem Körper enthalten seyn. Uralt ist die Idee von vier
Elementen; selbst die neueste Chemie ist auf vier einfache
Grundstosse, den Stick-, Sauer-, Wasser- und Koh¬
lenstoff, wenigstens der Borstellung nach, zurückgekom¬
men, und es scheint daher dieselbe dem menschlichen Be¬
wußtseyn von der Natur selber ursprünglich und tief ein¬
geprägt, und so mit auf dem Grundtypus der materiel¬
len Naturthatigkeit zu beruhen. Wie nämlich die Urbil-
dung der Gestalt auf die Vereinigung von drei Linien
oder Seiten, und die Urbildung des physischen oder geo¬
metrischen Körpers auf die Vereinigung von vier Flächen
(als dreiseitige Pyramide) beruhet, und keines dieser
Bildungselemente hinweggedacht werden kann, ohne daß
der Körper aufhört zu seyn, eben so scheint auch die
Bildung des chemischen Körpers vier Grundverhaltnisse
oder Grundstoffe vorauszusetzen, von denen keiner hin¬
weggedacht werden kann, ohne daß der chemische Körper
zu seyn aufhörte. Woraus dann folgen würde, daß, so
wie die vier Seiten des ursprünglichen physischen Körpers
in einem sehr verschiedenen mathematischen (quantitati¬
ven) Größenverhältnisse zu einander stehen können, eben
so auch die vier Grundverhältnisse des ursprünglichen che¬
mischen Körpers in einem sehr verschiedenen chemischen (qua¬
litativen) Größenverhältnisse zu einander stehen werden,
ohne daß jemals eines derselben von den andern getrennt

4*
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wäre und für sich allein selbststandig zu seynvermöge. Wenn
daher von einzelnen Grundstoffen die Rede ist, so kann
damit nur das relative Vorherrschen der Wirksamkeit des
einen vor dem andern gemeint seyn.

Die Wichtigkeit des Gegenstandes, und der innige
Zusammenhang, in welchem derselbe mit meiner Ansicht
über das Leben im gesunden und kranken Organismus
steht, nöthigt mich, denselben noch in einer andern, je¬
doch verwandten Beziehung, naher zu beleuchten. Be¬
stehen nämlich alle chemischen Körper, wie verschiedenar¬
tig sie immer auf unsere Sinne einwirken mögen, aus
vier Grundverhältnissen, so werden sich in Bezug auf
ihre allgemeine Erscheinung, vier Grundformen als noth¬
wendig ergeben, jenachdem alle vier, drei, ja zwei und
zwei, zwei für sich oder keines von allen mit einander in
einem mehr oder weniger genäherten Gleichgewichte ihrer
chemischen Grundkraft sich befinden. Nun ist es in der
That überraschend und darum wohl der Beherzigung
werth, daß sich nicht nur jene fünf Grundformen in der
Natur ungezwungen nachweisen lassen, sondern daß den¬
selben auch die fünf Richtungen entsprechen, in welche
der Gemein- oder Grundsinn (das allgemein sinnliche
Wahrnehmungsvermögen) der Seele gleichsam gespalten
ist. Ohne mich indeß über diesen Gegenstand in eine
weitere Erörterung, wozu hier nicht der Ort ist, einzu¬
lassen, deute ich nur darauf hin, daß in dem ersten Falle,
wo alle vier Grundverhältnisse im Gleichgewichte stehen,
die Aetherform, im zweiten, wo dies nur von dreien
gilt, die Luftform, im dritten, wo je zwei und zwei sich
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im Gleichgewichte befinden, die Dunstform, im vierten,
wo dies nur von zweien vorausgesetzt wird, die tropfbar¬
flüssige Form, Ulid im fünften, wo alles Gleichgewicht
aufgehoben, die starre Form bemerkbar seyn werde; der
Aetherform aber der Sinn des Gesichtes, der Luftform
der des Gehörs, der Dunstform.der des Geruches, der
tropfbarflüssigen der des Geschmackes, und der starren
der des Getastes entspreche. Die Aetherschwingungen
erzeugen demnach die Empfindung des Lichtes, die Lust-
schwingungen die des Schalles, die Dunstschwingungen
die des Geruches, die Fluthschwingungen (im tropfbar-
flüssigen) die des Geschmackes, und die Ruhe oder der
Widerstand des Starren die des Tastens. Außer diesen
verschiedenen Schwingungsarten, die mehr mechanisch,
und also vorzugsweise eine physicalische Geltung haben,
giebt es aber noch ein allgemeines, gleichsam inneres Be¬
wegungsverhältniß der Naturkörper, als chemische Mas¬
sen, welches innig mit den chemischen Veränderungen,
die sie erleiden, in Verbindung steht, und in der erwach¬
ten Regsamkeit polarischer Gegensatze zu bestehen scheint;
es entspricht demselben das sinnliche Gemeingefühl und
giebt sich ihm als Wärme kund. — Die ersten Störun¬
gen des Gleichgewichts im Aether machen sich uns als
Electricität und Magnetismus, und überall als Stoffe
bemerkbar, welche wir mit dem Namen der Jnpondera-
bilien belegen *).

*) Wohl weiß ich, daß der eigentliche Chemiker oder Physiker
mir einwerfen werde, daß sich meine Annahme von eine»»
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Bevor wir nun aber in eine weitere Erörterung des
Hergangs eingehen, welcher bei der Bildung und Erhal¬
tung des Organismus durch die der Seele inwohnende

chemischen Urstosse mit vier untrennbaren Grundverhält-
nissen durch das Experiment nicht nachweisen lasse, und
daß die von mir aufgestellten Grundformen der Materie in
einer solchen strenggeschiedenen Selbständigkeit nicht vor¬
handen, indem die meisten Körper, ohne merkliche Verän¬
derung in ihrer bekannten chemischen Eigenthümlichkeit,
mehrere dieser Formen anzunehmen vermöchten, je nachdem
sie dem veränderlichen Einflüsse des Druckes und der
Wärme unterlägen; wie denn namentlich zwischen der Luft-
und Dunstform nach den neuesten Erfahrungen kein Un¬
terschied zuzugeben sey, indem auch jene, gleich dieser, unter
einem angemessenen Drucke in ein Tropfbarflüssiges sich
verwandle. Allein hierauf erwiedere ich, daß uns einerseits
das Experiment nie über gewisse Grenzen hinaus zu füh¬
ren vermag, und daß jenseits derfelben die Jnduction oder
die ideale Combination des durch die Erfahrung Gegebe¬
nen, gleichsam das geistige Experiment, seine Stelle ver¬
treten muß, ohne welche Verknüpfung die durch den künst¬
lich angestellten Versuch ermittelten Thatsachen vereinzelt
dastehen, und um so gewisser unserm Geist die Anschauung
des Innern und Innersten der Natur verdunkeln, je mehr
ihre Anzahl wächst. Andererseits stimmt eben der Man¬
gel an einer starken Abgränzung zwischen den fünf Grund¬
formen, und die Möglichkeit des Uebergangs der einen in
die andere vollkommen mit meiner Ansicht überein, nach
der ja nicht einmal die vier chemischen Grundverhältnisse
der Materie selbstständig ein jedes für sich gedacht werden
können, sondern sich stets abseitig voraussetzen, so wie sich
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Bildunskraft Statt findet, werden wir uns zunächst
mit der Feststellung der Begriffe von Natur, Seele und

Leben zu beschäftigen haben. Es ist hier natürlich nicht

allerdings aus derselben mit Nothwendigkeit erglebt, daß

keine Formänderung der Korper ohne gleichzeitige Verän¬

derung ihrer chemischen Eigenthümlichkeit und umgekehrt

Statt finden könne. Sind wir bis jetzt nicht im Stande

bei einem Körper, der solchergestalt mehrere Formen an¬

zunehmen fähig ist, z. B. bei dem Eise, dem Wasser, dem

Wasserdampf und der Wasserluft, eine gleichzeitige, dieser

Formwandlung parallel laufende Abänderung des chemi¬

schen Verhaltens darzuthun: so liegt dies theils an der

Unvollkommenheit der uns zu Gebote stehenden Hülfsmit¬

tel, theils darin, daß während des Versuches selbst die

eine Form in die andere übergeht, ohne daß wir grade

diejenige, welche wir dem Versuche vorzugsweise unterwer¬

fen wollten, festzuhalten vermögen. Weiß uns doch die

Experimentaichemie bis jetzt nicht einmal Rechenschaft über

die seinercn Verhältnisse solcher Stosse zu geben, welche,

wie z. B. die Miasmen, Eontagien und manche Gifte,

besonders aus dem Thier- und Pflanzenreiche, gleichwohl

so mächtig auf das feinste Reagenz, das menschliche Ner¬

vensystem, einwirken; ja wie dürftig sind noch die Auf¬

schlüsse, welche sie uns über die eigentliche Beschaffenheit

des Aethers und aller ätherischer (imponderabeler) Stoffe

zu geben vermag; von dem ersten würden wir, wenn

nicht der Lichtreiz auf unsere Gesichtsnerven von den ent¬

ferntesten Sonnen her, so wie der durch die Astronomie

bemerkte Widerstand, den er der Bewegung im Welträu¬

me entgegensetzt, uns von seinem Vorhandenseyn über¬

zeugte, durch das chemische Experiment keine Kunde ha-
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der Ort über die Möglichkeit und Wirklichkeit eines wol¬
lenden und denkenden Urwesens, als der Quelle des Da¬
seyns, Untersuchung anzustellen; es genügt hier, das
Seyn desselben vorauszusetzen, und das durch ihn Vor¬
handene und Bestehende in Menschheit und Natur zu un¬
terscheiden. Die Natur sey uns das unter der Form von
Raum und Zeit auftretende Daseyn, das den unwandel¬
baren Gesetzen der Nothwendigkeit folgt, welche unmit¬
telbar aus dem Willen Gottes hervorgehen; die Mensch¬
heit hingegen sey uns dasjenige Seyn, welches an sich
unabhängig von Raum und Zeit, einer sittlich freien,
d.h. geistigen und gemüthlichen, Thätigkeit genießt.
Unbedingter Mangel an freier Selbstbestimmung begrün¬
det also das Wesen der Natur, der Genuß bedingter
Selbstbestimmung das der Menschheit, während Gott
allein einer unbedingten Selbstbestimmung, eines abso¬
lut freien Willens, theilhastig ist.

Leben ist kein ursprüngliches Seyn, kein Selbstwesen,
keine Substanz; es ist nur ein Attribut, eine Aeußerungs¬
art derselben; und wir verstehen darunter einen Kreis zu¬
nächst in sich selbst geschlossener Thätigkeiten, der, ein
harmonisches Ganzes bildend, den Mittelpunkt seiner
Bestimmungsgründe in sich selber trägt, und die äußern

ben. Genug, es giebt für die höhere Naturkunde ein

Gebiet, in welchem uns, bis gegenwärtig wenigstens, das

Experiment verläßt, und wo uns ein verständiger Gebrauch

der geistigen Combination Licht verschaffen muß.
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Einflüsse, wo und wann es deren bedarf, nur als Be¬
dingnisse seiner Erscheinung oder Verwirklichung voraus¬
setzt. Es giebt mithin ein unbedingtes und ein bedingtes
Leben. Unbedingt ist das Leben Gottes, wie es keiner
äußern Einflüsse zu seiner Verwirklichung bedarf; bedingt
dagegen ist jedes andere Leben, weil es jener Einflüsse
um etwas Wirkliches zu werden, nicht entbehren kann.
Die gesammte Natur lebt, insofern sie ihren höchsten und
letzten Eim'gungspunct in dem Leben Gottes hat, und in
diesem alle ihre mannigfaltigen, sich oft scheinbar wider¬
streitenden Beziehungen zu einem harmonischen Ganzen
verbunden sind; als leblos hingegen erscheint jeder ein¬
zelne Theil der Natur, der keinen bezug! weis in sich selbst
abgeschlossenen Kreis selbststandiger Thätigkeiten bildet,
und die äußern Einflüsse, nicht etwa als Bedingnisse sei¬
nes Daseyns, sondern als Grund und Bestimmung des-
ben voraussetzt. Außer dem Leben Gottes ist also, wie
schon gesagt, jedes andere Leben bedingt, einmal weil
es das göttliche Leben als den allein zulänglichen Grund
seiner Möglichkeit voraussetzt, und dann, weil es äußerer
Einflüsse bedarf, um als etwas Wirkliches, als eine Er¬
scheinung , aufzutreten.

Als allgemeine Erscheinung ist nur das Leben Gottes
denkbar, jedes andere Leben muß individuell d. h. als ei¬
nem Einzelwesen (Individuum) angehörig erscheinen,
daher es denn auch keinen allgemeinen Menschen, kein all¬
gemeines Thier und keine allgemeine Pflanze, sondern
nur einzelne Menschen, einzelne Thiere und einzelne Pflan-
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zen giebt. Wir können uns wohl ihren gemeinschaftlichen
Character geistig, mittelst der Begriffe und Vorstellun¬
gen , als Ideen vergegenwärtigen, aber es ist eine solche
Wergegenwärtigung nichts außer uns Vorhandenes, son¬
dern nur ein in uns selbst hervorgerufenes Gedankenbild
(Idee).

Wir übergehen die Darstellung von der Eigenthüm¬
lichkeit des göttlichen Lebens, welche in das Gebiet der
höhern Philosophie gehört, und beschäftigen uns hier
allein mit den drei Lebensreihen, die sich uns in dem un¬
tergeordneten Kreise der Menschheit und Natur darbieten,
und die wir das Menschen-, Thier- und Pflanzenleben
nennen, aber auch mit diesem nur in so weit, als es un¬
ser nächster Zweck, die Darlegung unserer medicinisch-
theoretischen Ansichten, erheischt. Der Character des
Pflanzenlebens ist Bewußtlosigkeit, der des thierischen
Lebens unfreies (nicht sittliches), der des menschlichen
Lebens freies (sittliches) Bewußtseyn. Im Allgemeinen
sind sie einander gleich, d. h. sie bestehen in der Thätigkeit
eines in sich einigen, selbstständigen und die äußern Ein¬
flüsse innerhalb gewisser Grenzen beherrschenden Seyns;
aus dem Zwecke, den sie nach dem Willen des Urwesens
in der Reihe der Erscheinungen haben, entspringt ihr
von einander abweichendes Gepräge, ihre Besonderheit.
Bei der Ausmittelung und Bestimmung ihres Zweckes
müssen wir einen nächsten, oder innern, und einen ent¬
fernter« , oder äußern in Betracht ziehen. Den letztern,
oder objectiven Zweck kennen wir von nur wenigen Din-
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gen, kaum von uns selbst; denerstern, oder subjectiven,

vermögen wir nicht bloß zu erkennen, sondern wir müssen

denselben auch durch alle uns zu Gebote stehenden Mittel

zu erforschen trachten, wenn wir dic eigenthümliche Be¬

schaffenheit eines Dinges ergründen wollen, weil sie mit

demselben auf das Innigste zusammenhangt. Wenden

wir diesen Grundsatz auf die drei Arten des Lebens, von

denen hier die Rede ist, an, so sehen wir, daß die Thä¬

tigkeit des Pflanzenlebens allein auf bewußtlose Erhal¬

tung und Fortpflanzung beschränkt ist; daß die des Thier¬

lebens neben dieser Bestimmung auch noch die Entwicke¬

lung des unfreien Bewußtseyns, der Willkühr, und der

damit untrennbar zusammenhangenden Sinnlichkeit und

Ortsbewegung (entweder des ganzen Körpers, oder nur

einzelner Theile desselben) zum Ziele hat; wozu sich bei

demMenschen noch die sittlich freie Selbstbestimmung mit

dem ihr angehörigen übersinnlichen Wahrheitsgefühle

(Gewissen), und dessen Blüthe, dem Erkenntnißvermö¬

gen des an sich Göttlichen (der Vernunft) gesellen. Nach

diesen drei verschiedenen Zwecken sehen wir nun auch das

Leben der Pflanze, des Thieres und des Menschen sich

in der Erscheinung verschieden, und zwar jener Bestim¬

mung angemessen, gestalten.

Die Pflanze besitzt nur diejenigen organischen Vor¬

richtungen, oder Lebenswerkzeuge, welche zur Erhaltung

und Fortpflanzung dienen; zu diesen Organen gesellen sich

bei den Thieren die der Sinnlichkeit und Ortsbewegung

dienenden, und bei dem Menschen nehmen wir außer der
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gesteigerten Organisation der Gehirnorgane auch noch die
Thätigkeit eines höhernSeelenvermögenswahr, das der
Welt des Uebersinnlichen zugewendet, zunächst an keine
leibliche Borrichtungen gebunden scheint, sondern nur
durch Rückwirkung auf dieselben im Gebiete der Erschei¬
nungen bemerkbar wird.

Ehe wir aber weiter gehen, und uns eine allgemeine
Vorstellung von dem bilden, was Organisation und dar¬
aus hervorgehende Erhaltung und Fortpflanzung sey,
müssen wir versuchen uns zuvörderst über den Begriff,
den wir mit den Worten „Organ und Organismus" zu
verbinden haben, zu verstandigen. Die den lebenden
Selbstwesen (lebendigen Substanzen) inwohnenden Kräfte,
die wir sämmtlich unter dem Namen der Lebenskräfte be¬
greifen, unterscheiden sich dadurch von der der Materie
inwohnenden Kraft, daß sie nicht, wie diese, unmittel¬
bar zur Erscheinung kommen, sondern eben erst der Ma¬
terie als eines Substrats, bedürfen, um einander offen¬

bar, d. h. räumlich und zeitlich bemerkbar zu werden.
Die Materie ist also die äußere Bedingung (die conäitic»
sine yua non) unter deren Voraussetzung allein orga¬
nisches Leben, d. h. Lebenserscheinungen in Zeit und
Raum möglich und denkbar sind; und wir können bei .
der Wichtigkeit, welche wir der Materie oder dem Stoff
in Beziehung auf die Verwirklichung des organischen Le¬
bens einräumen, uns der Verpflichtung nicht entziehen,
das, was wir von dem Wesen derselben für wahr hal¬
ten, in der Kürze zu berühren.
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Wir haben oben gesagt, daß jene Kräfte, welche in
ihrer Wirklichkeit als raumlich und zeitlich begrenzt auf¬
treten, und die den Mittelpunkt ihrer Thätigkeit nicht
zunächst in sich selber tragen, sondern erst durch ihren
Verein mit der Gottheit ein Ganzes bilden, den leblosen
Theil der Natur ausmachen. Diese Kräfte nun offenba-
baren sich unserm Bewußtseyn eben in dieser räumlichen
und zeitlichen Begrenzung, also durch beharrliche Raum¬
erfüllung und folglich Undurchdringlichkeit, und sind,
in so fern ihnen dieser Charakter ausschließlich zukommt,
die Materie und der Stoff, der sich so, oder anders ge¬
staltet , nach Maaßgabe der ursprünglich göttlichen Ge¬
dankenbilder oder Urideen, welche den Kräften als Vor¬
bild (Protypus) von dem göttlichen Willen eingeprägt
sind. Zm Gebiete der Materie ist von keiner Herrschaft
des einen Stoffes über den andern die Rede, indem sie
sich mit gleicher Geltung in ihrem Aufeinanderwirken,
gegenseitig bestimmen und also im strengsten Sinne des
Wortes gleich und entgegen gesetzt sind.

Anders verhält es sich mit den lebenden Substanzen
oder Selbstwesen; die Kräfte derselben sind an sich nicht
räumlich und zeitlich begrenzt, auch sind dieselben einan¬
der nicht gleich und entgegen gesetzt, wie die Kräfte der
Materie, sondern sie stehen in einec festen gesetzmäßigen
Ordnung herrschend und dienend über und untereinander,
wobei namentlich auch die Stoffe, deren sie zur Vermitte¬
lung gegenseitiger Einwirkung bedürfen, sich stets mei¬
nem untergeordneten und dienenden Verhaltnisse befinden,
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so daß in dem Vorgange des organischen Lebenö die Ma¬

terie wohl die Thätigkeiten desselben anzuregen, aber sie

nie als leitende Norm zu bestimmen vermag, welche

Norm eben in den Lebenskräften selbst liegt.

Jeder lebendigen Substanz wohnt ein ursprünglich

göttliches Gedankenbild (eine Uridee) bei, das seinen

Zweck bestimmt und nach welchem es, auf die Materie

einwirkend, in die Reihe der wirklichen Dinge als Indi¬

viduum, oder lebendiges Einzelwesen, ein-und auftritt.

In diesem Auftreten als lebendiges materielles Einzelwe¬

sen, oder in dem Offenbarwerden eines lebendigen Selbst¬

wesens innerhalb des Gebietes der Natur, liegt das Ei¬

genthümliche des Organismus, der in dem Ergebnisse der

Gestaltung von angemessenen Stoffen zu einem lebendigen

leiblichen Ganzen besteht, dessen Einrichtung dem Zwecke

entspricht, der dem in Frage stehenden Selbstwesen durch

das ihm als Norm inwohnende göttliche Gedankenbild

gesetzt ist. Wie also das Eigenthümliche eines lebendigen

Seyns in der in sich selbst abgeschlossenen Einheit von

Kräften und deren innerhalb gewisser Grenzen sich selbst

bestimmenden Thätigkeit besteht: so besteht das Eigen¬

thümliche des Organismus in der zweckmäßigen Bereini¬

gung angemessener Stosse zu einem in sich selber abge¬

schlossenem'» Ganzen, welches durch die Thätigkeit jener

Kräfte zum Dienste des lebendigen Einzelwesens gebildet

und erhalten wird.

Zweckmäßige Bereinigung angemessener Stoffe zu ei¬

nem harmonischen lebendigen Ganzen ist also das wesent-
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liche Merkmal aller Organismen, deren Einrichtung nach
Maßgabe des Zweckes, dem sie dienen, verschieden seyn
muß, und die lediglich historisch, d. h. auf dem Wege
der Beobachtung, erkannt werden kann. Gehen wir
nun aber, nachdem wir uns möglichst deutliche Begriffe
von Leben, Materie und Organismus verschafft haben,
zu dieser historischen Beobachtung über, so finden wir,
daß es für jedes lebendige Einzelwesen einen Zeitpunct
giebt, wo der Einfluß desselben auf die Materie und hier¬
mit die Bildung eines seiner Bestimmung entsprechenden
Organismus beginnt. Wir nennen diese Anknüpfung des
Verkehrs von Lebenskräften mit der Materie, oder den
nicht belebten Naturkräften die Zeugung, und müssen über
den Grund ihrer Möglichkeit unsere Unwissenheit beken¬
nen. Die Arten der wirklich werdenden Erzeugung und
der dabei Statt findenden Vorgange sind uns mehr oder
weniger bekannt, denn wir sehen sie zum Theil taglich
mit unsern Augen; dennoch wissen wir auch selbst in dieser
Hinsicht nicht, wie und wo das erste lebendige leibliche
Einzelwesen der erste individuelle Organismus seiner Art,
hergekommen ist. Wir halten uns daher lediglich an die
Thatsache, welche uns für unsern Zweck die Aufstellung
der Grundlage eines Lehrgebäudes der praktischen Arznei¬
wissenschaft völlig hinreichend ist, und suchen nur zu er¬
mitteln, wie die Bildung desOrgam'smus und dessen Er¬
haltung vor sich geht, wenn einmal jene Anknüpfung,
d/e Erzeugung, Statt gefunden hat.
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Sinnliche durch optische Vermittelung unterstützte
Erfahrung beweist uns, daß alles organische Leben im
Flüssigen (in der Wasserform) beginnt, und daß der erste
Vorgang des organischen Bildungsprocesses in der Bil¬
dung von Kügelchen besteht, zu welchen die geeignete
Flüssigkeit, in welcher das organische Leben thätig wird,
zusammenschießt. Eines dieser Kügelchen müssen wir uns
nothwendig als die zuerst entstandene denken, und diesem
muß dasUrbild, der vollständigeUrtypus, des neu ent¬
standenen Geschöpfes eingeprägt seyn. Von diesem ersten
oder Urkügelchen aus baut und bildet sich nun das auf
dasselbe einwirkende lebendige Wesen seinen Organismus
in Uebereinstimmung mit der ihm inwohnenden Uridee.

Die Art und Weise, wie das organische Urkügelchen
eines organischen Einzelwesens entsteht, ist, laut der Er¬
fahrung, höchst mannigfaltig. Denn obgleich in der
Regel zur Bildung desselben zwei Organismen von entge¬
gengesetzten Geschlechtern erforderlich sind, so ist dies
doch nicht durchaus nothwendig, indem die zur Zeugung
erforderlichen entgegengesetzten Thätigkeiten auch in einem
einzigen Organismus beisammen seyn können. Ja es
scheint Fälle zu geben, wo nicht einmal ein schon vorhan¬
denes organisches Einzelwesen zur Zeugung vorausgesetzt
wird, und wo dieselbe unter dem Einflüsse allgemeiner
Weltverhältnisse Statt findet, nämlich alsdann, wenn
sich organische Bildungen entweder im bloßen Wasser,
oder in solchem, das mit Abgängen organischer Bildun¬
gen geschwängert ist, ereignen. Uebrigens ist hierbei
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noch keinesweges ausgemacht, ob das absolut reineWas-
fähig sey, unter gewissen Umstanden organische Ge¬

bilde aus sich selber hervorzurufen, oder ob es nur die
Bedingung wird, unter welcher sich von organischen Kör¬
pern herrührende Stoffe selbstständig zu neuen Organisa¬
tionen gestalten können. Die Bevölkerung des Erdkör¬
pers mit lebendigen Geschöpfen scheint freilich allein aus
dem Wasser hervorgegangen zu seyn, und ein Glied der
organischen Wesenkette sich aus dem andern entwickelt zu
haben. *)

*) Betrachten wir die Bevölkerung der Erde mit organischen

Wesen aus diesem Gesichtspuncte, so fühlt man sich geneigt,

anzunehmen, daß es sich mit derSchöpfung alles Lebendigen

verhalten möge, wie mit der Schöpfung des Leblosen, näm¬

lich, daß, wie den leblosen Dingen im Allgemeinen eine Ar-

kraft zum Grunde liegt, welche nach der verschiedenen Art,

in welcher ihre vier Grundverhältnisse durch das göttliche Den¬

ken gegen einander gestellt sind, die zahllos verschiedenen Er¬

scheinungen im Gebiete der unbelebten Natur hervorbringt,

eben so auch eine einzige allgemeine Lebenskraft, welche dem

Range nach hoher, als die leblose Naturkraft gestellt sey, al¬

len organischen Erscheinungen zum Grunde liege, und daß,

die Einzelwesenheit derselben allein durch die Art und Weise

bedingt werde, unter welcher ihre Einwirkung auf die Mate¬

rie ursprünglich^. h. im Acte der Zeugung Statt finde.. So,

daß alle Einzelwesenheit nur durch das eigenthümliche Verhält¬

niß bestände, in welchem und dnrch welches die allgemeine

Lebenskraft in diesem oder jenem Raum für eine gewisse Zeit

wirksam wäre. Da aber auch in diesem Falle, um das in

ö
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Dem sey aber nun, wie ihm wolle, so ist zur Bil¬
dung eines jeden organischen Wesens immer zweierlei er¬
forderlich, nämlich lebensfähiger Stoff und Einwirkung
der Organisationskraft, oder des vormals sogenannten
Bildungstriebes, eines lebendigen Selbstseyns auf den¬
selben. Nach unserer obigen Annahme kann jener lebens¬
fähige Stoss, wie er auch im Besonderen beschaffen seyn
möge, im Allgemeinen nur der chemische oder materielle
Urstoff seyn, aus dem das gestimmte materielle Seyn sich
gestaltet, nämlich der Aether, in seinen vier Grundver¬
hältnissen, welche man nach der Mundart der gegenwär¬
tig geltenden Chemie Kohlen- Wasser - Sauer- und
Stickstoss genannt hat. Da nun ein Schaffen in und aus
dem Aether nur durch Aufhebung des Gleichgewichtes
(der Indifferenz) dieser vier Grundverhältnisse möglich
ist, und diese ersten Störungen unter der Form und den
Erscheinungen des sogenannten Electro-Magnetismus
auftreten: so dürfen wir annehmen, daß die ersten Le¬
benserscheinungen im Zeugungsprocesse von eleetro-mag-
netischer Beschaffenheit seyn werden. Jedoch werden,
ungeachtet aller Ähnlichkeiten dieser Erscheinungen mit

jeder Erzeugung Verschiedene zu begründen, ein normgeben¬

der Einfluß göttlicher Ideen vorausgesetzt werden müßte, so

siele diese Vorstellungsart im Wesentlichen mit jener obigen

zusammen und würde um deßwillen erkünstelt erscheinen, weil

sie eine Trennung zwischen Kraft und Idee setzte, welche dem

göttlichen Denken, so fern es sich uns als Weltorganismus

offenbart, nicht angemessen scheint.
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dem Electro-Magnetismus im Gebiete des Leblosen, den¬
noch große Verschiedenheiten zwischen beiden Statt finden
müssen, weil der Aether innerhalb des Gebietes der Le¬
benskräfte und unter deren Einflüsse zum belebten oder
Lebensather wird, so daß auch seine vier Grundverhalt¬
nisse, der sogenante Kohlen- Wasser- Sauer- und
Stickstoff, von diesem Augenblicke an, und so lange sie
dem Einflüsse der Lebenskräfte unterworfen sind, als be¬
lebt erscheinen, und mithin ganz andere Erscheinungen
darbieten müssen, als diejenigen, welche sie in ihrer bloß
chemischen Wirksamkeit offenbaren, und die im Gebiete
des Belebten eben sowohl allein durch Erfahrung zu er¬
mitteln sind, wie man ihre chemischen Eigenthümlichkei¬
ten im Gebiete des Nichtbclebten einzig auf diesem Wege
zu erkennen vermag.

Von selber dringt sich uns hierbei der Gedanke auf,
ob nicht alle Geschlechtsverschiedenheit, sie möge in zwei
Einzelwesen getrennt vorkommen, oder in einem einzi¬
gen vereinigt seyn, nicht lediglich in den polarischen Ge¬
gensätzen des belebten Urstosss gegründet seyn mögen, ge¬
rade wie wir die basische und antibasische Beschaffenheit
der leblosen Körper auf diese polarischen Gegensätze des
unbelebten Urstoffes beziehen, wobei es uns denn sogar
wahrscheinlich dünkt, daß die positive Seite des leben¬
digen polarischen Gegensatzes dem Mannlichen, die nega¬
tive dem Weiblichen entspreche. Sagt uns doch schon
unser Gefühl, noch mehr aber die Vernunft, daß wir

.5»
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die Geschlechtsverschiedenheit wohl schwerlich mit über das
Grab hinaus nehmen werden. Als Hypothese wollen
wir diesen Gedanken immer gelten lassen, und uns durch
denselben auch die Thatsache erklärbar machen, daß, nach
der gegenwartigen Einrichtung der irdischen Verhältnisse,
jede Art nur ihres Gleichen hervorbringt, und die neuer¬
zeugten Einzelwesen den Eltern mehr oder weniger ahn¬
lich sind.

Der belebte Aether, der im organischen Körper zu¬
nächst als belebter Electro - Magnetismus auftritt, ist
das nothwendig Vermittelnde zwischen dem göttlichen Ge-
dankenbilde (der Idee), welche dem lebendigen Selbst¬
seyn (Substanz) durch den Act der Erzeugung zum or¬
ganischen Einzelwesen werdend, inwohnt, und der un¬
belebten Außenwelt, die er, durch seinen Einfluß auf
dieselbe, in soweit in seinen Wirkungskreis, zieht, als es
jenem Gedankengebilde und dem mit ihm zugleich gesetz¬
ten Daseynszwecke dieses Einzelwesens angemessen ist;
denn, sobald er der Trager der Qrganisationskraft, oder
des Bildungstriebes eines lebendigen Seyns (einer Seele)
geworden, ist er demselben untergeordnet und wirkt zu¬
nächst nur im Sinne von dessen Zweckmäßigkeit und für
denselben.

Daß während des Actes der Erzeugung die Thätig¬
keit des Bildungstriebes auf das Höchste gesteigert sey,
ist eine Thatsache, die wohl von niemand in Zweifel gezo¬
gen wird, wenn wir auch schon nicht begreifen, wie es
geschieht. Diese gesteigerte Thätigkeit entspringt aber
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den aus einem höchst kräftigen Einflüsse des organischen
Urbildes der im Zeugungsatte begriffenen Einzelwesen,
daher wir uns dann nicht wundern dürfen, wenn der
Theil des belebten Aethers der, durch Vermittelung der
dazu bestimmten Lebenswerkzeuge, die Bildung eines
neuen organischen Wesens bewirkt, nicht nur die eigen¬
thümliche Art des Lebens der Erzeugenden, deremZwecke
er dient, sondern auch den Typus derselben, in seinen
innern und äußern Verhältnissen, d. i. ihrer Leibes - und
Lebensbeschaffenheit (Konstitution) und Gestalt auf das
durch ihn Erzeugte überträgt. Es kommt dann hierbei
einzig und allein darauf an, ob bei diesem Vorgange auf
der einen oder andern Seite ein lebhafterer oder kraftige¬
rer Einfluß der organischen Idee auf den die Zeugung er¬
mittelnden Lebensäther Statt hatte, um sich die größere
oder geringere Aehnlichkeit der Abkömmlinge mit dem ei¬
nen oder dem anderen Theile der Erzeuger zu erklären.
Bei gegenseitiger gleichkrästiger Einwirkung und Abspie¬
gelung der Ideen wird eine mehr oder minder vollkom¬
mene Ausgleichung oder besser Verschmelzung der beider¬
seitigen elterlichen Eigenthümlichkeiten Statt finden, und
die Ähnlichkeiten derselben in dem Sprößlinge sich mehr-
harmonisch vermischen. Findet sich in diesem anscheinend
keine Aehnlichkeit von jenen, so muß man annehmen, daß
außer den organischen Urbildern im Seyn der Erzeuger,
noch andere fremdartige Ideen bei der Erzeugung mitge¬
wirkt und den Einfluß von jenen mehr oder weniger ge¬
stört haben. Daß dergleichen Einwirkungen von Ideen,
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welche außerhalb dem Seyn der erzeugenden Organismen
liegen, möglich sind, ist bekannt, doch scheint dies nur
bei den Menschen und Thieren geschehen zu tonnen, bei
welchen neben dem materiellen Einflüsse auch noch durch
die Sinnlichkeit vermittelter und auf und durch die Einbil¬
dungskraft wirkender denkbar ist.

In den Fallen, wo die Erzeugung nicht ursprünglich
vor sich geht, sondern von schon vorhandenen Organis¬
men beschafft wird, wird der lebensfähige Stoff, auf
welchen der zeugende Lebensather bei dem Erzeugungs¬
geschäft einwirkt, schon vorläufig in den zur Fortpflan¬
zung ihres Geschlechtes bestimmten Organismen gebildet,
und zwar da, wo Trennung der Geschlechter Statt fin¬
det, in dem weiblichen (negativen) Theile. Wir ken¬
nen diesen Stoff unter der Benennung des Eies, und ob¬
gleich dasselbe bei den verschiedenen Organismen von sehr
verschiedener Größe ist, so scheint doch auch hier der erste
Bildungsproceß von einem einzigen Urkügelchen auszu¬
gehen, welches bei der Erzeugung durch den aus ihn ein¬
wirkenden Lebensather beider Geschlechter nun selbst indi¬
viduell belebt wird. Denn obschon der weibliche Theil
lebensfähigen Stoff in der Gestalt des Eies vorläufig ent¬
wickelt hat, so können wir uns dennoch den eigentlichen
Lebensursprung des neuen Wesens nicht durch den einsei¬
tigen Einfluß des männlichen Theils begründet denken.

Ist nun die Belebung durch den zündenden Doppel¬
funken des mannlichen und weiblichen Lebensathers ge-
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schchen, so geht von dem belebten Urkügelchen aus der
Lebensproceß ununterbrochen vor sich, wenn er nicht durch
fremdartige, feindselige Einflüsse wieder gehemmt wird.
Nach Maaßgabe der demselben nunmehr eingeprägten re¬
lativ unabhängigen Lebensidee (Protypus des eigenen
Seyns) zieht er bildsamen Stoff an und gestaltet ihn je¬
nem Urbilde entsprechend zum eigenen Organismus, in¬
dem er zugleich das zur Bildung unbrauchbare, oder un¬
brauchbar gewordene aus seinem Kreise entfernt.

Ein solchergestalt angeknüpftes individuelles Leben
würde nun ins Unendliche fortdauern können, wenn dies
dem Character der Einzelwesenheit entspräche. Aber da
sedes Einzelwesen räumlich begrenzt ist und seyn muß,
so muß es auch zeitlich begrenzt seyn, weil raumliche und
zeitliche Begrenzungen das Attribut aller Einzelwesenheit
innerhalb des Gebietes der Erscheinungen ist. Denn wie¬
wohl der Organismus seine Unabhängigkeit zu behaup¬
ten strebt, so ist und bleibt dieselbe doch immer nur eine
untergeordnete, und muß, um sich zu behaupten, einen
beständigen Kampf mit der Außenwelt bestehen, der nach
und nach zu einem gleichgeltenden Gegensatz und endlich
zu einer Uebermacht der äußern Einflüsse führt, woraus
dann jedoch stets unter der regelnden Leitung der dem Or¬
ganismus inwohnenden Idee, Wachsthum, Stillstand
und Abnahme des Lebensprocesses folgt und mit denen
Jugend, Lebenshöhe und Alter gegeben sind. Daß, ab¬
gesehen von feindlichen Umständen, welche das organi¬
sche Leben in jeder Periode desselben unterbrechen können,
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nicht jedes Einzelwesen derselben Art dasselbe Lebensziel
erreicht, rührt von den Verhältnissen her, unter denen
die Erzeugung Statt fand, ob nämlich die Belebung der
Materie mehr oder weniger energisch war. Durch diese
Verhältnisse wird gleich vom Beginne des einzelnen Or-

- ganismus an die Leibes - und Lebensbeschaffenheit (Con-
stitution) ein für allemal bestimmt.

Das Urkügelchen, aus dem der Bau eines neuen or¬
ganischen Wesens hervorgeht, scheint nach Maaßgabe des
räumlichen Umfangs, den das körperlich vollendete Ge¬
schöpf zu erreichen bestimmt ist, gleich ursprünglich von
verschiedener Größe zu seyn. Reihen sich mehrere orga¬
nische Kügelchen durch seinen Einfluß an dasselbe an, gleich¬
sam als ein Schema des künftigen Organismus, in dem
die Lebensthätigkeit längere Zeit schlummern kann, bis
günstige Umstände sie erwecken, so entsteht jenes Ge¬
bilde , welches wir den Keim nennen. Uebrigens ist die
Art, wie sich organische Wesen fortpflanzen, äußerst
mannigfaltig; nur das Vorhandenseyn eines belebten
Urkügelchens gleich nach dem Zeugungsacte ist allen ge¬
mein, und ohne dasselbe kein organischer Lebensbeginn
denkbar. z

Verfolgen wir nun^ die Entwickelung des Organismus
von dem Urkügelchen aus weiter: so finden wir, daß das¬
selbe innerhalb des Bereiches seiner Thätigkeit vermittelst
der Ausstrahlung belebten Aethers aus dem organisirba-
ren Stoffe, der ihm zur Nahrung dargeboten wird,
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neue organische Kügelchen bildet, die, so lange sie noch
nicht zu eigentlich sogenannten festen Gebilden vereinigt
sind, ein belebtes Flüssiges bilden, in welchem das Urkü-
gelchen oder der Keim, wenn ein solcher vorhanden,
schwimmt. Die Aneinanderreihung der organischen Kü-
gelchen zu einfachern und zusammengesetzter» Gebilden
wird unstreitig durch entgegengesetzte, und die Trennung
derselben von einander durch die gleichnamige Polarität
des als Lebens-Electromagnetismus austretenden Lebens¬
athers bewirkt; und wenn wir, um alle organische Lebens¬
thätigkeit überhaupt begreiflich zu finden, der Boraus¬
setzung desselben überhaupt bedurft haben, so werden wir
annehmen müssen, daß jedes einzelne belebte organische
Kügelchen, als mit Lebenspolaritat begabt, und folglich
als ein belebter Magnet anzusehen sey.

Die Anziehung des zur Bildung des Organismus
Brauchbaren, und der Abstoßung des Unbrauchbarge¬
wordenen ist Thatsache, wie aber dieselbe zu Stande
kommt, d. h. wie und wodurch sich die Polaritäten in
dem Lebensprozesse und durch denselben andern, gleich¬
namig werden, sich entgegensetzen und umkehren können,
ist eben so dunkel, wie die Möglichkeit der Entstehung
des Polaritätsverhältnisses selber. Wir können darüber
nichts weiter sagen, als daß in dem zum organischen Le¬
ben unbrauchbar gewordenen Stoffe ein solches Polari¬
tätsverhältniß eingetreten ist, welches einer Anziehung
von Seiten der Polarität des noch zum Leben brauchbaren
Stoffes widerspricht.



Die einfachste Aneinanderreihung der organischen
Bildungskügelchen giebt die organische Faser, in wel¬
cher sich Kügelchen mit Kügelchen linienförmig vereint,
so daß dieselben stets die ungleichnamigen Polaritäten ein¬
ander zuwenden nach diesem Schema:

o o — o — —

wobei es nicht unwahrscheinlich ist, daß alle, oder doch
manche Kügelchen, zur Erzeugung von Seitenverbindun¬
gen, mehrere polarische Aren haben, nämlich so:

wenn nicht die Bündelform durchgehends die der organi¬
schen Gebilde ist, so, daß die Seitenverbindungen nur
durch Beugung von Zwischenfasern bemerkt werden, etwa
auf folgende Weise

oder ohne Zwischenfasern
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Aber selbst in dieser Art der Vereinigung, welche sich
noch auf eine sehr mannigfache Art abgeändert denken
ließe, würde doch wieder, um einen wirklichen Zusam¬
menhang durch Anziehung begreiflich zu finden, eine
Seitenpolarität vorausgesetzt werden müssen, im Falle
man nicht auch hier die belebte allgemeine Anziehungs¬
kraft der Körper, eine belebte sogenannte Schwerkraft,
zu Hülfe rufen will. Gleichwohl fragt es sich alsdann,
ob auch die Schwerkraft nicht bloß ein veränderter Aus¬
druck der Polaritäten sey, in welchen sie sich, nach Aus¬
gleichung der Gegensätze, als allgemeine Anziehung der
Materie äußern.^)

Sollte m.in sich die Erscheinung der Schwere nicht auch
noch auf eine andere Weise vorstellen und erklären kön¬
nen , und dieselbe eigentlich nur eine scheinbare Anziehung
seyn? Es hat immer etwas Widerspenstiges, in einem
und demselben Puncte zwei einander gerade entgegengesetzte
Anregungen der Bewegung annehmen zu müssen; woge¬
gen die Voraussetzung ansprechender scheint, daß alle phy¬
sische Regsamkeit einzig und allein durch ein Bestreben
von innen nach außen zu wirken, d. h. sich ins Unend¬
liche auszudehnen gegeben sey. Diese Ausdehnung würde
also, fände sie keinen Widerstand, wirklich unendlich seyn.
Das materielle All ist aber nicht ein ungetheiltes Ganzes,
ein absolutes Continuum, sondern eS besteht aus einer un¬
endlichen Menge von relativ für sich bestehenden Theilen,
deren ausdehnende Kräfte sich in allen Richtungen begeg¬
nen, und einander gegenseitig beschränken. Dadurch aber
würde jeder Theil bis auf diejenige Grenze zusammenge-
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Die einfachsten und kleinsten Organismen bestehen
wahrscheinlich nur aus Fasergebilden; ja eö ist nicht un¬
denkbar, daß es organische Einzelwesen giebt, welche
aus einem einzigen organischen Kügelchen oder einem
Conglomerat von nur wenigen derselben bestehen, wenig¬
stens scheinen gewisse Infusorien auf die Möglichkeit die-

drückt, welche das Maaß des ihm inwohnenden Wider-

strebens zuließe, wodurch dann der Schein entstände, als

liege im Mittelpuncte desselben eine Kraft, welche eine

Ausdehnung ins Unendliche verhindere. SowK nun aber

alle Theile des materiellen Weltalls zusammengenommen

auf jeden einzelnen Theil desselben beschränkend einwirkten,

so träte jeder einzelne Theil hinwiederum als ein Hemm-

niß dieser Beschränkung auf. Denn so wie einer dieser

Theile von irgend einer Seite her, vor einen andern Theil

träte, so schwächte er von dieser Seite her den allgemeinen

Andrang der Gesammtheit des Weltalls auf diesen Theil,

wie dieser in Bezug auf jenen von der entgegengesetzten

Seite 'her den genannten Andrang schwächte, woraus dann

eine gegenseitige Annäherung beider, welche in dem Ver¬

haltnisse der Maaßen stände, also eine scheinbare gegenseitige

Anziehung, nothwendig folgen müßte. Diese Annäherung

würde aber immer nur in soweit Statt finden können,

als das Maaß der ausdehnenden Kräfte gestattete, welche

den beiden sich nähernden Theilen für den Augenblick zu¬

getheilt worden, welche überdem noch als sogenannte Cen-

trifugalkraft auftritt, wenn beide oder auch nur einer sich

in einer rotirenden Bewegung befinden. Es ist hier nicht

der Ort^ diesen Gegenstand weiter auszuführen: obgleich

er sich für eine beiläufige Berührung desselben wohl eignete.
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ses Falles hinzudeuten^). Erst wenn der Umfang eines
Organismus gewisse Grenzen übersteigt, und seine Be- ,
stimmung eine verschiedenartige Mischung und zusammen¬
gesetztere Form seiner Theile nöthig macht, gestaltensich
die Fasern zu anderweitigen Gebilden, deren Zahl und
Beschaffenheit aus der Anatomie der Thiere und Pflan¬
zen im Allgemeinen als bekannt von uns vorausgesetzt
wird.

Das erste Gebilde einer zusammengesetzten Organi¬
sation ist der sogenannte Zellstoff, welches aus einer netz¬
förmigen Verästelung der einfachen Fasern sich bildet.
Die Beschaffenheit der Sache bringt es mit sich, daß es
zunächst zwei Arten von Zellstoff geben müsse, einen fä¬
higen und einen hautigen. Der erstere besteht aus ein¬
zelnen Verästelungen der Fasern, welche sich nach allen
Richtungen in der ernährenden Flüssigkeit verbrei¬
ten , ohne sich in einer gemeinschaftlichen Ebene in ein
Flachengebilde an einander zu reihen; bei dem letztern
hingegen legen sich die Fasern in einer gemeinsamen Ebene
blatt - oder hautförmig an einander. Beide Arten von

5) Wie klein übrigens die Urkügelchen der organischen Wesen

seyn mögen, erhellt aus den anziehenden Untersuchungen

des Herrn Prof. Ehrenberg, der gefunden haben will,

daß sogenannte Infusionsthierchen von Linie Größe

noch eine den größeren Thieren ähnliche Organisation be¬

sitzen, sich durch Eier fortpflanzen, und daß sich Organe

in ihnen nachweisen lassen, die weniger als 3-5^-55 einer

oder ^^7 eines Zolles im Durchmesser haben.
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Zellstoff können schon für sich allein organische Einzelwe¬

sen bilden, wie z. B. die Algen und Ulven, meistens aber

kommen sie als untergeordneter Baustoff zusammenge¬

setzter Organismen vor. So dient der fadige Zellstoff

zum Berbindungsmittel der zusammengesetzten Lebens¬

werkzeuge (Muskel-und Nervenstoff), der häutige zur

Ueberziehung und Beschirmung derselben (Aponeurosen),

oder auch zu ihrer Anlagerung und Befestigung.

Die zweite Stufe ist das Zellgewebe oder die schwamm¬

artige Organisation, welche sich aus dem häutigen Zell¬

stoffe entwickelt, indem sich Blatter desselben mannigfal¬

tig durchkreuzen, und größere oder kleinere Zwischenrau¬

me oder Zellen zwischen sich lassen; die entweder durch

wirkliche Oessnungen und Lücken Gemeinschaft mit einan¬

der haben, oder doch durch Zerreißung der Seitenwande

sich leicht in einander öffnen können. Wenn die beiden

ersten Arten der Zellstoffbildungen als in der nährenden

Flüssigkeit schwimmend, und als eingeschlossen von der¬

selben betrachtet werden konnten, so befindet sich im Ge¬

gentheile beim Zell- oder Schwammgewebe diese Flüssig¬

keit von ihm eingeschlossen. Auch aus diesem Gewebe

bestehen ganze Organismen niederer Bildungsstufen

(z. B. Schwämme), bei höhern Organismen füllt es

Zwischenräume, welche nicht leer bleiben und eine größere

Elastizität haben sollten, oder es dient ebenfalls als An¬

lagerungsmittel , als Substrat, für andere höhere Or¬

gane (wie in den Drüsen der Lunge, der Milz u. s. w.).
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An denjenigen Organismen, in welchen die Zellstoff-
b/ldungen rein, d. h. ohne Gefäße vorkommen, geschieht
die Ernährung derselben unmittelbar aus dem flüssigen,
das sie umgiebt, oder welches von ihnen eingeschlossen ist,
und zwar so, daß an dem einen Ende der Zellfaser sich
neue Kügelchen anreihen, während am entgegengesetzten
die zum Leben unbrauchbar gewordenen abgestoßen wer¬
den; doch ließe es sich auch denken, daß diese Anziehung
und Abstoßung an beiden Enden zugleich in einem gleich¬
sam pulsirenden Verhältnisse vor sich gehe, indem die
Abstoßung mit der Anziehung regelmäßig wechselte, wo-
beiman denn aber, um den allmähligenAustausch sämmt¬
licher Kügelchen, aus denen die Faser besteht, begreif¬
lich zu finden, auch noch Seiten-Ausstoßung und Ein¬
verleibung annehmen müßte. Am wahrscheinlichsten
dünkt uns indeß die erstere Ansicht, nämlich die Anrei¬
hung der Kügelchen von der einen Seite her, und die
Abstoßung von der andern. Bei ganz einfachen Orga¬
nismen scheint indeß die Abstoßung und somit auch der
Stoffwechsel nur sehr gering zu seyn, überhaupt um so
geringer, je mehr der Lebenszweck ein bloß innerer oder
nächster ist, weil in diesem Falle durch nach Außen ge¬
richtete Lebensthätigkeit kein organischer Stoff so leicht
unbrauchbar zum Dienste der Erhaltung wird, und ein
solches Geschöpf eigentlich nur ununterbrochen fortzu¬
wachsen hat, bis es durch das Uebergewicht äußerer,
entgegengesetzter Kräfte ganz oder zum Theil abstirbt.
Daher sehen wir bei solchen Organismen, selbst noch auf
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höhern Ledensstufen, z. B. den Pflanzen-, daß wenige
Urkügelchen in der Form vonAuswurfsmatene aus ihnen
ausgeschieden, als daß vielmehr ganze Theile, welche
zum Dienste des Lebens unbrauchbar geworden, wie das
Laub der Baume, abgeworfen werden.

Die dritte Stufe ist die der Gefaßbildung, bei der
sich die Faserhäute röhrenförmig in sich selber zurück bie¬
gen, und dabei, wie die vorige Bildung, die nährende
lebendige Flüssigkeit in sich einschließen, um dieselbe,
dem Zwecke des Bildungsgeschäftes gemäß, da oder dort
hinzuführen. Die Gefäßbildung selber hat nach dieser
Bestimmung auch eine verschiedene Einrichtung. Zu¬
nächst tritt dieselbe als Haargefäß auf. Die Gefäßröhre
ist hier so eng, daß sie nur wenige organische Kügelchen,
oft vielleicht nur ein einziges auf einmal in sich aufzuneh¬
men vermag. Aus dieser Art von Gefäßen bestehen, in
Verbindung mit Zellgewebe, vorzugsweise die Pflan¬
zen. Die Ernährung geschieht hier denkbarer Weise auf
eine dreifache Art. Erstens: die Gefäße verlangern sich
von einem Puncte aus, indem an der entgegengesetzten
Oeffnung die dahin geführten organischen Kügelchen po¬
larisch angezogen werden, und der Ueberrest der Flüssig¬
keit nach außen entweicht. Zweitens: indem im Innern
der Gefäße selber zwischen denWandungen und deren In¬
halt, nämlich der unter dem Einflüsse des Lebens stehen¬
den Flüssigkeit ein Tausch von Kügelchen Statt findet,
wobei das Unbrauchbare ausgestoßen, das Brauchbare
wieder angezogen wird. Drittens: indem die Gefäße
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sich verästeln, die immer enger werden, und zuletzt in
einfache Fasern übergehen, welche dann an dem entge¬
gengesetzten Ende entweder wieder zu (zurückführenden)
Gefäßen werden, oder sich frei, sey es im Innern eines
Gefäßes selbst, oder nach außen, enden. Es ist glaub¬
lich, daß alle drei Arten der Ernährung gleichzeitig
Statt finden; daß sich nämlich da, wo die Fasern un¬
mittelbar mit der nährenden Flüssigkeit in Berührung
stehen, sie sich auch unmittelbar aus derselben ernähren,
während die andern beiden Arten der Ernährung da ein¬
treten dürften, wo es in dem einen Falle bloß auf Gefäß-
verlangerung nach außen ankommt, in dem andern aber
Fasern bilden müssen, welche nicht unmittelbar mit der
nährenden Flüssigkeit in Berührung treten können, wie
es besonders bei höhern Organismen, wie wir weiter un¬
ten sehen werden, der Fall ist.

Es frägt sich nun noch, wie bei Organismen, wel¬
che mit Gefäßen versehen sind, der Nährstoff in diese
Gefäße kommt. Dazu wird nothwendig vorausgesetzt,
daß dieselben solche Stoffe umgeben, welche die Umwand¬
lung in ihre, der Gefäße, eigene Masse zulassen, d.h.
organisationsfähig sind. Bei den einfachen Fafergebil-
den sehen wir, daß dieselben aus dem sie ringsumgeben¬
den Nährstoffe das zu ihrer Erhaltung Erforderliche an¬
ziehen. Auf diese einfachste Weise können sich die Orga¬
nismen, welche allein aus Gefäßen bestehen, ihren Bil¬
dungsstoff nicht verschaffen und einverleiben, indem oft

6



nur ein sehr kleiner Theil von ihnen mit demselben in Be¬
rührung kommt. Deßwegen öffnen sich entweder an
ihrer ganzen Oberfläche, oder auch nur an einzelnen da¬
zu bestimmten und geeigneten Theilen Gefäße, welche den
Bildungsstoff in sich aufnehmen, indem sie durch belebten
electro - magnetischen Einfluß anziehend und umwandelnd
zugleich auf ihn einwirken, wobei die aufnehmenden oder
einsaugenden Gefaßenden sich wahrscheinlich durch unmit¬
telbar angezogenen Stoff zugleich nach außen verlängern.
Die in den Gefäßen durch electro-magnetifche Lebenskraft
fortgeführte belebte Flüssigkeit wird nun, wie oben an¬
gedeutet, im Innern des Organismus nach Maaßgabe
des Bedarfs verwandt, und der Ueberfluß nebst den un¬
brauchbar gewordenen und ausgeschiedenen Stoffen durch
die entgegengefetzten Enden der Gefäße der Außenwelt zu¬
rückgegeben.

Oefters scheinen es nicht eigentliche Gefäßmündungen
zu seyn, welche Nahrungsstoffe aufnehmen, und Un-
brauchbargewordenes absondern, sondern Seitenöffnun¬
gen der Gefäße oder der Wände des Zellgewebes, wie
denn auch Gefäße und Zellen selber auf solche Art in Ver¬
bindung zu stehen scheinen. Dadurch wird aber die Sa¬
che an sich nicht geändert, indem in einem solchen Falle
diese Oeffnungen, den Gefäßenden gleich, entweder an¬
ziehend oder abstoßend wirken. Die Natur wählt jedes¬
mal die Einrichtung, welche ihrem Zwecke am besten ent¬
spricht.
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An andern Fällen ist die Vorrichtung des Anziehens
oder Einsaugens auch wohl bis auf einen gewissen Grad
ganz von den ausführenden Gefäßen getrennt, derge¬
stalt, daß diejenigen Gefäße, welche Nahrungsstoff aus¬
nehmen, das zur Ernährung Unbrauchbargewordene an
dem eigenen der Aufnahme entgegengesetzten Ende nicht
wieder ausstoßen, sondern dasselbe andern Gefäßen
übergeben, welche vorzugsweise dem Ernährungsge¬
schäfte und der Ausscheidung dessen dienen, was zur Er¬
haltung untauglich geworden ist.

Ja es laßt sich noch ein dritter Fall denken, nämlich
der, daß ein und dasselbe Gefäß, bloß durch Seitenöff-
nungen, welche dann die Stelle der Gefäßenden vertreten,
h/er einsaugt, dort ausstößt; wobei alles auf die Einrich¬
tungen solcher Oeffnungen und das Spiel der ihnen zuge¬
theilten electro - magnetischen Lebenskraft ankommt.

In höhern und zufammengesetztern Organismen er¬
weitern sich die Gefäße zwar bis zu einem bedeutenden
Durchmesser, dennoch bleibt ihr Wesen dasselbe, nur
daß die verschiedenen Thätigkeiten mehr getrennt sind,
d. h. als eben so viele besondere Gefäßreihen austreten,
als es verschiedene Thätigkeitsarten der Gefäße über¬
haupt giebt; alle aber gehen aus Haargefäßen hervor,
welche die Grundlage des ganzen Gefäßsystems sind. So
fangen die Stoff ausnehmenden Gefäße, in ihren beiden
Abtheilungen als Saugadern und Venen, mit Haarge-

6 *
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faßen an, und die Bildenden und Aussondernden der Ar¬
terien enden mit denselben. »

Wir setzten hier die anatomische Kenntniß des Gefaß¬
systems in seiner höchsten Entwickelung in den höhern
Thierklassen voraus, und theilen allein unsere Ansicht
über den Zusammenhang seiner verschiedenen Abtheilun¬
gen und ihrer Bestimmung mit.

Die einsaugenden Gefäße nehmen den Nährstoff, er
bestehe nun aus festen, flüssigen, Luft- Dunst- oder
ätherförmigen Nahrungsmitteln in dem Innern des Kör¬
pers, oder an der ganzen Oberflache desselben auf, und
bringen ihn zuletzt in die Arterien, welche ihn in den gan¬
zen Körper vertheilen, um ihn durch ihre haarförmigen
Endigungen, theils den Organen einzuverleiben, theils
das von ihm zur Erhaltung der Lebenswerkzeuge Un¬
brauchbargewordene an die Außenwelt zurück zu geben.
Die Venen endlich nehmen das nur vorläufig Unbrauch¬
bargewordene in sich auf, um dasselbe von neuen unter
die dazu geeigneten Einflüsse von Lebensthätigkeiten zu
bringen, durch welche es zum abermaligen Eintreten in
die lebendigen Gebilde befähigt wird.

Die einsaugenden Gefäße münden in die Venen, die
Venen und Arterien stehen theils durch beiderseitige Haar¬
gefäße, theils durch die zwischen diesen Haargefäßen be¬
findlichen Fasern in Verbindung. Aus den zu diesem
Zweck bestimmten Haargefäßen der Arterie geht nämlich
zunächst dasjenige aus der allgemeinen Bildungsfluth,
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dem Blute, in ein entsprechendes Haargefäß einer Vene

über, was bei dem dermaligen Umlaufe nicht in die or¬

ganische Masse übergegangen ist; und diese Art der Haar¬

gefäße münden also unmittelbar in einander. Dahinge¬

gen enden diejenigen Haargefäße der Arterien, welche

die Wandungen der Gefäße selber, oder andere Organe

zu bilden bestimmt sind zunächst in die organische Faser,

deren entgegengesetztes, d. h. den Venen zugewandtes

Ende, in ein venöses Haargefäß übergeht. Der Stoss¬

wechsel in den Fasern geht nun dergestalt vor sich, daß,

während sich auf der arteriellen Seite derselben ein Kügel-

chen ansetzt, das entgegengesetzte Kügelchen auf der

venösen Seite abgestoßen und in das entsprechende venöse

Haargefäß getrieben wird, nach diesem Bilde:

Arterie. Faser. Vene.
OOOOO 000000000
.... 00000000000000000 OOOOOOOOOO» .

....00000000000000000 OOOOOOOOOO
O0O00 OOOOOOOO

In den Arterien, Venen und deren Haargefäßen ge¬

schieht die Bewegung der in ihnen enthaltenen Flüssigkeit

durch eine belebte electro-magnetische Strömung, in der

zweckgemäßen Richtung, und die Wände der Gefäße so¬

wohl, als auch deren Inhalt sind dabei auf gleiche Weise

belebt und gleichthatig. '

Sobald der Lebenszweck eines lebendigen Wesens

über die Grenzen des in sich selbst abgeschlossenen Kreises

die Selbsterhaltung und Fortpflanzung hinausgehe d. h.
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sobald sich zu der pflanzenartigen Beschaffenheit die thie¬
rische gesellt, und mit derselben die Sinnlichkeit und will¬
kürliche Bewegung auftritt, bilden sich drei Reihen neuer
Organe, die ausschließlich der Thierwesenheit angehören,
nämlich: das Nerven-Muskel- und Knochensystem.

Auf den untersten Stufen thierischer Organismen sind
diese verschiedenen Systeme noch dergestalt mit einander
verschmolzen, daß es der menschlichen Kunst schwer, ja
unmöglich fällt, sie darzulegen; wie die Erscheinungen
bezeugen, daß wenigstens das Nerven- und Muskelsy¬
stem dem Wesen nach vorhanden seyn muß, wahrend oft
das Knochensystem durch äußere Gegenstände, die den
Thieren dieser Gattung entweder zum Anheftungs - oder
zum Widerstandspuncte dienen, ersetzt wird.

Je mehr diese verschiedenen Systeme auch durch
menschliche Kunst nachweislich aus einander treten, um
so zusammengesetzter erscheint uns die organische Maschine
und um so mannigfaltiger sind die Modisicationen der zu¬
sammengesetzten Stoffe, aus denen sie bestehen. Die auf¬
fallendste Verschiedenheit zwischen Thier und Pflanze zeigt
sich hinsichtlich ihrer materiellen Einrichtung darin, daß
während bei der Pflanze die organischen Vorrichtungen
sämmtlich nur aufBildung und Erzeugung Bezug haben,
bei dem Thiere eine Reihe von Gebilden vorkommt, wel¬
che an sich nichts zur Erhaltung beitragen, vielmehr durch
ihre Thätigkeit, wenn man dieselbe für sich betrachtet,
derselben gewissermaaßen entgegengesetzt sind, und die
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Cchaltungsorgane zurMögUchkeit und Wirklichkeit ihres
Borhandenfeyns voraussetzen. Der nächste Zweck jener
Lebenswerkzeuge ist also nicht zunächst organische Bildung,
sondern eine höhere zum Dienste derjenigen Lebensverhalt¬
nisse , welche wir schon vorher als Sinnlichkeit bezeichnet
haben.

Das eigentliche Organ der Sinnlichkeit ist das Ner¬
vensystem, dessen höchste Entwickelungsstufe wir Gehirn
nennen; das Muskel- und Knochensystem sind demselben
als dienende oder Hülfsorgane untergeordnet.

Den äußern, oder entferntem Zweck der Sinnlichkeit
lassen wir, als zunächst für den Gegenstand dieser Unter¬
suchung zu fern liegend, unbeachtet, indem wir uns bloß
historisch darüber zu verständigen suchen, was sie sey, und
in welchem Verhaltnisse zu ihr das Nervensystem, und
dieses hinwiederum zu den andern Systemen desOrganis-
mus stehe. Sie ist aber das Vermögen eines lebendigen
Wesens durch äußere Einflüsse zum Bewußtseyn angeregt
zu werden.

Je vollständiger diese Anregung ist, d. h. je deutlicher
und bestimmter dabei die Elemente geschieden werden,
welche den äußern Eindruck zusammensetzen, um so um¬
fassender und klarer wird das Bewußtseyn auftreten.

Schon oben haben wir des Auseinandertretens der
Sinnlichkeit in fünf Seiten oder Beziehungen gedacht,
und dieselbe aus den fünf nothwendig gegebenen Grund-
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formen des allgemeinen Naturstoffs (des Aethers) zu er¬
klaren versucht. Hier verweisen wir dorthin zurück, mit
der Bemerkung, daß das Bewußtseyn eines Thieres um
so vollständiger seyn werde, je vollständiger diese fünf
Beziehungen der Sinnlichkeit von einander geschieden
sind, und je strenger und schärfer gesondert also auch
die fünfGrundformen des Stoffes in ihren mannigfaltigen
Schwingungsverhältnissen auf das Nervensystem und
durch dieses auf die Seele des Thieres selber einwirken.
Durch diese Sonderung ist also die Verwirklichung des
thierischen Bewußtseyns bedingt, daher es bis zum
Scheine völliger Bewußtlosigkeit verdunkelt wird, wenn
diese Sonderung nur sehr unvollkommen Statt findet, wie
es bei einigen der untern Thierklassen der Fall ist, wo
nur sehr schwache und undeutliche Spuren getrennter Sin-
neswerkzeuge vorhanden sind. Indeß dürfen wir hier¬
aus nicht den Schluß ziehen, daß etwa irgend ein Thier
alsbald vollkommner oder wohl gar eine Pflanze Bewußt¬
seyn bekommen werde, wenn es möglich wäre, ihnen
willkührlich bloß von außen her, ohne gleichzeitige Um¬
wandlung ihres Wesens, getrennte Sinnorgane zu geben,
wir sind viel mehr gezwungen, anzunehmen, daß der
Mangel und die Gegenwart der Sinnlichkeit überhaupt,
so wie deren vollkommenere und unvollkommenere Spal¬
tung in einzelne Sinne ins Besondere nicht sowohl die
Folge äußerer Verhaltnisse, als vielmehr die Eigenthüm¬
lichkeit des Wesens selber sey, durch deren Einwirkung
auf die Außenwelt und die Rückwirkung der fünf Grund-
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formen derselben sich der Organismus irgend einer We-
scnklasse gerade ebenso, und nicht anders gestalte.

Die gemeinsame Quelle der Sinne ist der Allgemein¬
oder Grundsinn, das Gemeinfühl, aus dem sie entsprin¬
gen und in welches sie wieder harmonisch zusammenflie¬
ßen; daher die durch dasselbe allein vermittelten Ein¬
drücke oder Anregungen nicht in Abspiegelungen von äu¬
ßern Gegenstanden und deren Verhaltnissen, sondern nur
in dem allgemeinen Gefühle von Erweiterung und Be¬
schrankung, Steigerung und Unterdrückung der organi¬
schen Lebensthätigkeiten und der damit verbundenen leib¬
lichen Lust und Unlust bestehen.

Wie die fünf Sinne in ihrer Verschiedenheit Vorzugs--
weise der Außenwelt zugewendet sind, so ist das Gemein¬
gefühl in seiner Gesammtheit vorzugsweise dem Innern
des eigenen Organismus zugewendet und demnach haben
sowohl jener als dieses eine doppelte Richtung, gleichsam
zwei Seiten. Vermöge der einen hangen jene mit der
Außenwelt, dieses mit dem lebendigen Leibe, vermöge
der andern dieses sowohl, als jene mit dem Selbstwesen
der Seele selber zusammen. In der organischen Ver¬
mittelung durch Nerven treten beide Verhältnisse der Sinn¬
lichkeit, dort als äußere und innere Sinne, hier als nie¬
deres, oder leibliches, und höheres oder gemüthliches Ge¬
meingefühl auf.

Da nun der Organismus sinnlicher Wesen um der
sinnlichen oder thierischen Thätigkeiten willen da ist, und
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also, wenn er seinem Zwecke entsprechen soll, in Ueber¬
einstimmung mit demselben, und dem diesem materiell
entsprechenden Nervensysteme gebildet werden muß: so
war es nöthig, daß der Bildungsproceß in seinem gan¬
zen Umfange unter den unmittelbaren Einfluß des Ner¬
vensystems gestellt wurde, welches daher von dem Wer-
einigungspuncte aller Sinne, dem Gehirne, in alle Be¬
zirke des lebendigen Leibes hinabsteigt, und dessen lebende
Thätigkeit von dort ausleitet.

Beigeordnet ist der Sinnlichkeit die willkührliche Be¬
wegung, und die ihr dienenden Lebenswerkzeuge sind die
der Willkühr gehorchenden Muskeln, welche nach Maaß¬
gabe der Bestimmung des Geschöpfes, dem sie angehören,
durch eine mehr oder weniger feste Vorrichtung, Knorpel-
und Knochengebäude unterstützt werden. Also auch zur
Belebung dieser müssen vom Vereinigungspuncte der
Sinnlichkeit, vom Gehirne, aus leitende Thätigkeiten
und ihnen entsprechende Nervenvorrichtungen, welche die¬
selben materiell vertreten, ausgehen.

Die leiblichen, materiellen, oder organischen Vor¬
richtungen , durch welche das Ganze der thierischen oder
sinnlichen Lebensthätigkeiten ausgedrückt wird, umfaßt
also zunächst drei Bezirke: die Sinnorgane, um den In¬
halt der Außenwelt zum Bewußtseyn zu bringen; die Be¬
wegungsorgan?, um die willkührliche Ortsbewegung zu
beschaffen; und die Vorrichtung des Gemeingefuhls
(Ganglien- oder sympathisches System) um die Bildung
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des lebendigen Leibes der Bestimmung des Thieres ge¬

mäß zu leiten. Alle drei Bezirke vereinigen sich in einem

Gesammtbezirre (dem Gehirne), welches gleichsam der

materielle Stellvertreter des an sich nicht materiellen

Thierwesens, dem es angehört, selber ist.

Dem Gehirne ist die vollständige Idee des gesamm-

ten thierischen Organismus in allen seinen Theilen einge¬

prägt, es ist gleichsam der Träger derselben, und von

ihm aus wird sie allen Bezirken der organischen Lebenstha-

tigkeiten mitgetheilt, und auf die einzelnen und besondern

Werkstätten des Bildungsgeschäftes übertragen. Da

nun aber die Verwirklichung von Geschöpfen der höhern

organischen Ordnungen eine Zusammensetzung aus den

mannigfaltigsten Theilen mit sich bringt, so wird einer¬

seits nicht nur eine schärfere Trennung der einzelnen Thä¬

tigkeiten und der ihnen dienenden Lebenswerkzeuge, son¬

dern auch andererseits eine desto bestimmtere Leitung jeder

einzelnen Thätigkeit und ihres Organes, als eines unter¬

geordneten bezugsweise für sich bestehenden Ganzen, so

wie die innige Verknüpfung aller dieser Einzelheiten zu

einer gemeinsamen Einheit nothwendig. Daher finden

wir in den verschiedenenBezirken des Nervensystems Vor¬

richtungen , dem gemeinsamen Centralpunkte, dem Ge¬

hirne, untergeordnete besondere Centralpunte (Nerven-

Knoten und Geflechte), die gleichsam als dienende, oder

Gehülfsgchirne betrachtet werden können.

Wie das Gehirn nach der ihm inwohnenden Grund¬

idee, den Grundtypus des gesanimten Organismus be-
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stimmt, so bestimmen die Nervenknoten und Geflechte
nach den ihnen inwohnenden aus der Grundidee abgeleite¬
ten besonderen Ideen, den Typus der einzelnen Organe,
welche für sich dem Ganzen untergeordnete Theilganze
ausmachen. Was also das Gehirn als oberster Leiter der
Gesammtbildung des ganzen Körpers ist, das sind die
Nervenknoten und Geflechte für die einzelnen Theile des¬
selben. Sie spalten gewissermaaßen bei dem allgemeinen
Bildungsgeschafte die Gesammtheit der in sich geeinten
Idee, welche das Gehirn als Gesammtidee einschließt,
und halten dieselben zeitlich und raumlich aus einander,
etwa wie das Prisma die Farben theilt.

Haben wir gleich anfangs den belebten Aether als be¬
gründenden Ordner des organischen Lebens schon auf den
niedrigsten Stufen desselben erkannt, so werden wir um
so mehr genöthigt seyn, ihn als vermittelnden Grund
und Ordner der höhern und höchsten organischen Lebens¬
thätigkeiten, nämlich der des Nervensystems, zu be¬
trachten.

Bevor wir aber von der Art reden, auf welche der
belebte Aether hier thatig zu seyn scheint, wollen wir ei¬
nen Blick auf die Wirkungsart des Aethers in seinem un¬
belebten Zustande werfen. Die beiden Hauptansichten
nämlich die Plus - und Minuse, so wie die Polaritäts-
Theorie sind bekannt. Jene nimmt nur eine, diese zwei
einander entgegengesetzte Electricitäten an. Was uns
selber betrifft, so machen wir unsern schon einmal ausge-
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svrochenen Grundsatz geltend, indem wir annehmen, daß
jedem dieser Systeme Wahrheit zum Grunde liege; daß
aber durch eine zu weit getriebene Folgerichtigkeit Satze,
welche zwar für gewisse Erscheinungsreihen wahr, auch
auf andere übertragen wurden, auf welche sie keine An¬
wendung leiden. Bei der Anwendung dieses Grundsatzes
will es uns bedünken, daß beide Ansichten vereinigt
werden müssen, um das wahre Verhältniß der ätherischen
Thätigkeiten, sie mögen nun als Electricität, Galvanis-
mus oder Magnetismus zur Erscheinung kommen, zu be¬
greifen. Es verhält sich nämlich mit der Electricität ge¬
rade eben so, wie mit der Kraft, welche das ganze sin-
nenfallige Weltall überhaupt inThätigkeit setzt, von wel¬
cher die drei genannten ätherischen Thätigkeiten, gleich
der Schwere, nur verschiedenartige Offenbarungen sind.
Zn ihrer anziehenden und abstoßenden Richtung (ihrem
Polaritätsverhältnisse) tritt sie als innere oder chemische
Wirksamkeit auf, während sie in ihrer sich chemisch über¬
all ausgleichenden und also bloß physische (mechanische)
Bewegung hervorrufenden Wirksamkeit als Schwerkraft
auftritt.

Wir nehmen nun nach dem Gesagten an, daß im All¬
gemeinen die eigenthümliche Gestaltung des Acthers,
welche wir Electricität nennen, zunächst in einem doppel¬
ten Verhältnisse thatig ist, nämlich als physicalische oder
Franklinische, und als chemische oder Galvanische Elec¬
tricität, deren inniger Verein den Electromagnetismus
bildet, welcher in seinem mehr nach innen gewendeten
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Verhältnisse als chemische (qualitative) Kraft und in

seinem mehr nach außen gewendeten Verhältnisse als phy¬

sische (quantitative) oder Schwerkraft zu betrachten

seyn dürfte, jene bezieht sich auf die Masse im chemischen,

diese auf die Masse im physischen Sinne.

Den Unterschied zwischen beiden Arten der Electrici-

tat aber denke ich mir so: in der ersten oder physischen

Electricitat sind beide einander entgegengesetzte Ver¬

hältnisse, das positive und negative (Sauer- und

Wasserstoffpolaritat) vereinigt und die chemische Wirk¬

samkeit ist in derselben der bloß physischen (mecha¬

nischbewegenden) untergeordnet, mithin fast Null, und

bei ihrer Vertheilung über verschiedene Körper findet ein

wirkliches Plus und Minus, ein reeller Ueberfluß oder

Mangel, Statt. Bei der andern, der chemischen, hin¬

gegen sind beide Gegensätze aus einander gehalten, und

wahrend sie fortdauernd nach Vereinigung streben, ver¬

anlassen sie im Innern der Körper jene Bildungs- und

Zersetzungserscheinungen, welche wir chemische Vorgange

nennen. Die physicalische oderFranklinische Electricitat

ist also ein äußeres, auf die Oberfläche der Körper sich

beziehendes ätherisches Verhältniß, während die chemi¬

sche oder Galvanische Electricität sich auf das Innere der¬

selben bezieht d. h. auf ihre Atome oder Grundtheilchen.

Jens umgiebt die Körper mit einer Elcctrosphare, ohne

auffallende chemische Wirksamkeit zu äußern, die erst

dann eintritt, wenn eine theilweise Zersetzung derselben

Statt findet, entweder durch zu starke Anhäufung und



95

Verdichtung (Compressiou), oder durch das Hinzukom¬
men solcher Stoffe, welche electrische Wahlverwandtschaf¬
ten einzuleiten vermögen. Diese, die chemische Electri-
cität findet im Innern der Körper selber Statt, indem in
jedem Grundtheilchen das positive und negative Verhält¬
niß in entgegengesetzter Richtung aus einander gehalten,
und dadurch der electromagnetische Austand eines solchen
Korpers begründet wird. Sobald die physicalische Elec-
tricitat in das Innere der Körper übergeht, wobei sie
zugleich in ihre beiden Gegensätze getrennt wird, hört sie
auf physicalische Electricitat zu seyn, indem sie sogleich
galvanisch d. i. chemisch wird.

(Der Beschluß im nächsten Hefte.)
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IV. Ist man wirklich berechtigt, verschiedene
Formen der asiatischen Cholera anzunehmen,
oder wie ist der Verlauf dieser Krankheit am

richtigsten aufzufassen? von vi-. Friedlieb,
Physicns in Husum.

?^och immer herrscht unter den Aerzten, welche ihre
Erfahrungen über die asiatische Cholera zur Oeffentlich-
keit bringen, eine, die Beurtheilung der Natur dieser
Krankheit störende Verschiedenheit der Ansichten, wie
die Krankheit nach ihren Erscheinungen beschrieben wer¬
den müsse. Indem Einige sich bemühen, ein Bild der
Krankheit nach der fortschreitenden Steigerung der Symp¬
tome zu entwerfen, so daß selbiges durch das Hinzutreten
neuer krankhafter Erscheinungen wohl etwas verändert,
aber doch nicht den Hauptzügen nach ganz unkenntlich
werde, behaupten Andere, besonders die Hospitalsarzte,
daß die Cholera, obgleich dem innern Wesen nach eine
und dieselbe Krankheit, in verschiedenen Formen sich zeige.
Wie viele Krankheitsformen es denn gebe, auch darin
stimmen nicht Alle, die solche annehmen, überem, und
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werden die Formen ganz unbestimmt näher bezeichnet,
bald nach einem vorherrschenden Symptome, bald nach
einer theoretischen Meinung von der innern Beschaffenheit
der Krankheit. Gar zu weit geht es, wenn irgend ein
unwesentliches Symptom, das etwa mit besonderer Ge¬
fahr verknüpft ist, hervorgehoben, und daraus eine eigne
Krankheitsform gebildet wird.

Dieses Achwanken der Aerzte in der Beschreibung
der Cholera hangt jedoch, wie nicht zu verkennen ist, vor¬
züglich von der in vielen Fällen stattfindenden tumultua-
rischen Entwickelung der Krankheit, so wie davon ab,
daß sie manchmal in ein Paar Stunden vorlauft und zu¬
weilen dieSymptome des Ausbruchs, mit denen der höch¬
sten Ausbildung derselben zusammenfallen. Nichtsdesto¬
weniger muß man für diejenigen Aerzte, welche sich aus
den erscheinenden Schriften von der Natur und Behand¬
lung der Cholera unterrichten wollen, wünschen, daß
die Autoren ins Künftige es sich möglichst angelegen seyn
lassen, nach einer gleichförmlichern Methode die Krankheit
darzustellen, und strenge nach bekannten, faßlichen pa¬
thologischen Grundsätzen dabei zu verfahren. An sich
scheint es undenkbar und widersprechend zu seyn, eine
Krankheit mit zwei, drei oder vier Formen anzunehmen,
indem doch jede Krankheitsspecies gewisse wesentliche, in '
die Sinne fallende Attribute haben muß, durch welche sie
sich von andern unterscheidet.

7
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Die Beschreibung einer Krankheit muß nach dem AuS-
spruche älterer Pathologen in Folge sorgfältig angestellter
Beobachtungen stets stuffenweise sich verbreiten über die
Zufälle des Anfangs, des Wachsthums, des höchsten
Standes und der Abnahme der Krankheit, ohne etwas
Fremdartiges zwischen zu mischen, und wählt man zweck¬
mäßig zu den ersten Beobachtungen die am regelmäßig¬
sten verlaufenden Fälle, um nachher die Abweichungen
hinzufügen und näher bestimmen zu können. Es wird
einleuchtend seyn, wie wichtig es ist, genau die Stuffen-
folge der Krankheitserscheinungen kennen zu lernen, um
nämlich zu Schlüssen zu gelangen, welche Organe zuerst,
und welche späterhin erst angegriffen werden, und wie
nach und nach auf die passiven Symptome die activen sich
entwickeln, da hiernach ein rationeller Heilplan zu ent¬
werfen ist. Oiüereniias motus in inorbis nisi c^uis
obgervet, nec^us gclornare, neczue sat
commoäs .venas ie8iZnstionem aut pui-Aatiovem
poterit »(lministrare, ne<zuo salutis aut moi'tis
eventum praLklioere, i-ecl virmia iortunae temeri-
tati ut committat, neeessuin est, cum tempor.T
morborum vai'ient Zenei'a remeclioi um
tagn, sanitciiis et mordorum natura clissertatio.
I^ianook. 1616.)

Im Allgemeinen findet sich, wenn man die vielen
Schriften, welche über die Cholera erschienen sind, ver¬
gleicht, daß vorzüglich drei Grade oder Entwickelungs-
stuffen der Krankheit die Aufmerksamkeit der Beobachter
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auf sich gezogen haben. Ich erlaube mir, sie ihrenHaupt«
zögen nach hier kurz zu bezeichnen, um mich nachher auf
selbige beziehen zu können.

Vor dem wirklichen Ausbruche der Krankheit äußern
sich oftmals ankündigende Gefühle von Unwohlfeyn oder
I>i-o6rolni, welche nach den Schriftstellern folgende sind:
allgemeine Schwache, Schwindel, Eingenommenheit
des Kopfes, Frösteln, Blasse des Gesichts, Angstge¬
fühl, Schlaflosigkeit, Druck in der Magengegend, Pol¬
tern im Leibe, und Neigung zum Durchfall. Wenn die
Krankheit an einem Orte herrscht, so pflegen den Be¬
richten der Aerzte zufolge viele Menschen an diesen Zufal¬
len zu leiden, und dann werden solche zusammen begrif¬
fen unter der Benennung Opiiortunitss ciiolknos.

Der erste, gelindeste Grad der Krankheit besteht in
einer Diarrhöe, die öfters wiederkehrt und immer flüssi¬
ger wird. Selbige erschöpft schnell die Kräfte und es tre¬
ten Krankheitserscheinungen hinzu, als Angst in den
Gesichtszügen, krampfhaftes Ziehen in den Waden,
starkes Kollern im Leibe, innere Angst, Unruhe, klei¬
ner, schwacher, etwas beschleunigter Puls u. s. w.,
welche bald erkennen lassen, daß es kein gewohnlicher
Durchfall sey.

Der zweite gefahrvollere Grad, in welchen der erste
bald überzugehen pflegt, unterscheidet sich durch starke clo-
nische Krämpfe in den Gliedmaaßen, und durch Zuckungen

7»
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und krampfhafte Zusammenziehungen in andern muskulö¬
sen Theilen des Körpers. Zu der Diarrhöe, beiwelcher jetzt
wässerige Flüssigkeiten mit weißen Flocken ausgeleert wer-
den, gesellt sich Pracordialangst, Erbrechen einer haber-
grützahnlichen Flüssigkeit, VerHaltung des Urins, Ab¬
nahme des wrgor v!«ali5, (das Gesicht ist schon merk¬
lich entstellt, die Augen in ihre Höhlen zurückgezogen,
gebildete Hautfalten verlieren sich nur langsam) vox
eliolei ica, große Unruhe nebst andern schweren Zufallen.

Der dritte Grad,, die höchste Stuffe der Krankheit,
oftmals deutlich eine Entwickelung aus dem Vorigen,
wenn etwa die Falle abgerechnet werden, wo die Krank¬
heit mit der größten Rapidität auftritt, und die andern
Grade nicht zur Wahrnehmung desBeobachters kommen,
macht sich unverkennbar durch eisige Kalte der Gliedmaa¬
ßen (selbst die Zunge ist kalt) und erhebliche Abnahme
der Warme des ganzen Körpers, durch Pulslosigkeit,
durch eine runzelige, faltige Beschaffenheit, so wie eine
lividblaue oder violette Färbung der Haut an Handen
und Füßen, durch eine schmutzige, bleigraue Farbe der
Haut des übrigen Körpers, durch den Collapsus des
Gesichts, durch eine starke Zurückgezogenheit der Augen
in ihre Höhlen, durch Mangel an Elasticität der Haut
und durch die Ausleerungen bedeutender Massen einer dem
Reiswasser, oder dem über Fleisch gestandenen Wasser
ahnlichen Flüssigkeit, in dem die erwähnten Flocken
schwimmen, nach oben und unten, welche Ausleerungen
zuweilen eine kurze Zeit vor dem Eintritt des Todes,
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wenn die Kräfte erschöpft sind, aufhören. Furchtbare
Krampfe befallen noch mitunter die Gliedmaaßen; die
Rückenmuskeln leiden am Starrkrämpfe, daher die Kran¬
ken meinen, daß sie mit dem Rücken hohl liegen. Zu¬
letzt völlige Apathie, obgleich die Besinnung nicht fehlt.
Nach dem in diesem Grade nur zu oft und schnell erfol¬
genden Tode ist der Kopf etwas zurückgebogen.

Wenn nun vorstehende Abstuffungen der Zufalle eine
Zeichnung des Verlaufes der Cholera nach der Mehrzahl
der Fälle liefern dürften, so ereignet es sich doch in dieser,
wie in manchen andern Krankheiten, daß die Sympto¬
matologie nicht an eine strenge Norm sich bindet. Die
Grade können mit verschiedenen Schattirungen in einan¬
der übergehen, und einzelne Symptome treten bisweilen
früher wie gewöhnlich ein. Gleich mit der Diarrhöe folgt
etwa das Erbrechen, oder dieses stellt sich noch vor dem
Durchfalle ein. Wenn aber andere vorherrschende Zu¬
falle des zweiten Grades fehlen, als Krämpfe, urin->e-
retentio, vox ckoleriea, Pulsveranderung u. f. w.,
so ist noch keine Veranlassung vorhanden, den zweiten
Grad der Krankheit zu supponiren, obgleich das Heil¬
verfahren etwas zu modisiciren seyn mögte.

Es ist schon bemerkt worden, daß nach äußerst kurz
dauernden, kaum wahrnehmbaren Zufallen des ersten
und zweiten Grades die Krankheit plötzlich mit der Wuth
des dritten Grades auftreten kann. Eben so hat man
auch beobachtet, daß der zweite Grad sich rasch entwickelt,
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ohne daß die gelinder» Zufalle des ersten GradeS in deut¬
licher Entwickelung vorhergehen.

Solche Abweichungen, die häufig genug vorkommen
können, haben ausgezeichnete Aerzte bewogen, die ange¬
führten Grade für eben so viele Formen der Cholera an¬
zunehmen. Einige haben die beiden ersten Grade der
Krankheit zusammengefaßt, und nur zwei Formen für
statthaft gefunden, andere haben deren vier statuirt, in¬
dem sie die Symptome, die beym Uebergange des zweiten
Grades in den dritten zum Vorschein kommen, für eine
für sich bestehende Form gehalten wissen wollen. Der
erste Grad ist übrigens schon deswegen nicht für eine eigne
Form der Cholera zu nehmen, weil das Erbrechen, als
ein wesentliches, zum Begriff der Cholera gehöriges
Symptom, der Regel nach in demselben nicht vorkommt.
Zugleich muß ich hier noch anführen, daß, wenn man
die von denjenigen Aerzten, welche mehrere Krankheits¬
formen der Cholera aufgestellt haben, mitgetheilten Kran¬
kengeschichten und Paradigmata nachliest, man durch¬
gangig findet, daß die L^mptomata 8tscki invasionis
et inerementi morbi nicht so ganz gefehlt, sondern daß
sie nur kurze Zeit gedauert haben.

Hauptsachlich hat man für die Annahme verschiedener
Formen der Cholera geltend zu machen gesucht, daß jede
der gedachten Grade für sich verlaufen, und in Genesung
oder Tod übergehen kann. Hiergegen mögte indeß zu er¬
innern seyn, daß die Pathologie es eigentlich nicht als
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Axiom betrachtet, daß jede Krankheit alle Zeiträume
durchlaufen müsse. (Conradi's Grundriß der Pathol.
und Ther. Ister Bd. §. 60.) Eine Krankheit geht oft
in den zwei ersten Stadien in Gesundheit über, entweder
durch besondere Thätigkeit der Heilkraft der Natur, oder
durch günstige Einwirkung des Heilverfahrens der Aerzte.
Ebenfalls kann der Tod in verschiedenen Perioden der
Krankheit eintreten, wenn die Lebenskräfte frühe er¬
erschöpft werden.

Die Cholera hinterläßt in vielen Fällen lästige Nach¬
krankheiten, als Geneigtheit zu Durchfällen, zu krampf¬
hafter Stuhlverstopfung; dyspeptifche Beschwerden,
Blasenkrampfe u. s. w. Für eine solche Nachkrankheit
kann man jedoch, wie es scheint, den moidus
sus, welchen Herr DoctorBuchheister wohl mitRecht
als eine inKammatio ineninAinn darstellt, (f. dessen
rücksichtlich der Symptomatologie und Therapie ausge-
gezeichnete Schrift: Erfahrungen über die Liiolera,
asiatica, Mona 1832) nicht nehmen, da derselbe
rasch in viZore mordi eintritt. Hier ist eine wirkliche
Formveranderung der Krankheit xsr mstaptosin. Die
Symptome der Cholera verschwinden ganz, und es er¬
scheinen die der Hirnentzündung. Außerdem kann die
Cholera sich plötzlich umwandeln in andere acute Krank¬
heiten, in Entzündungen innerer Organe, in t'sbris
iniermittcns, in ^poplexis, ^ulmonalis und nach
Buchheister in Delirium treniens. Oftmals läßt
die Krankheit zuverlässigen Erfahrungen zufolge plötzlich
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nach, und geht unmittelbar in vollständige Genesung
über, ohne daß kritische Zeichen wahrgenommen worden.
Solche Krankheiten nannten die altern Aerzte mmdi so-
mastivi, snsdatici. Was übrigens den angeblichen
Mangel der kritischen Symptome betrifft, so liest man
doch, daß, wenn es zur Genesung geht, der Körper deS
Kranken erst wieder warm, und dann allmähligmit ei¬
nem allgemeinen, warmen Schweiße bedeckt wird.

Aus dieser kurzgefaßten Auseinandersetzung der pa¬
thologischen Verhaltnisse der Cholera dürfte es dann viel¬
leicht nicht undeutlich hervorleuchten, daß die Annahme
mehrerer Formen der Krankheit etwas Unzuträgliches an
sich habe. Eine ganzliche Umwechselung der si^ns ps-
tkoZnomonica setzt nur eine Formveranderung der
Krankheit; daß im Verlaufe derselben die Symptome
sich vermehren, und ausnehmend gefahrvolle hinzutreten,
ist kein Grund von verschiedenen Formen zu sprechen.
Ein solcher Zuwachs von Zufällen, durch welche einzelne
Organe oder Systeme stark afficirt werden können, ist,
wenn die Hauptkrankheit nach ihren wesentlichen Zeichen
fortdauert, eine LpiZenesis nach dem Ausdrucke der
Alten.

Solchergestalt ist es schwer zu bestimmen, welche
Hindernisse noch obwalten, den gebahnten Weg nicht zu
betreten, und obige Grade der Cholera, die wesentlich
den Verlaus dieser Krankheit bezeichnen dürften, nicht
Zeiträume oder Stadien zu nennen. Die ausführliche
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Abhandlung des Herrn Geheime - Hofraths l)i. Harleß
über die indische Cholera enthalt vortreffliche Belehrun¬
gen, was zu beobachten sey, um die Krankheit im Ein¬
klänge mit den Grundsätzen der Pathologie zu beschreiben,
weshalb ein Jeder, der seine Erfahrungen über die Cho»
lera in einer guten Ordnung mitzutheilen wünscht, es
nicht unterlassen sollte, diese mit musterhafter Gelehr¬
samkeit abgefaßte Schrift vorher sorgfaltig zu studiren.
Nachdem der Herr Verfasser mit ausnehmender Gewand-
heit und Unpartheylichkeit manche Widersprüche, ver¬
kehrte Begriffsbestimmungen, und ungeordnete Ansich»
ten von der Natur der Krankheit, welche den Inhalt der
bis dahin herausgekommenen Schriften verdunkelten, be¬
leuchtet, und mit scharfsinniger Kritik, unter Anerken¬
nung der Verdienste, welche viele berühmte Aerzte um
die Aufklärung der Pathologie, Aetiologie und Therapie
der Cholera sich schon erworben hatten, eine geläuterte
Zusammenstellung der von den glaubwürdigsten Beobach¬
tern gelieferten Schilderungen der wesentlichen Erschei¬
nungen und Verlaufsweisen der Seuche entworfen hat,
sieht er sich veranlaßt, mit vieler Präcaution zu erklären,
daß die Eintheilung des Krankheitsverlaufes in unter¬
scheidbare Zeitraume für eine wissenschaftliche und zweck¬
mäßige Darstellung der Krankheit Bedürfniß sey. Auf
die specielle Beschreibung der Krankheit nach Zeiträumen
laßt er eine Uebersicht der Besonderheiten und Abweichun¬
gen im Verlaufe und in einigen wesentlichen Symptomen,
so wie in dem Zustande der organischenFunctionen folgen.
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Ebenso hat der Herr StaatSrach und Ritter Joseph

Frank, dieser unvergleichlicheNosograph, es angemes«

sengefunden, das gelbe Fieber nach Stadien abzuhan¬

deln, da doch diese Krankheit in den bösartigen Hallen

der Pest an Rapidität des Verlaufes nichts nachgiebt.

Nach welchem Plane derselbe die Cholera beschrieben hat,

weiß ich nicht, da ich den neuesten Band seiner

praxeos mecZicse noch nicht besitze.

Die Zeitraume der Krankheit, welche die Alten an¬

nahmen, sind nach meinem Dafürhalten auch am zweck¬

mäßigsten zu wählen bei der Beschreibung der Cholera,

damit diese für die Beurtheilung des Wesens der Krank¬

heit und die Erforschung eines rationellen Heilverfahrens

leitend ausfalle. Es giebt deren vier, nämlich:

ein invasionis, s. cli'.ii'r'Iioescz. Diari koi-

cum darf man wohl nicht

sagen, da dies Wort sonst

nirgends vorkommt,

ein Stadium incrementi) s. spasticum,

ein8tac!ium kustiAÜ »nordi, s. ALines, s. sspk^cti-

QUIN, und

ein 8tsäiuln 6ecrementi et convsleseentiae.

Vorzüglich käme es darauf an, die Uebergänge der

Zeiträume in einander, so wie die bedeutenden Abwei¬

chungen im Verlaufe der Krankheit mit aller Sorgfalt

und Geschicklichkeit zu schildern, damit ein der Natur

möglichst entsprechendes Bild der Krankheit zu Stande
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gebracht würde. Diejenigen Aerzte, welche die Cholera
nach Formen abgehandelt haben, sind genöthigt gewe¬
sen, die aufgestellten Formen durch gewisse, von Symp¬
tomen oder Krankheitszuständen hergenommene Eigen¬
schaftswörter zu unterscheiden. Auf dieselbe Weise kön¬
nen, wie es von mir geschehen ist, freilich gewisserma¬
ßen überflüßig, ebenfalls die Zeiträume näher bestimmt
werden. Indeß scheint es nicht folgerecht genug zu seyn,
wenn man den Anfang der Krankheit nach einem Symp¬
tome, dagegen die Steigerung derselben nach theoreti¬
schen Ansichten von der Causalität der Krankheitser¬
scheinungen benennt. Dies ist der Fall, wenn der zweite
Grad der Krankheit als ein 8ta6iuin ereiliieum, or-
Kgstioum oder ooliZestivum, und der dritte als ein
8ta6iuin xarsl^ticum aufgeführt wird. Herr I)r.
Romberg unterscheidet zwei Hauptformen der Krank¬
heit, indem er die eine Form Lliolera eccritica, die
andere nennt. (Hufel. Zourn. d. pr. Heil¬
kunde, Februarheft 1832.) Da aber mit wenigen Aus¬
nahmen im ganzen Verlaufe der Cholera ausgeleert wird,
und der Begriff des Ausleerens nach oben und unten schon
in dem Worte Lkolera enthalten ist, so kann das erwähnte
Eigenschaftswort eceritica nicht passend erscheinen.

Hinsichtlich des Wortes erethisch (eretkicus, g,
um) welches jetzt so häufig gebraucht wird, erlaube ich
mir die Bemerkung, daß man sprachrichtiger erethistisch
(ei-eikisiicus) sagen mögte, wie Harleß auch gethan
hat, »?, -v, findet sich beim Scapula nicht,
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auch scheint es als neugebildetes Wort von
nicht gut derivirt zu seyn. Ob der Begriff von -Erethis'
mus sich vorzugsweise auf den zweiten Zeitraum an¬
wenden laßt, stelle ich der Beurtheilung Anderer an.
heim. Nach hippocratischer Lehrart bezieht sich der
Ausdruck auf Alles, was den Körper zugleich reizt
und schwächt, auf einen Zustand, wo Nervengereiztheit
mit nur geringem Reactionsvermögen obwaltet, also
auf den sogenannten Liatu« ei-ullitsli-,, der in jedem
Stadio bis zur Höhe der Krankheit so lange vorherrscht,
bis durch die Heilkraft der Natur active Symptome her¬
vorgerufen werden. In der Bedeutung wäre denn auch
das erste Stadium erethistisch, wenn die Lebenskraft
nicht anfangt überwiegend zu reagiren, und nicht durch
baldbewirkte Hautausdünstung die Nerven von dem
Krankheitsreize befreit. Im Grunde soll in der Steige¬
rungsperiode der Cholera unter erethistisch wohl nur ver¬
stärkte Angegriffenheit der organisch-vitalen Functionen,
eine große Vermehrung der passiven Symptome verstan¬
den werden, da nicht zu behaupten ist, daß das Wir¬
kungsvermögen der Natur hier leichter und schneller das
Uebergewicht bekommt, als im ersten Zeitraume. Mit
nicht größerem Rechte dürfte der dritte Grad der Cholera
für paralytisch zu halten seyn. Die Lebenskräfte sind nur
unterdrückt, in ihrer Wirksamkeit gehemmt, noch nicht
vernichtet, nicht ganzlich gelähmt, wenn es gleich nahe
daranist, daß der Lebensfaden reißt, daß eine tödliche
Erschöpfung eintritt. Die Natur kann sich noch im höch-
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sten Grade der Gefahr ermannen, und die Krankheit

überwinden. Es ist sehr merkwürdig, daß noch Gene¬

sung möglich ist und zu Stande kommt, wenn schon das

Blut sich zersetzt, eine theerartige Beschaffenheit ange¬

nommen hat, und höchst wahrscheinlich schon Exsudationen

zwischen den Hirnhauten, so wie entzündliche Verwach¬

sungen dieser Membranen mit einander entstanden sind.

Besonders erfordert der Zustand des Lncepkali bei

den Sectionen der Choleraleichen ferner die genaueste Be¬

rücksichtigung. Die clura niater ist nach Dr. Buch -

Heister in der Scheitelgegend mit der tunica ai-licli-

noitlt-a durch ziemlich derbe FUamente von Zellstoss ver¬

wachsen. Die ist getrübt und verdickt, und

laßt sich nicht ausblasen oder von der pia mster trennen.

Zwischen den beiden Hirnhauten befindet sich ein serösge¬

latinöser Erguß, der sich auch aus der untere Flache des

großen und kleinen Gehirns vorfindet. Oft ist die Ge¬

hirnmasse weicher, als gewöhnlich. Nur ein Mal unter

mehr als fünfzig Sectionen fand Dr. Buch he ist er die

clui'-t mstei- nur unbedeutend verwachsen. Mit diesem

Befunde stimmen die Mittheilungen derDoctoren Zäh¬

nich en und Marcus (f. Magazin d. ausl. Litteratur

von Dr. Garson und Or. Julius, Heft Juli und

August 1831, so wie Heft März und April 1832) so

ziemlich überein; ebenfalls die anatomisch-pathologischen

Untersuchungen des Herrn Professors Kudriowcewund

der Prostctoren Bogolabow und Kikyn. (S. Mag.

d. ausl. Litt., Heft Januar und Februar 1832.)
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Durch solche konstante Beobachtungen sollte man doch
beinahe bewogen werden, zu vermuthen, daß das Gehirn
mit dem Rückenmarke die primär afficirten Organe wa¬
ren, und der Krankheitsreiz erst von da aus aus das
Gangliensystem des Unterleibes reflectirt würde, da,
wenn auch nur wenige Stunden zwischen dem Erkranken
und dem Tode verflossen sind, schon die Adhäsionen und
Exsudationen sich finden, welche doch nicht augenblicklich
sich ausbilden können. Außerdem mögten diese Erschei¬
nungen den Schluß erlauben, daß der dritte Grad der
Krankheit, oder die sogenannte toi-ma nicht
für sich ohne einen vorhergegangenen Krankheitszustand
auftreten könne, weil sich ganz und gar nicht annehmen
läßt, daß noch entzündliche Adhäsionen von festen Zellstoff
sich erzeugen, nachdem die Circulation des Bluts aufgehört
hat, dasselbe keine plastische Lymphe mehr abgesondert,
und die Lebenskräfte beinahe erloschen sind.
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». Chirurgie und Geburtshülfe.

V. Kaiserschnitt, unglücklich für Mutter und
Kind, von Dr. G. A. Michaelis.

Es sind in diesem Journal bereits fünf ähnliche Opera¬
tionen^), welche in den letzten Jahren allein in Holstein
vollzogen wurden, theils beschrieben, theils angedeutet,
unter welchen nur eine unglücklich für die Mutter verlief;
und auch diesen unglücklichen Ausgang der zweiten Ope¬
ration des Herrn Physikus Neuber, hatte die Operirte
augenscheinlich selbst verschuldet. Leider habe ich zu die¬
sen einen durchaus unglücklich verlaufenen hinzuzufügen,
und beeile mich desto mehr, ihn bekannt zumachen, um
den früher hier mitgetheilten Fällen ein, für die Beur¬
theilung der Gefahr dieser Operation, heilsames Gegen¬
gewicht zu geben.

*) Zwei vom Physikus Dr. Neuber, eine von vr. Zwanck,

Etatsrath Wie bemann und mir.
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Den 9ten Januar d. I. kam ich Mittags zu der Frau
des Schneidermeister W. in Felde, Guts KKW-Nordsee,
zwei Meilen von Kiel,, und erfuhr von der Hebamme,
daß die Frau seit Weihnacht hin und wieder wehenartige
Schmerzen gehabt, seit Tags zuvor aber erst wirkliche
Wehen sich eingestellt hatten. Die Schwangerschaft der
einunddreißigjährigen Erstgebarenden sey normal ver¬
laufen.

Schon die äußere Untersuchung ließ michdas Schlimm¬
ste vermuthen. Die untern Extremitäten waren durch
Rhachitis stark verkrümmt; der Rückgrad in der Gegend
der Lumbarwirbel zur Seite stark verbogen, und die un¬
tere Kinnlade nach Art stark verwachsener Personen über¬
maßig ausgebildet. Die ganze Person mochte etwa
4^ Fuß groß seyn.

Die innere Untersuchung ergab den Muttermund
weit geöffnet, und zwar ganz in die Quere gezogen, so
daß der Querdurchmesser drei bis viermal größer war,
als der Durchmesser dieser Oeffnung in der Richtung der
Conjugata. Das Wasser war seit reichlich zwölf Stun¬
den abgeflossen, und gleich darnach die Nabelschnur in
der linken Mutterseite vorgefallen. Rechts fühlte man
einen Theil des Schädels nicht eben fest auf dem Becken
aufliegend, jedoch mit einer starken Kopfgeschwulst.

Das Promontorium war hinter dem Kopf und der
Lippe des Muttermundes so leicht zu erreichen, daß schon
die erste oberflächliche Untersuchung die Unmöglichkeit der
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Geburt auf natürlichem Wege mir unbe zweifelt darthat.
Eine genauere Untersuchung ergab mir eine untere Con-
sugata (vom unterm Rande des Schambeins zum Pro-
montorium) von weniger als 2Z- Zoll Pariser Maaß.
Da das kleine Beckcn geräumig genug war, um mit hal¬
ber Hand einzugehen^ maaß ich die obere Conjugata di-
rect, und fand sie, wie zu erwarten war, unter zwei
Zoll.

Da die Nabelschnur noch pulsirte (1ZZ mal in der
Minute), brachte ich sie bei der Untersuchung zurück; sie
fiel aber gleich wieder vor, und da ich einsah, daß hier
an ein Zurückbleiben nicht zu denken war, ließ ich sie
liegen.

Nachdem ich völlige Ruhe empfohlen und alles Mit¬
arbeiten der Wehen, die übrigens jetzt sehr schwach waren,
untersagt hatte, fuhr ich rasch zur Stadt zurück und war
um sechs Uhr mit dem Herrn Professor Deckmann und den
Candidaten Herren Hansen, Franzen und Lempelius
wieder zur Stelle.

Da wir alles unverändert vorfanden, die Nabelschnur
noch eben so schnell pulsirte, und die Untersuchung des
Prof. Deckmann mit der meinigeu aufs genaueste überein¬
stimmte, legten wir dem Manne und der Frau die Lage
der Sache dar, erklärten ihnen, daß wir allein den Kai¬
serschnitt für angezeigt hielten, daß aber, wenn sie sich
zu demselben nicht entschließen könnten, wir bei unzwer-

8



felhaftem Leben des Kindes fürs erste gar nichts vorneh¬
men könnten; nach dem Tode des Kindes aber der Mut¬
ter auch eine höchst schmerzhafte, und langwierige, und
selbst gefahrvolle Operation bevorstände. Der Kaiser¬
schnitt wurde sogleich zugestanden.

Nach 7 Uhr schritten wir zur Operation, und da die
Frau vor Kurzem Oeffnung gehabt hatte, entleerten wir
bloß die Blase. Der Herr Prof. Deckmann übernahm es
die Bauchdecken zu sixiren, und ich machte, da dieser
Operationsweise hier nichts im Wege stand, den Einschnitt
durch die reichlich Z Zoll lang; er blieb
2 Zoll vom Nabel und 2^ Zoll vom Schambein entfernt.

Nach Oeffnung des Peritoneums am untern Theil der
Wunde zeigte sich ein hautiges Wesen, das wir nicht so¬
gleich erkennen konnten. Ich öffnete, also das Pen'toneum
sogleich am obern Wundwinkel, wo der Uterus imSchnitt
erschien, und spaltete nun aufdem Finger dasselbe dergan«
zeu Länge nach. Es zeigte sich in der Wunde außer dem
Uterus ein großes Stück des Netzes, welches von der
rechten Seite den Uterus umgab.

Der Uterus wurde eingeschnitten, als ich am obern
Winkel des Emschnitts mit kleinen Messerzügen dieHöhle
des Uterus öffnete, zeigte sich im Augenblick, wo die
erste Oeffnung, so groß, um einen Finger einzulassen,
bewirkt war, eine arterielle Blutung aus einem kleinen
Gefäß. Im nächsten Augenblick aber, als ich den Fin¬
ger einschicken wollte, platzte die dünne Schicht der übn-
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gen Wunde, die noch nicht durchschnitten war, von selbst,
so daß ich die Wunde nur oben und unten etwas zu er¬
weitern brauchte.

Es drängte sich sogleich die Nabelschnur, die halbe
schon gelößte Nachgeburt und die Schulter des Kindes in
die Wunde, und nur mit einiger Mühe gelang es bei der
jetzt starken Contraktion des Organs die Füße aus dem
obern rechten Theile des Uterus zu entwickeln.

Als das Kind darauf geboren war, zeigte sich wieder
die arterielle Blutung und zwar aus einer verletzten Arte¬
rie der Nabelschnur. Bis dahin hatte der Herr Cand.
Lempelius, der sie wahrend der Entwicklung des Kindes
schon erkannt hatte, dieselbe mit aufgelegtem Finger
gestillt.

Das Kind war sehr blaß, machte indeß sehr bald
Athmungsversuche, welche jedoch sichtbar ohne Erfolg
waren. Da die Nabelgefaße gar nicht mehr pulsirten,
wurde die Nabelschnur abgeschnitten, aber alle Belebungs¬
versuche blieben vergeblich, obgleich das Kind wohl 12
bis 16mal Versuche zum Athmen machte. Der Herz¬
schlag war nie zu bemerken.

Die Nachgeburt war bei maßiger Blutung nebst den
Hauten entfernt worden, als ich nach etwa 20 Minuten
die Wunde schloß. Das Netz wurde vom Blut gereinigt
und zurückgeschoben, und die Wunde mit 1 Heften, je¬
des aus 4 seidenen Faden bestehend, geschlossen, der un-

8*
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tere Winkel Zoll offen gelassen, und mit einem Lein¬
wandstreifen versehen, und Heftpflaster nach Grafescher
Angabe umgelegt. Darüber bloß eine einfache Leibbinde
ohne Charpie oder Compressen.

Eine Untersuchung durch die Wunde wahrend des
Verbandes zeigte, daß der Einschnitt den Uterus viel tie¬
fer getroffen hatte, als es nach der Höhe des Haut¬
schnitts zu vermuthen war. Denn schon jetzt war die
Uteruswunde tief nach dem Schambein herabgesunken,
und erschien dabei schon ganz schräg geneigt.

Die Untersuchung der Nabelschnur ergab, daß etwa
4Zollvon der Nachgeburt, die Eine Arterie derselben in der
Lange von einigen Linien aufgeschlitzt vor. An dieser
Stelle lag nämlich diese Arterie nicht allein unmittelbar
ander Oberfläche der Schnur, sondern ragte an dersel¬
ben noch wulstig hervor. Es erschien demnach unzweifel¬
haft, daß der letzte Messerzug, welcher den Uterus öff¬
nete, zugleich die äußere Wand der Arterie traf. Denn
die Hintere Wand derselben war unverletzt.

Die Mutter befand sich nach derOperation erwünscht.
Der Puls schlug regelmäßig 70 bis 80mal; nur Husten
belästigte die Operirte etwas.

Um 9 Uhr fuhren wir zur Stadt zurück, und der
Herr Cand. Franzen blieb die Nacht bei der Operirten.

Die erste Nacht verging ruhig; es stellte sich bald ein
anhaltender, gesunder Schlaf ein, und die einzige Klage
der Operirten, die Herr Cand. Franzen am andern
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Mittag den löten Jan. verließ, betraf ihren Husten und

unbefriedigten Hunger. Es wurde ihr ein Saft mit et-

was L^rup. lZi^eoZii verordnet.

Als ich die Kranke am folgenden Tage den 11. Jan. Mit»

tags sah, erhielt ich die beste Auskunft über ihr bisheriges

Befinden. Die Nacht war unter ruhigem Schlaf vergan¬

gen , der Urin war häufig und immer ohne einige Be¬

schwerde gelassen, und es war kein besonderer Schmerz

vorhanden; selbst die Nachwehen waren geringe gewesen.

Hunger und Husten waren noch die einzigen bedeutenden

Klagen; auch hatte sich etwas Aufstoßen eingestellt. Der

Puls schlug 420mal in der Minute, die Wunde hatte

eine große Menge blutiger Jauche aus dem untern Win¬

kel ergossen, die Heftpflaster aber fand ich völlig rein

und unbefleckt, welchen Umstand ich der Einfachheit

des Verbandes zuschreibe, da weder Charpie noch Com-

pressen die Wundfeuchtigkeit nach oben führen konnten.

Durch die Scheide war bis jetzt kein Tropfen Blut abge¬

gangen, und in derselben bloß ein wenig klaren Schleims.

Es war etwas Austreibung des Leibes mit Kollern ver¬

bunden, vorhanden; die Empfindlichkeit aber des Leibes

war gering.

Zwei Lavements wurden der Kranken gesetzt, worauf

nach vem ersten einige harte Faces, nach dem zweiten et¬

was Lust abging. Außerdem wurde das Lager gereinigt,

und durch Druck neben der Wunde eine nicht unbedeutende

Jauche entfernt.



Auch die folgende Nacht schlief die Operirte ruhig.

Sie nahm im Verlaufe derselben und des folgenden Tags

6 Gran merc?. clulc., ohne daß dieselben Oeffnung be¬

wirkten.

Bis um Mitternacht dieses Tages, des 12ten Jan.

befand sich die Operirte wie bisher. Dann aber wurde

sie unruhig, noch bestandig über Hunger klagend, und

jetzt eine Buttermilchsgrütze verlangend. Die Frauen,

welche bei ihr wachten, bemerkten daß der Ausfluß aus

der Wunde, der in großen Schwammen aufgefangen

wurde, sich verminderte. Um 3 Uhr Morgens den 13ten

Januar klagte sie plötzlich über großes Uebelbefinden, er¬

brach darauf sogleich eine große Menge, nach Aussage

der Frauen, blutigen Wassers, und verschied fast im

nämlichen Augenblick,

Den l4ten Januar um Mittag untersuchte ich mit

dem Herrn Cand. Hansen die Leiche, so weit es uns ge¬

stattet wurde. Wir fanden die Heftpflaster noch wohl

anliegend und völlig rein. Der Leib war nicht außeror¬

dentlich aufgetrieben. Die Hefte hatten nicht eingeschm't-

ten, und die Bauchwunde klebte hin und wieder zusam¬

men. Unter derselben lagen nach oben zwei Windungen

dünner Darme, etwas von coagulabler Lymphe bedeckt;

das Netz welches daneben lag, hatte, so weit es der Luft

war ausgesetzt gewesen, eine bläuliche Farbe, welche aber

anscheinend, nicht sowohl von Entzündung, als von

Färbung durch das Blut wahrend der Operation, wcl-
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ches in dasselbe aufgesogen war, herzurühren schien.

Die untere Hälfte der Wunde verschloß der funclu»

utei-i und nichts von der Wunde dieses Organs war

durch die Bauchwunde sichtbar. Die nähere Untersuchung

zeigte, daß der obere Winkel der Uteruswunde noch I^Zoll

tiefer gegen das Schambein lag, als der untere Winkel

der Bauchwunde, und daß die Uteruswunde statt parallel

mit der lines alba zu liegen, dieselbe ungefähr im rechten

Winkel durchschnitt. Die Ränder dieser Wunde waren

weich, uneben, und sehr weit klaffend. Hinter demUtrus

fand sich in der Beckenhöhle eine große Menge blutiger

Jauche.

Die Conjugata hielt, mit Cirkel und Maaßstab ge¬

messen genau Zoll.

Eine genauere Untersuchung wurde uns nicht gestattet.

Erregen auch glückliche Fälle bei dem Leser mehr In¬

teresse , so ist es bei einer solchen Operation unbedingt

Pflicht des Handelnden, auch die unglücklichen zur Öf¬

fentlichkeit zu bringen, sey es auch nur, damit ein richti¬

ges Urtheil über die Gefahr der Operation möglich werde.

Aber auch die unglücklichen Fälle werden des wissenschaft¬

lichen Interesses nicht ermangeln, da fast kein Fall die¬

ser Operation dem andern ahnlich sich gestaltet.

Zuerst verdient hier die Verlegenheit des Arztes einer

Erwähnung, in die derselbe gerathen muß, wenn bei

pulsirend vorliegender Nabelschnur der Kaiserschnitt nicht

zugestanden würde. Wie wir es auch den Eheleuten dar-



Hellten, waren wir entschlossen, nicht cher zur Perfora¬
tion zu greifen, als bis das Kind todt wäre, d. h. der
Puls in der Nabelschnur aufgehört hatte. Freilich, heißt
das, kann man einwenden, die Mutter und das Kind un-
nöthigerweise noch tagelang sich quälen lassen; warum
tödtet man ein Kind, was doch sterben soll, nicht lieber
schnell und gleich, da die Mutter dadurch an Wahrschein¬
lichkeit der Rettung gewinnt? Aber auch abgesehen von
aller persönlichen Ueberzeugung, nach der ich es nie für
Recht halten kann, ein sicher noch lebendes Kind zu per-
foriren, glaube ich kaum, daß man im vorliegenden Fall
anders handeln kann, als wir zu thun entschlossen waren.
Denn erstlich ist das Kind noch nicht ohne Frage verloren,
wenn die Mutter den Kaiserschnitt verweigert. Sie kann
sich nämlich nach einigen Stunden und Leiden anders ent¬
schließen, und vielleicht dem Zureden eines Predigers
oder sonst einer Person weichen. Ferner kann die Mutter
vor dem Kinde sterben, etwa an i-uptui-a utei-i, welches
unter solchen Umständen ein gar nicht seltenes Ereigniß
ist, und das Kind durch rasche Oeffnung der Bauchhöhle
noch gerettet werden.

Zweitens ist wohl zu bedenken, daß die Versuche zu
perforiren durch irgend einen Umstand mißlingen können,
wie z.B. durch Zurückweichen des Kopfes, wenn derselbe,
wie hier, nicht fest aufsteht. Beim Versuch der Perfo¬
ration aber kann man das Kind schon lebensgefährlich ver¬
wunden, und später sich dennoch gezwungen sehen, den
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Kaiserschnitt zu machen. Und welchen Arzt schreckte nicht
mit Recht eine Aussicht auf einen solchen Erfolg.

Drittens endlich fragt es sich, ob der Arzt in solchem
Falle, wo er sicher weiß, daß das Kind lebt, vor aller
gerichtlichen Verfolgung sicher ist, wenn er persorirt.

Hätte aber die Nabelschnur nach unserer Ankunft zur
Kreisenden aufgehört zu pulsiren, so waren wir entschlos¬
sen , unbedingt die Perforation zu versuchen. Denn der
Herr Prof. Deckmänn theilte mit mir völlig die Ueberzeu¬
gung, daß selbst bei so engem Beckeneingang, wenn man
nur, wie hier die Hand ins kleine Becken bringen kann,
vie Perforation und Zerstückelung ausführbar sind. Ich
habe sie selbst unter noch ungünstigeren Umstanden und
bei völlig so enger Conjugata mit Glück gemacht, obgleich
wir gezwungen waren (ich operirte mit dem I)i-. Buchard)
alle Kopfknochen bis auf die letzten Reste einzeln auszu¬
ziehen. Die Mutter genas in vierzehn Tagen nach die¬
ser schrecklichen Operation vollkommen.

Der unglückliche Ausgang fürs Kind verdient auch
einige Beachtung. Daß die Verletzung der einen artvl
umliilioalis einen Theil der Schuld tragt, kann ich selbst
nicht bezweifeln. Ich könnte dabei das ausgezeichnete
Unglück beklagen, daß die Arterie grade so unter dem
Schnitt lag, wenn ich nicht fürchten müßte, für solche
Klage Spott zu erndten über Ungeschicklichkeit. Indeß
ist ein solcher Vorwurf leicht gemacht, da nie Jemand in
dem Fall war, auch schwerlich Jemand wieder in den
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Fall kommen wird, so leicht zu fehlen. Ich selbst aber
bin nicht überzeugt, daß der Unfall zu vermeiden war,
da im Cinschneiden sich der Inhalt des Uterus so vor¬
drängte, daß die Wunde aufplatzte.

Aber die Wunde der Arterie tragt auch nicht alle
Schuld dieses ungünstigen Ausganges. Durch das Vor¬
liegen der Nabelschnur wahrend sechszehn bis zwanzig
Stunden war der Blutlaus fortwahrend beeinträchtigt,
und dem Kinde weniger Blut zugeführt, als es durch die
Arterien abgab. Dafür sprach noch besonders eine stär¬
kere Anschwellung der Vene vor Beginn der Operation,
wie ich sie beim Untersuchen wahrnahm, und eine Sugil-
lation an der Nabelschnur, einige Zoll vom Bauchende
derselben, wie sie die nachherige Untersuchung ergab.
Auch lösete sich schon bei oder vielleicht vor der Opera¬
tion die Placenta; endlich verzögerte die ungünstige
Stellung des Kindes die Entwickelung desselben um einige
Minuten.

Auffallend war mir die Beobachtung, daß das Kind
noch so häufige Anstrengungen zum Athmen machte, wäh¬
rend das Herz gar nicht mehr bemerkbar pulsirte. In
langer Praxis ist mir ein ähnlicher Fall nie vorgekommen,
und die Blutleere erklärt ihn nicht allein, da nach Wen¬
dungen so oft die Kinder gleich blutarm geboren werden;
dann pflegt aber immer das Herz, selbst noch lange, 'zu
pulsiren, während die Respirationsorgane ganz unthatig
bleiben.
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Ueber den plötzlichen Tod der Mutter, glaube ich,
gab die Besichtigung nach dem Tode genügenden Auf¬
schluß. Der Erguß der Wundflüssigkeit in die Bauch¬
höhle scheint mir unzweifelhaft den plötzlichen Tod her¬
beigeführt zu haben. Hiermit stimmt auch die Geschichte
der Werftorbenen nach der Operation vollkommen gut
überein, denn daß kein Organ füher tödlich afficirt war,
beweist vor allem der gesunde Schlaf.

Der Erguß aber wurde in unserm Fall, wie gewiß
in vielen andern, durch die unvortheilhafte Stellung der
Uteruswunde zum Bauchschnitt bedingt, zumal d« durch
den Muttermund nichts abfloß. Ich habe in einem jetzt
dem Druck übergebenen Werke als die Hauptbedingung
glücklichen Ausganges für diese Operation hervorgehoben,
daß der Abfluß des Wundsekrets so frei als möglich seyn
müsse, und deshalb dem Schnitt in der linea allm vor
allen den Vorzug zuerkennen müssen. Indeß wie unser
Fall zeigt, schützt dieser Schnitt gar nicht immer vor einer
nachtheiligen Verschiebung der Uteruswunde, die, wie
schon andere bemerkt haben, durch eine unregelmäßige
Lagerung des Uterus oder durch unregelmäßige Ausdeh¬
nung des Organs in der Schwangerschaft dennoch eintre¬
ten kann. Es bleibt noch ein ganz unaufgelöstes Problem,
diesem Uebelstande wirksam abzuhelfen; wo aber, wie
bei der Adametz, die wir im Gebahrhause zum zweiten-
und dnttemnale glücklich operirten, Verwachsungen des
Uterus mit den Bauchdecken statt haben, ist man allein
gegen einen solchen Unfall geschützt, und unzweifelhaft
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liegt hierin ein Grund des unerhört glücklichen AusgangeS

dieser Operation bei dieser Frau.

Hätte ich tiefer nach dem Schambein zu eingeschnit¬

ten , so würde freilich ein etwas freierer Abfluß des Wund-

secrets erfolgt seyn. Indeß dann hätte ich auch den Ute¬

rus noch naher am cervix eingeschnitten; ein allerdings

immer ungünstiger Umstand. Denn schon hier war der

Uterus so tief eingeschnitten, daß kein Abfluß durch die

Scheide erfolgte. Zu einem solchen ist es nämlich, wie

der Etatsrath Wiedemann wohl mit Recht bemerkt hat,

dienlich, daß eine trichterförmige untere Portion des Or»

gans unverletzt bleibe.
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VI. Tracheotomie bei einem Kinde von elf
Monaten, von G. A. Michaelis,

vi-. in Kiel.

Aen 17ten December 1K2.7 erhielt ich vom Herrn Dr.
Kühl in Schönberg die Aufforderung, ihm bei einer
Tracheotomie Beistand zu leisten. Mittags kam ich auf
Sophienhof an und erfuhr über den Fall Folgendes:

Das Kind des Pachters P>, elf Monat alt, zeigte
sich am Tage vorher sehr unruhig wegen des Verlustes
seiner Amme. Um es zu zerstreuen brachte man es
in die Meierei, wo seine Geschwister mit ihm spielten,
und ihm, da es noch schrie, Nußkerne und Apfelstücke
in den Mund steckten. Plötzlich bekam es hierauf hefti¬
gen Husten und angstliches Schreien, der Athem zeigte
sich erschwert. Dies geschah um neun Uhr Morgens.
Erst Abends elf Uhr kam der Doctor Kühl, der verreist
gewesen war, an, fand das Ausathmen sehr erschwert,
den Achem sehr schnell und mit Geräusch verbunden, zu¬
weilen schien der Athem plötzlich, wie durch
das Zuschlagen eines Ventils, ganz gehin-
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dert. Husten stellte sich selten mehr ein. Zweifelhaft,
ob nicht Braune vorhanden sey, und zum Theil noch un¬
bekannt mit den Vorfallen am Morgen, gab er ein Brech¬
mittel, welches bald wirkte. Beim zweiten Erbrechen
wurde alles Athmen plötzlich gehemmt, das Kind wurde
blau, dann blaß und ganz schlaff, und schien todt. Er
ergriff sogleich ein Bisturie um die Luftröhre zu öffnen,
da er indeß hörte, daß heißes Wasser in der Nahe sey,
tropfte er davon auf die Brust; danach erfolgte eine tiefe
Inspiration und die Wiederbelebung des Kindes. Es
erholte sich nun wieder bis zu einem gewissen Grade; in¬
deß zeigte das rasselnde Athmen und das klappenartige,
durch ein besonderes Geräusch erkennbare, plötzliche Ver¬
schließen der Luftöhre, daß das alte Hinderniß noch vor¬
handen sey. Es wurden vier Blutegel gesetzt, welche
eine vorübergehende Erleichterung bewirkten.

Als ich ankam, schien dem Tone nach der fremde
Körper sich festgesetzt zu haben; dasAusathmenwarbald
pfeifend, bald rasselnd, bald schnarrend, der Athem
sehr häufig, der Puls kaum fühlbar, das Gesicht ganz
blaß, die Lippen bläulich, die Backen kalt. Seit vielen
Stunden hatte das Kind nicht einen Tropfen genossen,
und der Tod war sicher in wenigen Stunden zu erwarten.

Nachdem wir nochmals alle Umstände erwogen hat¬
ten, und die Einwilligung der Aeltern erlangt, schritten
wir zur Operation, da weder erneuertes Brechen noch
Niesen zu wagen war. Unsre Hoffnung war gering,
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denn der Zustand des Kindes verschlimmerte sich mit je¬
dem Augenblick, so daß, als wir es um halb zwei Uhr
mit dem Kissen aus der Wiege hoben, der Athem nur
noch schnappend, und alle Besinnung so weit geschwunden
war, daß das Kind wahrend der ganzen Operation be¬
wegungslos , ohne das geringste Zeichen des Schmerzes
dalag.

Das Kind war sehr fett, und der Hautschnitt wurde
deshalb längs des ganzen Halses bis zum Brustbein ge¬
führt. Nach einigen Messerzügen zeigte sich der Kehlkopf
in sehr heftiger Bewegung in der Wunde. Bei Durch¬
schneidung der Muskeln aus der Luftrohre entstand eine
arterielle Blutung, und da uns kein Augenblick Zeit
blieb, wenn wir das Kind, was jetzt ganz aufhörte zu
athmen, retten wollten, cauterisirten wir die kleine Ar¬
terie mit Höllenstein, und durchschnitten die obern Knor¬
pel der Luftröhre nach der Lange der Trachea; der Schnitt
war fünf bis 6 Linien lang, erschien indeß noch zu klein
zur Einführung eines Röhrchens und verschloß sich sogleich
durch Blutcoagulum. Das Bistourie wurde deshalb im
obern Winkel der Wunde eingesetzt, und dnrch einen
Schnitt nach der linken Seite eine Klappe gebildet, durch
welche die Luft sogleich frei entwich. Die erste Sorge
war nun, das Kind durch freies Athmen so weit wieder
zur Besinnung zu bringen, daß wir das Entfernen des
fremden Körpers vornehmen konnten. Eine über dem
Lichte gekrümmte Federspule wurde in Ermangelung einer
passenden Röhre in die Wunde gebracht, und nachdem
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eine ziemliche Menge blutigen Schleims entfernt war,
athmete das Kind frei durch dieselbe. Hiernach bewegte
das Kind zum Zeichen seines Durstes die Lippen, ergriff
die ihm gebotene Tasse mit Welgen heftig, und trmk sie
ohne abzusetzen aus.

Nach einer halben Stunde nahmen wir die Federspule
heraus, brachten zuerst eine feine Federspitze und darnach
eine elastische Sonde mit einem runden, zwei Linien dicken
Lackknopfe durch den Kehlkopf, ohne dadurch, wie der
unveränderte Ton des Athmens zeigte, den fremden
Körper zu entfernen. Die Sonde ging ohne Anstoß durch
den Kehlkopf, konnte dagegen nur durch die Nase wieder ,
herausgeführt werden, da die Zlotli-, sich ihrer Zurück-
führung widersetzte.

Der Zustand des Kindes, welches bei allen Versu¬
chen, den fremden Körper zu entfernen, am Athmen
gehindert war, und die schon anderthalb Stunden mit
großen Pausen dauernde Operation, veranlaßten uns,
die ferneren Versuche aufzugeben. Das Kind wurde da¬
her gereinigt und in einer Seitenlage ins Bett gebracht.
Das Ausathinen ging durch die Wunde frei von Statten,
das Einathmen geschah durch den Kehlkopf; ein Röhr¬
chen einzulegen war deshalb unnöthig.

Bis neun Uhr Abends ziemlich guter Zustand; viel
Durst. Nach dieser Zeit Verschlimmerung aller Zufalle;
heftiges Fieber, Puls nicht zu zählen; der Schweiß hört
auf; Athem 60 bis 7V mal in der Minute. Die Wunde
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mußte oft mit einer Sonde offen gehalten werden, der
Schleim alle fünf oder zehn Minuten aus dem Rachen
entfernt werden, um die Erstickung zu verhüten. Drei
Blutegel schafften keine Erleichterung. 'Zusammenfallen
des Gesichts, schnappende Bewegung der Kinnlade.
Dennoch'besserte sich der Zustand gegen vier Uhr Morgens
merklich, der Puls wurde distinct, der Athem ging fünf-
und sunfzigmal in der Minute aus und ein. Die Besin¬
nung war nach der Operation nie erloschen, da das Kind
eine Emulsion mit Nitrum sehr wohl von Welgen unter¬
schied.

Den 18ten December blieb der Zustand ungefähr
gleich. Statt des Schwammes, der bisher die Wunde
bedeckt hatte, wurden jetzt einige Streifen Heftpflaster
über den obern Theil derselben gelegt; durch den untern
Winkel der Wunde ging das Ausathmen frei von Statten.

Abends neun Uhr abermalige Verschlimmerung. Der
Tod des Kindes wurde jeden Augenblick erwartet. Vier
Blutegel verschafften wenig Erleichterung. Um zwei Uhr
entstand ein heftiger Erstickungsanfall mit Husten, Blau¬
werden u. s. w.; er ging vorüber und das Kind schien er¬
leichtert. Als man die Pflaster, die lose auflagen, ab¬
nahm, fand sich ein ziemlich großes Stück Nußkern in der
äußern Wunde. Es war anscheinend gequollen, doch
nicht so weich, daß dessen Auflösung alsbald würde er¬
folgt seyn.

9
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Den I9ten December. AUmählig bessert sich der
Athem, bleibt aber immer noch mit Geräuschbeim Aus¬
athmen verbunden. Gegen Abend schlief das Kind mit
nicht angstlichem, doch schnellem Athem, und distincten,
häufigen Pulse. In der Nacht abermals heftiges Fieber,
Puls unzahlbar schnell, doch distinct; Athem siebzigmal
in einer Minute. Dieser Zustand währte nur eine halbe
Stunde.

Von nun an erholte sich das Kind bei guter Pflege
und passender Arznei bald vollkommen, und die Wunde
heilte in wenigen Tagen. Noch jetzt, nach sechs Jahren,
lebt es, und nichts als eine etwas breite Narbe verrath
die überstandenen Leiden.

Der Fall scheint mir der Aufmerksamkeit werth, weil
er die Möglichkeit glücklichen Ausganges bei einem so jun¬
gen Kinde, selbst unter sehr schlimmen Umstanden, dar¬
thut. Obgleich es nicht klar wurde, wo der Nußkern
gesteckt hat, so zeigt sich doch auch hier, daß man
die Laryngotomie bei fremden Körpern in den Luftwe¬
gen besonders zu dem Zwecke anstellen muß, ein freies
Athmen durch die Wunde einzuleiten, bis der fremde
Körper entweder ausgeworfen oder verdauet wird,
oder durch Einhüllung seine reizende Eigenschaft ver¬
liert. Den Körper auszuziehen ist aber wohl mei¬
stens unmöglich, wo er sich nicht von selbst in der
Wunde zeigt; es ist aber auch zur Lebensrettunz nicht
immer nöthig.
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Ein bloßer Querschnitt zwischen zwei Luftröhrenknor-
pe/n kann bei Kindern nur wenig Nutzen schaffen, wenn
nicht ein passendes Röhrchen für diesen Fall zur Hand ist.
Aber auch dann würde ich immer einen Winkelschnitt, wie
in diesem Falle, vorziehen, da einRöhrchen immer einen
großen Reiz in den Luftwegen ausübt, und nicht lange
ohne Gefahr liegen bleiben kann. Auch kann der fremde
Körper nur aus einer solchen Wunde einen bequemen Aus¬
weg finden. Ist, wie hier, die Exspiration allein be¬
engt, so reicht ein solcher Winkelschnitt hin, das Athmen
herzustellen. Ist dagegen auch die Inspiration verhin¬
dert, so würde ich kein Bedenken tragen, einen Aus¬
schnitt aus der Luftröhre zumachen; denn die Respira¬
tion bleibend zu erleichtern scheint mir die Hauptindiea-
tion; und ein Winkelschnitt bildet eine Klappe, die wohl
die Exspiration, nicht aber bei der Röhrengestalt des Or¬
gans, die Inspiration zulaßt.

Macht man den Schnitt hinreichend groß, so hat man
nicht allein den Vortheil, freies Athmen ohne Hülfe eines
Röhrchens zu erlangen, fondern gewahrt auch dem frem¬
den Körper, der immer schwer durch den so reizbaren
Kehlkopf ausgestoßen wird, einen bequemen Ausweg.
Man darf nämlich wohl sehr selten in solchen Fällen vor¬
aussetzen, daß der fremde Körper im Kehlkopf selbst
stecke, denn dann wird unmittelbar derTod erfolgen; viel¬
mehr (wie auch im vorliegenden Falle anzunehmen ist)
ist derselbe in der Luftröhre vor den Bronchien zu suchen.

9*
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Soll er von hier aber entfernt werden, so ist sein Durch¬

gang durch den Kehlkopf schwierig, ja wenn er nicht sehr

erweicht und verkleinert ist, oder wenn die Kräfte der

Kranken schon sehr geschwächt sind, lebensgefahrlich, wie

sich in unserm Falle nach dem Erbrechen fast tödtliche Er¬

stickung einstellte; das tiefe Einathmen aber, welches

nach der Application des heißen Wassers erfolgte, rettete

wahrscheinlich dadurch den kleinen Kranken vom unmit¬

telbaren Tode, daß es den durchs Brechen in den Larynx

getriebenen Kern in die Luftröhre zurücktrieb.
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<1. Medieinische Polizei, medicinische Ge¬
setzgebung und gerichtliche Arzmnvissen--

fchaft.

VII. Ueber den sogenannten Brandsrismngs-
trieb, von Dr. N. F. P. A. Hansen, ehe¬

maligem Assistenzarzt an der Irrenanstalt,
jetzt Arzt in Schleswig.

sowohl in der 'Anatomie als Physiologie halt man sich
überzeugt, daß zu einer vollen Würdigung der einzelnen
Organe des menschlichen Körpers, hinsichtlich ihrer Struc-
tur und Function, eine sorgfältige Beobachtung ihrer Ent¬
wicklung unerläßlich sey, und hat sich hauptsachlich be¬
müht, die durch die Geschlechtsentwicklung — als die in
der Entwicklung des Menschen von der Natur besonders
scharf bezeichnete und deshalb sehr bedeutungsvolle Le¬
bensperiode — bedingten somatischen Veränderungen zu
erforschen und kennen zu lernen. Nicht minder lebhaft
hat der Pathologe die Nothwendigkeit empfunden, sich
eine möglichst klare Einsicht in die Entwicklung und Aus-
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bildung des menschlichen Organismus zu erwerben und
deshalb auch die durch die Entfaltung deS Geschlechtlichen
herbeygeführte Metamorphose von jeher mit besonderer
Aufmerksamkeit verfolgt. Ohne Zweifel verdanken wir
dieser Beobachtungsweise einen großen Theil unserer
Kenntniß des menschlichen Körpers. Der Psychologe
indeß hat bis jetzt meistens einen ahnlichen Weg der For¬
schung verschmäht, und in seinen Lehren über das Seelen¬
leben die Entwicklung desselben, so wie die für uns un¬
zertrennliche Verbindung mit dem Körper oft vernachläs¬
sigt und ganz aus den Augen verloren. Er pflegt sich des
menschlichen Geistes zu bemächtigen, und, mit Gering¬
schätzung das Gebiet der täglichen Erfahrung vermeidend,
ins dunkle Reich der Abstraction zu entführen, woselbst
er ihn mit Zuversicht der Alleinherrschaft des Verstandes
anzuvertrauen und bei dem Lichte desselben zu zerlegen
wähnt, ohne zu beachten, daß dieses Licht häufig der
irreleitende Schein einer angeregten, durch Vorurtheile
belebten Phantasie ist, welche jeden äfft, der ohne un¬
befangene Erwägung bestimmter Erfahrungen irgend eine
Naturerscheinung zu enträthseln sucht. Zn neuerer Zeit
hat man freilich von diesem Wege abgelenkt, und in einer
treuen Beobachtung der Natur mit Recht die einzige
Quelle alles psychologischen Wissens erkannt; indem die
Ueberzeugung Raum gewann, daß jede Forschung über
das geistige Leben des Menschen nur sichere Resultate
und tiefere Kenntniß gewahren könne, wenn man dasselbe
theils von dem ersten Aufkeimen bis zum völligen Erlö-
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schen des irdischen Daseyns durch alle Stadien des Wach¬
sens und Abnehmens verfolge, theils nie unbeachtet lasse,

daß der Geist hier aus Erden nur in und mit einem Kör¬
per lebe, das psychische Leben nur durch das somatische
unserer Beobachtung zugänglich sey, und folglich jeder
Fortschritt im Gebiete der Psychologie nur unter Berück¬
sichtigung der materiellen Basis des menschlichen Lebens
geschehen könne. Viel, sehr viel aber ist hier noch einer
spateren Forschung überlassen, der es gewiß endlich gelin¬
gen wird, mindestens den menschlichen Geist von jenem
bunten, gekünstelten Gewände zu befreien, womit die
durch Selbsttäuschung mißrathenen Speculationen seine
einfachen Züge verhüllt, und so verdeckt haben, daß ihm
die Selbsterkenntniß unglaublich erschwert ist.

5- 4.

In den letzten Deeennien erst, namentlich nach den
Untersuchungen des allverehrten Hofraths Henke, hat
eine, obwohl nicht häufig beobachtete, unwiderstehliche
Neigung der in der Geschlechtsentwicklung stehenden Ju¬
gend zur Brandstiftung die Aufmerksamkeit der Psycho¬
logen, Criminalisten und Aerzte gefesselt, und zu sehr
verschiedenen Ansichten und Erörterungen Anlaß gegeben;
wodurch jedoch so wenig gewonnen ist, daß noch Streit
geführt werden konnte, ob sich überall in den Pubertäts-
jahren eine zu unfreiwilliger Brandstiftung führende Nei¬
gung zum Feuer einsinden könne, oder nicht. Einige
sehr verdienstvolle Schriftsteller, wie Henke, Meckel,
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Masius u. a. m.haben, durch die Erfahrung berechtigt,
die Existenz einer solchen Erscheinung annehmen zu müssen
geglaubt, dieselbe eine bis zur Unwiderstehlichkeit gestei¬
gerte Lichtgier oder kurzweg: BrandstiftungstM ge¬
nannt, und ihren Zusammenhang mit der Entwicklung
des Geschlechtsystems behauptet. Andere haben sie ent¬
weder ganzlich geleugnet, wie vi'. Flemming, und den
jugendlichen Brandstifter in allen Fällen der ganzen
Strenge der Gesetze übergeben; oder, wie Dr, Meyn,
wohl eine oft sehr heftige Licht - und Feuergier zugegeben;
aber die Annahme einer daraus hervorgehenden unfreiwil¬
ligen, also nicht anzurechnenden, Brandstiftung verwor¬
fen, indem, wie dieser Schriftsteller bemerkt (Zeitschrift
der Staatsarzneikunde von Henke, l4tes Ergänzungs¬
heft S. LLv.): „Die Licht- und Feuergier eigentlich
„nichts weiter seyn könne, als ein willkührlich gesuchter
„und oft befriedigter Sinnenreiz, analog dem durch Ge-
„nuß spirituöser Getränke angeregten, und durch Wie¬
derholung stärker geweckten Gaumenkitzel." Er hat in
seinerBearbeitung freilich dieUnzulässigkeit der Annahme
eines eigenen Brandstiftungstriebes hinlänglich nachge¬
wiesen; aber keinesweges die Zulässtgkeit der Annahme
einer der Jugend eigenthümlichen Lichtgier dargethan, und
noch weniger diesen hypothetischen Zustand allseitig ge¬
würdigt, da seine fernere Betrachtung und Erörterung
desselben mit seinen Folgerungen nicht in Einklang steht.
Mit Recht läßt sich ihm nämlich entgegnen, daß eben die
malerische Darstellung der Entstehung und Ernährung
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dieser Lust oder Gier bey jungen, wenig oder gar nicht

über sich und ihre Empfindungen reflectirenden, Land¬

mädchen, die uns der Verfasser giebt, sehr für die Un-

freiwilligkeit ihres Beginnens spricht, und die Analogie

mit der Trinklust durchaus nicht gestattet. Der Trink¬

lustige befriedigt seine Neigung in dem vollenBewußtfeyn

seiner That, so wie ihm gewiß auch nicht unbekannt seyn

wird, wohin endlich eine zu häusige Befriedigung führt;

kann also für eine etwa erfolgende Trunkenheit und die in

diesem Zustande begangenen Handlungen mehr oder min¬

der in Anspruch genommen werden. Zugegeben nun, daß

der Jugend wirklich eine besondere Feuer - Lust oder Gier

eigen, die, wiel)--. Meyn annimmt, durch willkür¬

liche Befriedigung angeregt und verstärkt werden und

endlich zur Brandstiftung führen können, so macht doch

das geistige Leben der einfachen Landmädchen, bei denen

sich diese Lust besonders häusig zeigen soll, es sehr, zwei¬

felhaft, ob man wohl mit einiger Wahrscheinlichkeit an¬

nehmen dürfe, daß auch sie bey Befriedigung dieser Lust

nur eine Ahndung von dem haben sollten, was sie thun?

Ich lebe wenigstens der festen Ueberzeugung, daß ihnen

sowohl ihre That, als auch deren endliche Folgen unbe¬

kannt seyn werden, und daß, wenn wirklich ein solches

Individuum auf diesem Wege zur Brandstiftung gekom¬

men, man doch wohl Anstand nehmen dürfte, die Zurech-

nungssähigkeit auszusprecheu. So verwerflich indeß die

Annahme eines besonderen Brandstiftungstriebes der Ju¬

gend ist, so unbegründet und verwerflich ist auch der
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Glaube an eine besondere Feuer- oder Lichtgier, was von
Dr. Flemming gründlich dargethan ist (Horn 6 Ar¬
chiv Jahrgang 1830, März, April) der seine Betrach¬
tungen mit der Erklärung schließt: „so bleibt dann von
„der hypothetischen Feuer-Lust oder Gier nichts weiter
„übrig, als die gewöhnliche Neugier, die Lust am Unge¬
wöhnlichen , das Vergnügen an einem furchtbar großen
Schauspiel." (S.270.)

Uebrigens kommen alle Beobachter, die bis jetzt ihre
über die in Rede stehende interessante Erscheinung geheg¬
ten Meinungen öffentlich mitgetheilt haben, sie mögen sich
für oder wider erklärt, dieselbe: Brandstiftungstrieb,
oder mit Henk e: eine zu unfreiwilliger Brandstiftung ge¬
steigerte Licht- und Feuergier genannt, sie für unzurech¬
nungsfähig oder für immer und jedenfalls strafbar er¬
klärt haben, dahin überein:

daß die in der Pubertätsentwicklung ste¬
hende Jugend bisweilen in einen krank-
haftenGemüthszustand verfallen, und in
Folge dessen unfreiwillig zurBrandstif-
tung kommen könne.

Dies geben selbst Dr. Flemming undvi-. Meyn
zu. Jener verwirft, wie eben bemerkt, nicht allein die
Annahme eines eigenen Brandstiftungstriebes; sondern
auch den Glauben an eine besondere Feucrlust der Ju¬
gend, fügt jedoch hinzu (S. 277.): „Es giebt einige,
„obwohl wenige Thatsachen, welche beweisen, daß die



139

„gestörte Geschlechtsentwicklung krankhafte Zustande er¬
zeugen könne, welche entweder das Denkvermögen in
„seiner freien Thätigkeit hemmen, die psychischen Func-
„tionen stören, oder selbst eine Aufregung des Gemüths
„bewirken können, welche zu gewaltthatigen oder boshaf¬
ten und heimtückischen Handlungen anregt." Er will
diese Erscheinung in die Classe der zweifelhaften Gemüths¬
zustande verweisen, da bis jetzt keine genügende Erklä¬
rung vorliege. Dr. Meyn erklart auch die Existenz ei¬
nes ahnlichen Zustandes für möglich, indem er schließlich
bemerkt, (S. 258.): „Allen diesen Bedenklichkeiten
„entgehen wir aber, unbeschadet der vorhandenen unbe-
„zweifelten Erfahrungen, nur dann am sichersten, wenn
„wir den Brandstiftungstrieb als ganz unerwiesen, aus
„dem Katalog sonderbarer und krankhafter Gelüste und
„Triebe hinwegstreichen, dagegen die nicht zu bestreitende
„Erscheinung gelten lassen, daß unter Umstanden, aber
„gewiß viel seltener, als man sonst annehmen zu wollen
„scheint, die in der Pubertatsentwicklung befindliche Ju-
„gend in einen krankhaften Gemüthszustand verfallen
„und unfreiwillig zum Feuer, als Mittel zu einer auffal¬
lenden Handlung, wie zu jeder anderen imponirenden
„That ihre Zuflucht nehmen kann."

Aber weder diese Schriftsteller, noch jene, die einen
besonderen Brandstiftungstrieb annehmen, und ihn aus
einem kranken Gemüthsleben hervorgehen lassen, erklä¬
ren sich näher über diesen krankhaften Zustand des Ge¬
müths; keiner giebt an, welchen Charakter er zeige, wie
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er sich äußere und unter welchen besonderen Verhält¬
nissen zu entwickeln pflege. Ohne allen Zweifel muß diese
Störung des Gemüthslebens eine ganz eigene und von
den bekannten Formen der Gemüthskrankheiten verschie¬
den seyn, da kein Beobachter auch nur anscheinender Ähn¬
lichkeit jener mit dieser gedenkt; wozu noch die allgemeine
Erfahrung kommt, daß in den gewöhnlichen Formen der
Gemüthsleiden sich äußerst selten eine Neigung zur Brand¬
stiftung zeigte, selbst wenn es weder an Trieb zum Zer¬
stören und Schadenstiften, noch an Verschlagenheit und
List zur Befriedigung desselben, noch auch an Gelegen¬
heit fehlte, heimlich zum Licht oder Feuer zu gelangen.
Diesen besonderen, bis jetzt durchaus dunklen, krankhaf¬
ten Gemüthszustand, der in den Pubertätsjahren stehen¬
den Jugend, der unfreiwillige Brandstiftung herbeiführt,
hier naher zu betrachten, habe ich mir vorgesetzt und er¬
laube mir deshalb, bey der anerkannten Schwierigkeit
des Gegenstandes, vorher die Bitte, die hier versuchte
Erörterung, der ich zur Verständlichkeit meiner Ansicht
einige allgemeine psychologische Betrachtungen voraus
schicke, als ein bloßes Streben nach klarer Einsicht scho¬
nend zu beurtheilen.

8- 2.

Das geistige Leben (Seelenleben) des
Menschen beruht auf steter Wechselwir¬
kung desVerstandes (Denkvermögen,
Gedanken bildende Kraft) und desGc-
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müthes (Empfindungsvermögen, Ge¬
danken anregende, erzeugende Kraft),
wodurch auch alle geistige Bildung und
Ausbildung zu Stande kommt.

Diese Wechselwirkung zeigt sich darin, daß die be¬
zeichneten Geisteskräfte sich unablässig bald anregen, un¬
terstützen, und verstarken, bald beschränken, behindern
und schwachen und bietet schon an einem Individuum der
Beobachtung eine außerordentliche Mannigfaltigkeit der
Verhaltnisse dar, die begränzt und bedingt ist, theils
durch das Alter, Geschlecht und die bereits erlangte Kör¬
per- und Geistesbildung, theils durch die das Indivi¬
duum betreffenden äußeren Umstände. Eine aufmerk¬
same, von Vorurtheilen nicht beeinträchtigte Beobach¬
tung lehrt uns dieses Verhältniß näher kennen, indem sie
uns zeigt:

daß durchaus keine, auch nicht die geringste, Gei¬
stesregung Statt findet, ohne beide genannten
Sphären des Seelenlebens zu bethätigen.

Empfinden wir nämlich irgend eine Gemüthsregung,
sey sie veranlaßt unmittelbar durch Einwirkung auf die
äußern Sinne oder durch irgend eine Verstandesoperation,
so ist der Augenblick ihrer Entstehung eine unwillkühr-
liche unabweißbare Anregung für den Verstand, der in
seinen Operationen bald so, bald anders modisicirt, wie¬
derum auf die Gestaltungen im Gemüthsleben einen grö¬
ßeren oder geringeren Einfluß ausübt; so wie andern-
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theils, wenn wir von dem Denkvermögen ausgehen, jede

Thätigkeit desselben immer von einer größeren oder ge¬

ringeren Anregung des Gemüths begleitet ist. So leicht

jeder die Wahrheit der ersten Halste dieses Erfahrungs¬

satzes, euch nach einer nur flüchtigen, oberflächlichen

Selbstbeobachtung, anerkennen und zugeben wird, so

schwierig könnte beim ersten Anblick ein in der Erfahrung

begründeter Beweis für die Richtigkeit der anderen er¬

scheinen, da man gewohnt ist, fast täglich von sogenann¬

ten reinen Verstandesoperationen zu hören. Doch diese

Schwierigkeit ist nur scheinbar. Unser Verstand, die

Gedanken bildende Kraft, beschäftigt sich entweder mit

Gegenständen, die für uns als Einzelwesen ein besonde¬

res Interesse haben, oder mit solchen, die für uns ohne

Interesse, uns, wie der Sprachgebrauch will, ganz

gleichgültig sind; jedoch von irgend einer Zufälligkeit dar¬

geboten werden. Im ersten Fall wird gewiß niemand

bezweifeln, daß das Gemüth gleichzeitig mit der Ver¬

standesthätigkeit in Anspruch genommen und bethätigt

wird, und im anderen beweißt der Umstand, daß die Be¬

schäftigung des Verstandes mit einem aus dem Inhalte

nach noch so gleichgültigen Gedanken immer eine, dem

aufmerksamen Beobachter stets bemerkbare Veränderung

unserer Stimmung, d. h. des Gemüthslebens veranlaßt,

wie begründet und wahr die Annahme ist: der Verstand

könne ohne gleichzeitige Theilnahme und Mitwirkung des

Gemüths nicht thätig seyn; und zeigt uns zugleich den

Weg zu der hauptsächlichsten Quelle der uns so häusig
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rathselhaft erscheinenden Association der Gedanken. Diese
einfachen Grundzüge des Seelenlebens, welches in seiner
Duplicität sich immer zur Einheit erhebt, in der bald die
eine, bald die andere Seite besonders hervortritt, und
für die wir etwa eine Versinnlichung in der Analogie mit
einem sehr viele Verbindungsstufen eingehenden Mittel¬
satze finden möchten, zeigen sich uns ungetrübt und leicht im
jugendlichen Alter und bei solchen Menschen, die nicht durch
unsere verkrüppelnden Erziehungsmethoden und die Ver¬
schrobenheiten der sogenannten höheren Stände gelitten
haben; denn eben so selten wie diese uns eine Norm geben
können für die dem Menschengeschlecht von der Natur be¬
stimmte körperliche Gesundheit, Bildung und Starke,
eben so wenig werden sie uns das psychische Leben in sei¬
ner Reinheit und in seinen Grundelementen erkennen las¬
sen, was unser Schiller sehr treffend andeutet, indem
er sagt (über die ästhetische Erziehung des Menschen 6ter
Brief): „Bei uns, möchte man fast versucht werden
„zu behaupten, äußern sich die Gemüthskrafte auch in
„der Erfahrung so getrennt, wie der Psychologe sie in
„der Vorstellung scheidet, und wir sehen nicht bloß ein¬
zelne Subjecte, sondern ganze Classen von Menschen nur
„einen Theil ihrer Anlagen entfalten, während daß die
„übrigen, wie bei verkrüppelten Gewachsen, kaum mit
„matter Spur angedeutet sind."

2) Daß jedes Geistesvermögen, was man bis jetzt ent¬
weder als selbständige, für sich bestehende Kraft,
oder doch als einseitige Aeußerung des psychischen
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Lebens betrachtete, immer beiden Grundkräften
des Geistes, sowohl dem Verstände als Gemüthe,
angehört, und aus der steten Wechselwirkung der¬
selben , als ein Product aus zweien Factorm, her¬
vorgeht, und betrachtet werden muß.

So werden dem menschlichen Geiste eine besondere
Willenskraft, Gedächtniß, Vorstellungsvermögen, Phan¬
tasie, Gewissen, Vernunft u. s. w., als für sich beste¬
hende Kräfte beigelegt, die strenge genommen nichts wei¬
ter bezeichnen können, als die verschiedene Art und Weise,
wie sich die Grundelemente des psychischen Lebens d. h.
Verstand und Gemüth, in ihrer Wechselwirkung äußern.
Von dem Willen hat mein hochgeschätzter College, Dr.
Iessen, dies sehr klar nachgewiesen (Beitrage zur Lehre
von der Zurechnungsfahigkeit, Berlin ^832,) und ge¬
zeigt : „daß jedes Wollen in unserm Bewußtseyn erscheint,
„als die Vereinigung eines Gedanken mit einer Empfin¬
dung, in welcher bald Ersterer, bald Letzterer mehr
„oder minder vorherrscht" (S.48.) Was jedoch von
dem Willen gilt hinsichtlich seines Ursprungs und Wesens,
das gilt von allen andern sogenannten Geisteskräften.
So nennen wir z. B. die Eigenschaft des menschlichen Gei¬
stes, einmal empfangene Eindrücke festzuhalten und wie¬
der hervorzurufen: Gedächtniß, das meistens als eine
selbstständige, von dem Verstände und Gemüth ganz ver¬
schiedene, Kraft betrachtet wird; aber gewiß ganz mit
Unrecht. Denn empfängt der Geist einen Eindruck durch
die Bildung irgend eines Gedankens, so wird dieser desto
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fester haften und desto leichter wieder hervorgerufen, je
stärker das Gemüth dabei angeregt war; geht aber dieser
Eindruck zunächst aufs Gemüth, so wird seine Einwir¬
kung um so bleibender seyn, um so leichter sich wiederho¬
len, je langer und anhaltender die Verstandesthätigkeit
dabei verweilte. Ferner, will man einen früher empfan¬
genen Geisteseindruck wieder hervorrufen, möge dieser
bestehen in einer bestimmten Gedankenreihe, oder in ir¬
gend einer Gemüthsaffection, so wird man im erstem
Fall sich unwillkührlich bemühen, eine dem gehabten Ein¬
druck anpassende Gemüthsstimmung hervorzurufen, so
wie im zweiten Fall die Gedankenbildung nothwendig dem
Gemüthe zu Hülfe kommen muß; was sich um so deutli¬
cher und bestimmter zeigt, jemehr die gerade gegenwar¬
tige Gemüthsstimmung eontrastirt mit derjenigen, welche
das aus dem Gedächtniß Hervorzurufende früher beglei¬
tete. Dies sind Erfahrungssatze, die zur Genüge dar¬
thun, daß das Gedächtniß keine selbstständige, für sich
bestehende Kraft des Geistes, sondern nichts weiter seyn
kann, als eine besondere Aeußerung der in steter Wech¬
selwirkung begriffenen eigentlichen geistigen Kräfte. Wie -
mit dem Willen und Gedächtniß, so verhält es sich mit
den übrigen Geistesvermögen, was ich hoffentlich an ei¬
nem andern Orte gründlich zeigen werde. Wir können
es also nicht scharf genug ins Auge fassen, daß, so sehr
auch zu unserer Verständigung eine Analyse des psychi¬
schen Lebens nothwendig seyn mag, wir doch dasselbe

10
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immer als ein Ganzes betrachten müssen, welches, wenn

gleich es zwei besondere Bestandtheile erkennen und un¬
terscheiden laßt, doch stets durch einige Verschmelzung
derselben zur Einheit hinstrebt, die freilich durch das
Borherrschen bald dieses, bald jenes Bestandtheils be¬
sonders characterisirt wird, was auch Dr. Zessen in der
genannten Schrift (S. 47) sehr klar erörtert, doch darin
von mir abweicht, daß er dem Gemüth den Geist gegen¬
über oder vielmehr zur Seite stellt, und den Geist: die
Gedanken erzeugende, das Gemüth aber: die Empfin¬
dung erzeugende Thätigkeit nennt. So leicht es nun oft
auf der einen Seite ist, zu bestimmen, ob in dieser oder
jener Geistesäußerung die Verstandesthätigkeit oder das
Gemüth vorherrsche, so schwierig, ja häufig unmöglich
ist es, mit Sicherheit und Bestimmtheit anzugeben, wie

viel von jeder Geistesaußerung dem Verstände und wie
viel dem Gemüthe angehört, besonders wenn wir dieses
nicht an uns selbst, sondern an Andern beurtheilen sollen.
Und selbst in der Beobachtung des eigenen Seelenlebens
können wir fast nie genau und bestimmt unterscheiden,
wie viel an dieser oder jener Thätigkeit des Geistes der
Verstand, wie viel das Gemüth Antheil nimmt; sondern
wir können eigentlich die Duplicität unsers eigenen psychi¬
schen Lebens nur bei besonderer Aufmerksamkeit augen¬
blicklich und in sehr leichten, schnell schwindenden Umris¬
sen und Andeutungen erkennen.

Z) Daß das Hirnwesen des menschlichen Körpers, wel¬
ches gewiß mit Recht als eigentlicher Träger des
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Seelenlebens, als die organische Nothwendigkeit
des irdischen Lebens des Geistes betrachtet wird,
den mannigfaltigsten und innigsten Zusammenhang
wahrnehmen laßt.

Zwar hangt die Verstandeskraft zunächst von dem
Gehirn (Lncepkglon) und das Gemüthsleben von dem
Gangliensystem ab, doch giebt uns schon die anatomi¬
sche Untersuchung dieser einzelnen Theile des Hirnwesens
die sehr begründete Vermuthung für ihre gegenseitige Ab¬
hängigkeit in ihren Functionen.

>§. 3.

So wie nun der menschliche Körper durch gewisse von
der Natur mehr oder minder deutlich hervorgehobene pe¬
riodische Veränderungen die Annahme bestimmterLebens- ,
Perioden rechtfertigt, so lassen sich diese auch in dem an
ihn gebundenen und nur durch ihn unserer Beobachtung
zugänglichen Seelenleben nachweisen, da dieses, als Gan¬
zes betrachtet, ein ähnliches inniges Wechselverhaltniß
zum Körper zeigt, als zwischen Gemüth und Verstand
Statt findet. Wir können demnach vier Perioden des
Seelenlebens unterscheiden:

Erste Periode. Vorherrschen eines ruhigen Ge¬
müthslebens zur ersten Bildung des ZSerstandes.

Vom Isten Lebensjahr bis zum l^ten bis löten.
Zweite Periode. Vorherrschen eines stürmischen

Gemüthslebens zur völligen Ausbildung des Verstandes
durch Entwicklung eines klaren Selbstbewußtseyns.

10*
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Vom I4ten oder 16ten Lebensjahr bis zum LOsten
bis LZsten.

Dritte Periode. Gleichgewicht im psychischen
Leben.

Vom Losten oder LZsten Lebensjahr bis zum 60sten
bis 60sten.

Vierte Periode. Allmahlige Abnahme des See¬
lenlebens , besonders Zurückschreiten des Gemüthes, was
sich endlich wieder dem kindlichen nähert.

Vom Zdsten oder övsten Lebensjahre bis zum Tode.
So interessant es nun auch für mich seyn würde, diese

verschiedenen Perioden des psychischen Lebens alle auf¬
merksamer zu betrachten, so sehr fürchte ich, für die mir
gestellte Aufgabe zu weitschweifig zu werden. Ich be¬
gnüge mich also hier mit der besonderen Erörterung der
zweiten Lebensperiode der Psyche.

Der menschliche Geist bedarf eben wie der Körper und
jedes einzelne Organ desselben, zu seiner Erhaltung und
Ausbildung einer steten Ernährung und Uebung. In
den beiden erstgenannten Lebensperioden wird er, indem
das Gemüth entschieden vorherrscht, vorzugsweise durch
dieses angeregt, geübt und ernährt, und es ist also für
das geistige Wachsthum und Gedeihen eine angemessene
Behandlung und Unterhaltung des Gemüthlebens von
großer Bedeutung, was sich besonders darin offenbart,
daß die geistige Bildung durch unsere Erziehungsmetho¬
den desto mehr gefördert wird und desto rascher fortschrei-
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tet, je besser wir uns darauf verstehen, das Gemüths¬

leben zweckmäßig dabei zu bethätigen und zu verwenden.

Im kindlichen Alter nun ist das Bedürfniß des Gemüths

nach Nahrung freilich auch immer rege; jedoch nicht so

dringend, nicht so stürmisch fordernd, als zur Zeit der

Pubertätsentwicklung; das kindliche Gemüth bedarf zu

seiner Erhaltung und Fortbildung nur einer leichten, aber

oft wiederkehrenden Anregung, da diese eben so leicht er¬

löscht, als sie entstanden ist; dem Kinde mangelt noch

das klare Selbstbewußtseyn, was sich im Jüngling zu

entwickeln beginnt und wodurch jede Gemüthsaffection

eine größere Bedeutsamkeit erhält. Doch kaum nähert

es sich den Jahren der Geschlechtsentwicklung, kaum tre¬

ten die hiemit erwachenden, engverbundenen neuen Ge¬

fühle in die Sphäre des Gemüthslebens, so erheischt die¬

ses zu seiner Erhaltung, Ernährung und Befriedigung,

mithin zur Bethätigung und Bildung des ganzen geisti¬

gen Lebens, eine bey weitem stärkere und anhaltendere

Erregung, was sich durch vielfältige Erscheinungen des

täglichen Lebens manisestirt. Welche Liebe für alles Außer¬

ordentliche und Ungewöhnliche! Welches Haschen und

Jagen nach Allem, was abentheuerlich und romantisch

erscheint! Welcher Enthusiasmus für Musik, Schauspiel,

Dichtkunst und Malerei! Aber auch, welche Empfäng¬

lichkeit für alle grobsinnlichen Genüsse offenbart sich in

diesem Alter! welches gewiß mehr Poesie enthält, als

je ein Dichter uns gegeben und hat geben können, da ihm

meistens schon die verständige Wirklichkeit unverschleiert
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zur Seite stand. Doch eben in diesen fast unbezwingli»
chen Neigungen des Jünglingsalters erkennen wir nur
ein dringendes Bedürfniß des jugendlichen Gemüths nach
kräftiger geistiger Nahrung, die ihm leider nur zu oft
verkümmert wird. Man schilt den Jüngling oft wild,
unbändig, roh, und sollte sich selbst lieber einfaltig, feig,
herzig und schwach nennen, da man entweder in unbe¬
greiflicher Beschränktheit die natürlichen, nothwendigen
Aeußerungen des jugendlichen Alters nicht begreift, oder,
wenn man auch zur Einsicht gekommen ist, weder die
Kraft noch die Gewandtheit besitzt, jene verständig und
human zu beherrschen und zu leiten. In diesem Unter¬
schiede zwischen dem Gemüthsleben des Kindes und des
Jünglings wird es auch recht ersichtlich, wie viel groß¬
artiger die Kräfte der Natur auftreten, wenn sie Bezug
haben auf die Erhaltung der Gattung, als wenn es sich
bloß handelt um das Fortbestehen des Individuums.
Wozu aber bedarf die geistige Entwicklung des Menschen
während derPubertatsentwicklung eines besonderen, hö¬
heren Impulses? Das außerordentlich rege, durch
das Gemüth vorzugsweise bethätigte und mit raschen
Schritten in seiner Ausbildung forteilende geistige Leben
der Pubertatsjahre scheint nichts anderes zu bezwecken,
als in dem Menschen für die durch gewisse körperliche Ver¬
änderungen nothwendig herbeigeführte höhere und weitere
Lebensbedeutung das Selbstbewußtseyn, als Führerin und
Leiterin zu erwecken, und zu voller Klarheit zu erheben. An¬
fangs pflegt es in dieser Lebensperiode nur dann und wann zu
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und wieder zu verschwinden; doch nach und nach verweilt
es immer langer, bis es endlich mit der dem Individuum
möglichen Klarheit und Bestimmtheit bleibend hervortritt,
wodurch dann das Gleichgewicht im psychischen Leben be¬
gründet ist.

Wenn gleich hiermit im Allgemeinen die naturgemäße
geistige Entwickelung des Menschen in den Pubertätsjah»
ren angedeutet ist, darf es doch nicht unbemerkt bleiben,
daß dieser natürliche Entwicklungsgang durch die beson¬
dere Bildungsfahigkeit jedes einzelnen Menschen vielfache,
obschon geringe, Modifikationen erleidet, und daß an-
derntheils besonders die äußern Lebensverhältnisse hier
einen sehr großen Einfluß üben, in so fern sie nämlich auf
die eine oder andre Weise das Bestreben der Natur be¬
günstigen oder hindern und beschränken. Abgesehen je¬
doch von der besonderen Bildungsfähigkeit des Einzelnen,
muß sich bei den einmal bestehenden Formen des geselligen
Zusammenlebens die äußere Lage jedes in der Geschlechts-
Entwickelung befindlichen Individuums folgendermaaßen
gestalten: Entweder

1) Es befindet sich in der glücklichen, wiewohl sehr
seltenen Lage, daß sowohl während der Kindheit,
als auch besonders in den Iünglingsjahren, das
Gemüth seiner Eigenthümlichkeit nach so angemessen
behandelt, geleitet und genährt wird, daß es nur
in den edlen Genüssen des Lebens Befriedigung und
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eine naturgemäße Erschöpfung findet, und dadurch
die eigentliche Bildung des Verstandes veranlaßt.
Hier erschöpft sich das stürmisch bewegte Gemüth
durch die fortwahrende Erzeugung der Gedanken.

2) Dieses ist nicht der Fall, sey es nun wegen Verzie-
hung, Mißhandlung des jungen geistigen Lebens,
oder ganzlichen Mangels aller Leitung; aber statt
dessen ist es dem Individuum seiner äußeren Lage
und Lebensverhaltmssen nach möglich, dem innern
stürmischen Dränge ungehindert nachzugehen, wo
es denn ein großes Glück genannt werden muß,
wenn es nicht bloß durch Ausschweifungen und rohe
Sinnesgenüsse das heftig bewegte Gemüthsleben zu
erschöpfen strebt, und wenn nicht das endliche Auf¬
tauchen des vollen Selbstbewußtseyns m/t einer
Verzweiflung an sich selbst verbunden ist, die jede
ernste Behandlung des Lebens in der Entstehung
vernichtet, oder

Z) die äußern Verhältnisse sind der Art, daß die gei¬
stige Entwickelung von Kindheit an durch anhal¬
tende körperliche Arbeit geschwächt und zurückge¬
drängt, und hauptsachlich das Gemüthsleben in
den Pubertätsjahren dadurch erschöpft wird, wie
wir es bei unserm schon in dieser Lebenszeit sehr
schwer arbeitenden Landmann sehen.

Daraus geht also hervor, daß das durch die Ge¬
schlechtsentwicklung stürmisch bewegte Gemüthsleben ent-
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weder durch anhaltende Gedankenerzeugung oder, gleich»
sam antagonistisch, durch starke Sinnesgenüsse oder auch
durch ermüdende körperliche Anstrengung abgeleitet und
erschöpft werden muß; wobei jedoch zu bemerken- ist, daß
sich diese Verhältnisse bei einem und demselben Indivi¬
duum nicht selten mit einander verbinden, so daß entwe¬
der auf zwei oder gar auf drei Wegen die naturge¬
mäße Aufregung des Gemüths wahrend dieser Lebenszeit
abgeleitet wird, so verbinden sich z. B. mit den höheren,
den Geist bildenden Genüssen, rohe sinnliche Vergnügun¬
gen, oder mit diesen schwere, ermüdende körperliche An¬
strengungen u. s. w.

Wie aber gestaltet sich das Gemüthsleben, wenn in
den Pubertatsjahren keines der genannten Verhältnisse
Statt findet, wenn wegen vernachlässigter Kindheit oder
beschränkter äußerer Lage von höheren Sinnesgenüssen
nicht die Rede seyn kann; auch bei der größten Einför¬
migkeit des taglichen Lebens und der nächsten Umgebung
das Gemüth nicht durch die niedere Sinnlichkeit angeregt
und erschöpft, noch durch ermüdende körperliche Arbeit
völlig entladen wird? Oder wenn die genannten äußeren
Umstände durchaus in keinem Verhältniß zu dem Bedürf¬
niß des aufgeregten Gemüths stehen. Es treten unge¬
wöhnliche, selbst krankhafte Gemüthsäußerungen hervor,
und zwar eben so nothwendig, wie bei einem genialen
Menschen mit entschiedener Neigung und Liebe für irgend
eine Kunst oder Wissenschaft, der aber durch irgend eine
Nothwendigkeit dieser entrissen und in einen ihm fremden



Wirkungskreis eingezwängt ist. Hier endlich ist es, wo
wir der Jugend auf dem Wege zum Brandftevel und an¬
deren verbrecherischen und ungewöhnlichen Handlungen
begegnen, die man demnach nur als Aeußerung einer
psychischen Entwickelungskrankheit, d.h. als eine bis
zu ausgebildeter Kran kh eitsform gesteigerte
Wirkung des psychischen Evolutionsproces-
ses betrachten kann, der, herbeigeführt und
abhangig von der durch die Entfaltung des
Geschlechtlichen gegebenen Metamorphose,
durch besondere äußere Verhältnisse, näm¬
lich hier durch den Mangel der dem jugend¬
lichen Gemüth sür die geistige Entwickelung
von der Natur bestimmten äußern Anregung,
behindert und gestört ist.

Daß solche Gemüthsaußerungen unfreiwillig, also
nicht anzurechnen sind, folgt daraus, daß sie aus einer
abnormen, krankhaften, geistigen Entwicklung nothwen¬
dig hervorgehen, die nicht bloß von mir als möglich hier
nachgewiesen, sondern durch die Erfahrung über allen
Zweifel erhoben ist, indem die Beispiele der wirklich er¬
wiesenen unfreiwilligen Brandstiftungen und anderer ver¬
brecherischen Handlungen in den Pubertätsjahren uns die
Belege liefern. Wir bedürfen also weder eines besonde¬
ren Brandstiftungstriebes, noch einer der Zugend eige¬
nen Feuer- und Lichtgier, um die unfreiwillige Brand¬
stiftung zu erklären, sondern können sie als eine natürliche
obwohl krankhafte Aeußerung des in seiner Ent/altung
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gehinderten psychischen Lebens betrachten, die nur durch
äußere zufällige Umstände in der Form der Brandstiftung
erscheint, und eben durch diese auffallende Form die An¬
nahme eines besonderen Triebes veranlaßt hat, was zwar
auch frühere Bearbeiter ausgesprochen haben, ohne je¬
doch eine weitere Erörterung und Begründung zu versu¬
chen. Aus dieser Betrachtungsweise erhellt zugleich,
wie solche unglückliche Brandstifter vor der That eine
große Unbehaglichkeit, Unruhe, selbst Angst, und nach
derselben Ruhe und Zufriedenheit haben zeigen können,
da jede starke Aufregung des Gemüths, die zurückgehal¬
ten wird, Unruhe und Angst erzeugt; dagegen nach einer
heftigen Entladung desselben, sich Ruhe und eine gewisse
Apathie einzustellen pflegt, so wie auch, weshalb wir
diese krankhaften Gemüthsäußerungen vorzugsweise in
der Abgeschiedenheit des Landlebens, und sehr selten oder
nie unter den Städtern beobachteten, was vielen Schrift¬
stellern sehr rathselhaft erschienen und dem Dr. Meyn
wahrscheinlich zu seiner Hypothese Anlaß gegeben hat.
Denn grade auf dem Lande finden sich häufig die äußern
Bedingungen, die ich als störend für die Geistesentwicke¬
lung wahrend der Pubertätsjahre angegeben habe, und
die nach meiner Meinung in vorkommenden Fallen für die
Diagnostik möchten benutzt werden können. Ferner wird
es auch keiner weiteren Erörterung bedürfen, weshalb die
in Rede stehende Erscheinung häufiger beim weiblichen
als männlichen Geschlecht wahrgenommen wird, da ja
das Gemüth über das Weib eine ungleich größere Gewalt
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ausübt, als über den Mann. Uebrigens muß ich der
Meinung vollkommen beipflichten, daß die meisten jugend¬
lichen Brandstifter gewiß irgend einen bestimmten Be¬
weggrund zur That hatten, also zurechnungsfähig wa¬
ren, und daß die von mir bezeichnete unfreiwillige Brand¬
stiftung überall nur selten vorkommen mag, indem die
Mannigfaltigkeit der äußern Lebensverhältnisse dem drin¬
genden Bedürfniß des durch die Pubertätsentwicklung
heftig bewegten Gemüths meistens eine anpassende Nah¬
rung gewähren, und somit heftige, unfreiwillige Aeuße¬
rungen abwenden wird.
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v. Pharmacie.

VIII. Ueber das Eieröl.

Eieröl ist kein ganz gleichgültiger Artikel in der

Pharmacie, da es als äußeres Heilmittel mit Nutzen in

mehreren Fallen gebraucht wird. Dabei flößt es ein

nicht geringes Interesse auch in physiologischer Hinsicht

ein, als Hauptbestandtheil des Eyergelbs, jenes Haupt¬

nahrungsstoffes vieler Organismen in der ersten Periode

ihres Daseyns. Durchläuft man indessen die neuesten

Werke der Chemie, so findet man, daß die Angaben dar¬

über nur höchst dürftig sind. Ich habe daher den Herrn

Candidaten Franzen bewogen, eine genauere Arbeit

darüber in jener doppelten Hinsicht zu unternehmen.

Herr Candidat der Pharmacie Jebens unterstützte ihn

dabei.

Folgendes sind die Resultate ihrer im akademi¬

schen Laboratorium mit aller Sorgfalt vorgenommenen

Arbeiten.
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Darstellung des Eieröls.

Das hartgekochte Eigelb von zwanzig Eiern gab, auf

dem gewöhnlichen Wege ausgepreßt, 48 Grammen,

7 Dgr. und 6 Cgr. (13 Quentchen.)

Eigenschaften des Eieröls.

Das erhaltene Oel war rothgelblich von Farbe, ge¬

ruchlos, von fettig mildem Geschmack, in der gewöhn¬

lichen Temperatur war es starr, es schmolz bei 20° R.,

auf Lakmuspapier zeigte es keine Reaction.

Um zu erfahren, ob das Eieröl sich mit dem Baum¬

öle so vermischen ließe, daß man es nicht an den äußern

Kennzeichen oder du»ch chemische Agentien erkennen könne,

stellte ich folgende drei Versuche an.

1) Ich vermischte einen Theil Baumöl mit zwei Thei¬

len Eieröl; dieses Gemisch war nach dem Erkalten

starr, und unterschied sich durch nichts von dem

echten Eieröl, bloß der Schmelzpunct war etwas

niedriger, ungefähr 16—17° R.

2) Ich vermischte gleiche Theile Baumöl und Eieröl,

aber auch in diesem Verhältnisse erstarrte das Ge¬

misch in der gewöhnlichen Temperatur, die Farbe

war aber etwas blässer, und es schmolz schon bei

einer geringeren Temperaturerhöhung.

Z) Ich vermischte zweiTheileBaumöl mit einemTheile

Eieröl; dieses Gemisch blieb flüssig.

Das Gemisch von gleichen Theilen Baumöl und

Eieröl, von jedem 1 Gr. 2 Dgr. Z Cgr., wurde mit
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22 Gr., 6 Dgr. Alkohol von 0,836 spec. Gew. Über¬
gossen und der Wärme ausgesetzt. Der Weingeist färbte
sich schwach gelblich, etwas ins Grünliche spielend, zeigte
aber sonst keine auflösende Kraft auf diese Verbindung.

, Um die Auflöslichkeit des Eieröls in Weingeist zu
prüfen, übergoß ich zwei Gr. Eieröl mit 46 Gr. Wein¬
geist von 90 pCt. Nichter, und kochte es eine Stunde,
nachdem ich das Oel mit dem Weingeist 24 Stunden ge¬
linde digerirt hatte. Aus dieser Auflösung setzte sich
beim Erkalten eine schmierige Masse ab, die bei 40° R.
schmolz. Bei dieser Gelegenheit versuchte ich, das Gal¬
lenfett, welches nach der Analyse von Lecanu im Eieröl
enthalten seyn soll, aufzufinden, aber aller angewandten
Mühe ungeachtet, konnte ich keine Spur davon erhalten;
wohl schieden sich weiße Flocken aus der alkoholischen
Auflösung ab, die fast ein krystallinisches Ansehen hatten,
aber der Perlenmutterglanz, wodurch sich das Gallenfett
auszeichnet, fehlte gänzlich; auch wurden die Flocken
schon bei einer Temperatur von 40° R. flüssig, während
das echte Gallenfett erst bei 137° R. schmilzt. Der in
Weingeist unaufgelöste Theil des Eieröls erstarrte nach
dem Erkalten und hatte eine weiße, ins Gelbliche spie¬
lende Farbe; er war sehr fest, beinahe von derConsistenz
des Talgs, und schien weiter nichts wie Stearine zu seyn,
das Aufgelöste schien aber seinem Verhalten nach ein Ge¬
menge aus Elain und Stearine zu seyn.



160

Verseifung des Eieröls.
Fünfzehn Grammen echtes Eieröl wurden mit einer

Aetzkali-Lauge, die 2 Gr. 6 Dgr. Aetzkali aufgelöst ent¬
hielt, so lange gekocht, bis sie vollständig sapomsicirt
waren. Um der erhaltenen sehr weichen Seife mehr Kon¬
sistenz zu geben, wurden 6 Gr. 6 Dgr. Kochsalz hinzuge¬
setzt. Sie stellte jetzt eine hellgelbe, trockene Seift dar,
und löste sich vollkommen in Wasser und Weingeist auf.

1. a) 2 Grammen dieser Seife wurden mit 4 Gram¬
men Alkohol von 0,835 spec. Gew. Übergossen,
und zwei Tage hingestellt. 1 Gr. 4 Dgr. blie¬
ben unaufgelöst. Der Rückstand wurde wieder
mit 2 Grammen kalten Alkohols Übergossen,
wo sich in einer Zeit von zwei Tagen nur 1 Dgr.
Z Cgr. aufgelöst hatten.

b) Der Rückstand von °i, welcher jetzt 1 Gr. 2 Dgr.
Z Cgr. betrug, wurde in heißem Wasser aufgelöst,
und mit so viel Weinsaure versetzt, bis sich saures,
weinsteinsaures Kali bildete, dann die obenauf¬
schwimmende erstarrte Säure absiltrirt, mit
Wasser abgewaschen, ausgepreßt, und in ko¬
chendem Alkohol von 0,836 spec. Gewicht auf¬
gelöst , wo sie beim Erkalten in weißen Nadeln
und Blättchen herauskrystallisirte. Einer Tem¬
peratur von -j- 60° R. ausgesetzt, schmolz sie
zu einer durchsichtigen, farblosen, ölartigen
Flüssigkeit, welche das Lakmuspapier nicht rö-
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thete, wodurch sich ergab, daß die Säure reine

Margarinsaure sey.

o) Die alkoholische Auflösung von » wurde ebenfalls

mit Weinsaure versetzt, bis sich ciemoi-tsi-tari

bildete, die obenaufschwimmende Saure absil-

trirt und in heißem Alkohol aufgelöst, aus wel¬

chem sie beim Erkalten sich in Gestalt öligter

Tropfen abschied. Sie röthete das Lackmuspa¬

pier, und verhielt sich beinahe wie Oelsaure;

war aber nicht ganz rein, sondern mit etwas

Margarinsäure vermischt; sie erstarrte in einer

Temperatur von-^-4" R. Wegen der geringen

Menge konnte ich aber keine weiteren. Versuche

damit anstellen.

2. ») 10 Grammen Eieröl-Seife wurde in warmem

Wasser aufgelöst, in eine kleine Retorte gebracht,

mit 30 Grammen Salzsaure von 1,127 spec.

Gew. versetzt, und ungefähr 12 Grammen über-

destillirt. Das Destillat röthete stark das Lak¬

muspapier, und gab, mit salpetersaurem Sil¬

berversetzt, einen käsigen Niederschlag, der am

Lichte violett wurde. Es hatte einen ranzigen,

dem Wachs ähnlichen Geruch.

d) Das Salzsaure enthaltende Destillat wurde mit

schwefelsaurem Silber gefüllt, in eine Retorte

gebracht, und wieder übergezogen. Die über-
11
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gegangene Flüssigkeit röchele das Lakmuspapier,
zeigte, mit salpetersaurem Silber versetzt, keine
Salzsaure an, und hatte den eigenthümlichen
Geruch nach Fettsäure. Mit Ammoniak gesät¬
tigt und abgeraucht konnten keine Krystalle er¬
halten werden.

Behandlung des Eigelbs mit Aether und
Alkohol.

Das hart gekochte Eigelb von 40 Eiern, welches
403 Gr. 6 Dgr. 2 Cgr. S Mgr. betrug, wurde in einer
Porcellainschale im Wasserbade erwärmt, um es von der
Feuchtigkeit zu befreien. Es hatte an Gewicht 46 Gram¬
men verloren. Das Zurückgebliebene wurde in zwei
Hälften getheilt, und die eine Hälfte mit Schwefeläther
und die andere mit Alkohol behandelt.

I. Behandlung des Eigelbs mit Aether.
Der Auszug dieser 28 Gr. 7 Dgr. S Cgr. Eigelb

mit 420 Grammen Schwefeläther von 0,730 fpec. Gew.
war dunkelweingelb. Es wurde die Hälfte des Aejhers
davon abdestillirt, und die zurückgebliebene Flüssigkeit
24 Stunden in die Kälte gestellt. Es hatte sich eine
gelbliche Materie (1) abgeschieden.

4) Die gelbliche Materie wurde abfiltrirt, und in einem
Kölbchen mit nach und nach hinzugesetztem Alkohol
von0,83Z fpec. Gew. kochend behandelt, bis dieser
nichts mehr auflöste. Diefe Auflösung (a )
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v) setzte beim Erkalten eine gelblich weiße flockige
Masse («) ab.
«) Sie schmolz bei einer Temperatur von

/Z) Das beim Erkalten in Alkohol aufgelöst
Gebliebene wurde abgedampft, und hinter¬
ließ sehr wenig eines braungelben, schmie¬
rigen Rückstandes, der ekelhaft schmeckte,
mit Aetzkali sich nicht veränderte, inSchwe-
felsaure sich etwas auflöste, sich grünlich
färbte, und mit conc. Salpetersaure mehr
dunkelgrün gefärbt wurde,

b) Der im Alkohol nicht aufgelöste Rückstand
von 1) löste sich in heißem Aether vollständig
auf, schied jedoch beim Erkalten eine gelblich
weiße Materie («) ab.

Sie wurde nochmals in heißem Aether auf¬
gelöst, schied sich beim Erkalten wieder
krystallinisch ab, und schmolz bei 60° R.

/Z) Das beim Erkalten in Aether aufgelöst
Gebliebene wurde weiter abgeraucht, und
hinterließ ziemlich viel einer bräunlich gel¬
ben Materie, welche auf Lakmuspapier
nicht reagirte, ekelhaft schmeckte, mit Aetz¬
kali behandelt eine hellgelbe Farbe annahm,
durch Schwefelsäure weiß, durch Salpeter-

41*
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saure schmutzig weiß, gelatinös verändert
wurde, und sich in Terpentinöl vollständig
auflöste.

2) Die von 1) abfiltrirte ätherische Flüssigkeit trennte
sich in 2 Schichten, die obere verschwand jedoch
beim ferneren Abrauchen.

Das zurückbleibende Oel setzte in der Kalte
einen dunkelgelben Bodensatz («) ab.
«) Dieser Bodensatz löste sich in Alkohol beinahe

auf.
/Z) Das vom Bodensatz abgegossene Oel hatte eine

orangengelbe Farbe und betrug 6 Gr. 2 Dgr.
Z Cgr.; es bildete mit 1 Gr. 2 Dgr. Z Cgr.
Aetzkali eine Seife von gelblicher Farbe und
eigenthümlichem Geruch, die sich m Wasser
und Weingeist vollkommen auflöste und von
sehr weicher Consistenz war.

Diese Seife wurde in Wasser aufgelöst und mit Wein¬
saure versetzt. Es schied sich eine weißliche Materie ab,
die abfiltrirt und in Alkohol kochend aufgelöst würd '.

Diese alkoholische Auflösung setzte beim Erkalten sehr
wenig einer weißen Masse (-«) ab,

a) die sich wie Stearinsaure verhielt,
d) Das im kalten Alkohol aufgelöst Gebliebene hinter¬

ließ, nach dem Verdunsten des Alkohols, eine
gelbliche Flüssigkeit, die sauer reagirte, etwas un¬
ter 0° R. erstarrte, und bei 0" R. wieder flüssig
wurde, sich demnach wie Oeisäure verhielt.
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II. Behandlung des Eigelbs mit Alkohol.
Der Auszug von 28 Gr. 7 Dgr. S Cgr. Eigelb mit
128 Grammen Alkohol von 0,836 spec. Gew. war
hellgelb, und schied, nachdem die Halste Alkohol
abdestillirt war, nur wenig einer dunkelbraunen,
schmierigen Materie (u) ab.
a) Diese löste sich in Aether vollkommen auf, rea-

girte nicht auf Lakmuspapier, zeigte, mit Sal¬
petersaure behandelt, eine grünliche, mit Schwe¬
felsaure eine blaßröthliche, und mit Aetzkali eine
hellgelbe Farbe, löste sich in Terpentinöl voll¬
ständig auf, und schmolz nicht bei der Kochhitze
des Wassers; in einer Glasröhre über der Wein-
geistslamme erhitzt, blähte sie sich auf und roch
nach verbrannten thierischen Theilen.

t>) Die von a) abgegossene Flüssigkeit wurde weiter
abgezogen. Es setzte sich in der Kälte eine ziem¬
liche Quantität einer hellbraunen Masse («) ab.
«) Sie schmolz bei R., mit Salpetersaure

destillirt wurde eine saure Flüssigkeit erhalten,
welche eigenthümlich roch, auf essigsaures
Blei und Goldauflösung nicht reagirte, mit
salpetersaurem Silber und salpetersaurer
Quecksilberlösung sich weißlich trübte. Mit
Ammoniak gesättigt, zeigte sich keine Reaction
auf salzsaures Eisenoxyd, und gab, mit
Schwefelsaure versetzt, einen deutlichen Ge¬
ruch nach Essigsäure.
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/2) Die von «) abfiltnrte Flüssigkeit wurde ver¬
dunstet und hinterließ eine bräunlich gelbe
Masse, die mit Salpetersaure eine grüne
Farbe annahm.

2) Der Rückstand des mit Alkohol behandelten Eigelbs
wurde drei Mal mit Aether ausgezogen. Nachdem
von diesem Auszuge der Aether abdesiillirt war,
blieben 7 Gr. >6 Dgr. Oel zurück, welche sich wie
das oben durch Aether erhaltene ausgezogene Oel
verhielten.

3) Das durch Aether und Alkohol erschöpfte Eigelb
betrug <ZZ Gr. 2 Dgr. Z Cgr., und verhielt sich,
vor dem Löthrohr verbrannt, wie Eiweißstoss.
Mit Wasser gekocht zeigte das Filtrat auf Zusatz
von salpetersaurem Silber einen weißen Niederschlag,
der sich inAmmoniak nicht auflöste. — Auf einem
Uhrglase mit Gallussäure übergössen wurde die gelb¬
liche Farbe desselben ins bräunlich Grüne verändert,
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IX. Ueber Bereitung der Phosphorsaure aus
verschiedenen Arten von Knochen und den ver¬

schiedenen Gehalt derselben an phosphor¬
saurer Talkerde.

Eine mir gelegentlich vorgekommene Verunreinigung
einer nach der Vorschrift der l^iailiicico^oea Slesvico-
I^olsatiea bereiteten Phosphorsäure mit Talkerde,
veranlaßte mich, eine Reihe von Versuchen unternehmen
zu lassen, um auszumitteln, ob jene Verunreinigung
nicht etwa durch ein bloßes Versehen in der Bereitung
veranlaßt worden, oder mit derselben nothwendig ver¬
knüpft sey. Zugleich sollte bei dieser Gelegenheit die
verschiedene Ausbeute an Phosphorsaure aus
gleichen Mengen von Knochen verschiedener Thiere, so
wie wenigstens im Allgemeinen der verschiedene Gehalt
derselben an phosphorsaurer Talkerde bestimmt
werden. Der Herr Candidat der Pharmacie Iebens
hat diese Reihe von Versuchen mit großer Sorgfalt aus¬
geführt. Folgendes waren die Resultate dieser Ver¬
suche.
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1) Bei genauer Befolgung der in der I^iai mgc-opnoi»
gegebenen Vorschrift erhält man eine von aller
Talkerde vollkommen freie Phosphor¬
saure.

2) Um die Phosphorsaure von allem Kohlengehalt ganz
frei und vollkommen wasserklar wie reines Eis
(av. pkospli. Zwcialk) zu erhalten, ist eine zwei
bis dreimal wiederholte Schmelzung im Platin¬
oder Silbertiegel, Wiederauflösung und Filtrirung
erforderlich.

3) Die größte Menge Phosphorsäure lieferten Kalbs¬
knochen; eine gleiche Menge Rinds - und Menschen¬
knochen; die geringste Menge Pferdeknochen, und
zwar erstere auf 326 Grammen 26, die beiden
mittleren 23, die Pferdeknochen aber nur 47 Gram¬
men s>o. glaciale.

4) Die ganze Menge der Talkerde fand sich als fchw e-
felfaure Talkerd e in dem erdigen Niederschlage,
welcher durch den höchst rectisicirten Weingeist in
der zur Syrupsconsistenz abgerauchten sauren Flüs¬
sigkeit hervorgebracht worden war.

6) Den geringsten Antheil von Talkerde zeigten die
Pferdeknochen, demnächst die Menschenknochen,
am meisten, und zwar fast gleich viel, zeigten
Rinds- und Kalbsknochen. Von diesem größern
Antheil an phosphorsaurer Talkerde, welche durch
die Schwefelsäure vollkommener wie die phosphor¬
saure Kalkerde zersetzt wird, scheint vorzüglich das
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Uebergewicht der Ausbeute an Phosphorsäure aus
den Kalbs - und Rindsknochen, verglichen mit den
Pferdeknochen, abzuhängen.

6) Den größten Gehalt an kohlensaurem Kalk hatten,
nach dem Aufbrausen mit Schwefelsäure zu urthei¬
len, die Pferdeknochen.

Pfaff,
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Nachtrag zur ersten Abtheilung.

X. Fortgesetzte Geschichte der Verbreitung
der Menschenblattern in den Herzogtümern

Schleswig und Holstein.

^»ch habe bereits im 3ten und 4ten Stücke S.218—231

eine Nachricht von einer wahren Epidemie von Menschen-

blattern in der Landschaft Süderdithmarschen, insbeson¬

dere im Flecken Marne, mitgetheilt. Indessen sind die

Menschenblattern nicht bloß auf diese Gegend beschrankt

geblieben, sondern haben sich auf mehrere Orte verbrei¬

tet, und sich sogar an einigen zur Epidemie gesteigert.

Eine den Blattern höchst günstige eonstitutio 5ta,ti0NA-

ria der letzten Jahre hat ohne Zweifel einen Hauptan¬

theil daran, wozu dann noch kam, daß sowohl durch

diese Verbreitung in Süderdithmarschen ein neuer thäti¬

ger Focus von Ansteckung eröffnet war, dessen Wirksam¬

keit auf weitere Verbreitung durch die gewöhnlichen Sper¬

rungsmaaßregeln wohl nicht ganz verhütet werden konn¬

te, außerdem aber von Hamburg und Altona aus, wo

überall keine Sperrungsmaaßregeln angeordnet wurden,
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und wo in den letzten Jahren die Menschenblattern nie
ganz aufgehört hatten, die Ansteckung die Herzogtü¬
mer immerfort bedrohte, auch in Kopenhagen die gleiche
Gefahr nicht entfernt war, endlich die rege Communiea-
tion der Herzogtümer durch Schifffahrt mit fremden
Landern, in welchen die medicinifche Polizei in dieserHin-
sicht weniger streng ist, den Ansteckungsstoff immer wie¬
der einführen mußte.

Wie ich schon in den frühern Aufsätzen über Menschen- >
blättern in den Herzogtümern (Istes und 2tes Stück,
S. 1—24, 3tes und 4tes Stück, S. 218—231) be¬
merkt habe, ist die genauere Verfolgung des Ganges
ihrer Verbreitung für die Lehre der contagiösen Krank¬
heiten von nicht geringem Interesse, demnächst liefern
auch die Berichte, welche mir zu Gebote stehen,^ fernere
Materialien zur genaueren Diagnostik der verschiedenen
Arten von Blattern-Ausschlägen, die so nahe an einan¬
der gränzen, nehmlich der achten Blattern, der modisi-
cirten Blattern oder des sogenannten Warioloids*), und
der Baricellen; auch verdienen die dadurch in einem immer
größeren Umfange gewonnenen Erfahrungen über die nur
relative Schutzkraft der Kuhpocken besondere Beachtung
in Rücksicht auf den Einfluß, den sie auf unsere Gesetzge¬
bung in Betreff der Vaccination äußern müssen. Aus

*) Nach der Analogie von Malm«! scheint der Name Vario-
loid gebildet, dock) scheint uns der Name Varielid wohl-
klmgender.
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allen diesen Gründen halte ich es vollends dem Zwecke
dieser Zeitschrift, welche eine medicinische Geschichte der
Herzogtümer zu einem ihrer Hauptgegenstande hat,
angemessen, hier einen gedrängten Auszug aus den ver¬
schiedenen Berichten der Physici und Aerzte über Men¬
schenblattern zu liefern, und einige Resultate vorzüglich
nach den oben angeführten Gesichtspuncten daraus zu
ziehen.

I. Blattern-Epidemie in Süderdithmarschen,
insbesondere in Marne. (S.den ersten

Bericht, 3tes und 4tes Stück, S.248.

Aus den ferneren Berichten des Physicus Ui. Neu-
ber ergab sich, daß schon im August sich ein Fall von
Warioloid in Marne bei einem vierjährigen nicht vaccinir-
ten Mädchen ereignet, sodann im September und Octo-
ber einzelne Fälle vorgekommen waren. Zu den im ersten
Aufsatze aufgezählten, von den Blattern Befallenen
kamen noch im Laufe des Decembers in dem Flecken
Marne selbst acht Individuen hinzu. In einem Umkreise
von einer Meile von Marne, namentlich im Kronprin¬
zenkooge, ferner in Helft und Darenwurth, in verschie¬
denen isolirten Häusern am Barlter Deiche, am Seedei-
che u. s. w., wo die Ansteckung nicht immer nachgewiesen
werden konnte, zeigten sich gleichfalls viele Fälle von
Varioloiden bei theils vor längerer Zeit, theils erst kürz¬
lich vaccinirten Individuen von dem verschiedensten Alter,
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auch Blattern bei nicht Vacunirten, erstere in allen Fal¬
len sehr gelinde, letztere in keinem Falle mit besonderer
Gefahr verknüpft. Unter diesen Befallenen befanden
sich zwei Fälle von solchen, die schon in ihrer Kindheit
die natürlichen Blattern gehabt hatten. Bei dem einen,
einem achtunddreißigjährigen Manne, war der Ausschlag
nicht sehr häufig, und das Allgemeinbefinden gut. Der
Andere zeigte die Krankheit in einer Form, die den Arzt
veranlaßte, den Ausschlag mehr als Varioloid denn als
achte Variola zu erklären.

Ein neununddreißigjahriger Glaser, der in seiner
Kindheit die natürlichen Blattern gehabt hatte, erkrank¬
te nehmlich am Sten Januar mit Uebelkeit, Kopfschmer¬
zen und Rückenschmerzen; den 7ten erschien der Aus¬
schlag in rothen Stippen, die allmählich größer wurden,
und sich stufenweise erhoben. Als der Arzt am 12ten
den Kranken sah, war das Gesicht am stärksten davon
bedeckt; doch war die Pustelnform hier unvollkommen,
indem die Pusteln hier zusammenfließend waren und grö¬
ßere Inselgruppen bildeten, welche platt waren; das
Gesicht war roth und geschwollen, und die Augen ge¬
schlossen. Patient klagte über eine sehr peinliche Span¬
nung des Gesichts. Nächst dem Gesichte war der be¬
haarte Theil des Kopfes am stärksten besetzt.
Die Pusteln standen hier sehr dicht, jedoch isolirt auf
einem erhöhten rothen Hofe in gehöriger Form mit einer
Vertiefung in der Mitte. Auch an den Extremitäten fan¬
den sich ziemlich viele Pusteln, doch bei weitem weniger
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als auf dem Rücken. Sie waren sämmtlich mit milch¬

weißer Lymphe gefüllt und gehörig ausgebildet. Ein

fecundares Fieber war nicht zu bemerken, das Allgemein¬

befinden sehr gut. — Am I4ten, also am achten Tage

nach dem Ausbruche des Ausschlages war das Gesicht

noch roth, sehr geschwollen, die Augen noch geschlossen,

doch fand sich Patient sehr erleichtert, weil die lästige

Spannung im Gesichte aufgehört hatte. Auf der Brust

fingen einige Pusteln an einen braunen Kern zu bilden.

Am Kinn war auf der Pustelngruppe eine braune Kruste.

Ein seeundäres Fieber bemerkte der Arzt nicht, auch nicht

den eigenthümlichen Blatterngeruch. — Am23stenwar

der Kranke abgeheilt, rnd nur noch sehr wenige Pusteln

hatten eine Kruste. Dem ganzen Verlauf gemäß und

nach allen Erscheinungen glaubte der Arzf'hier nicht va-

riola Zenuina, sondern nur Varioloid annehmen zu

können. Kaum möchten sich aber die Grenzen so fest be¬

stimmen lassen, in welcher Hinsicht wir auf die nachfol¬

gende Erörterung des Herrn Dr. Meyn verweisen. Die

Ansteckung war hier bestimmt nachzuweisen, war aber

nicht von Marne ausgegangen. Dieser Fall hatte sich in

dem Kirchspiele Eddelack ereignet, wo außerdem noch in

einem andern Hause vier Kinder, sämmtlich nicht vacci-

nirt, von dem Ausschlage befallen wurden. Der Herr

Physicus hatte die Kinder des Glasers, nehmlich einen

drittehalbjahrigen Knaben und einen sechsjährigen Kna¬

ben, am I4ten vaccinirt, dessenungeachtet brachen am

19ten bei dem ersten die Varioloiden hervor, doch nur
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sehr wenige; das Allgemeinbefinden war gut; zugleich

entwickelten sich drei Baccinepusteln ganz nor¬

mal. Bei dem andern standen zwei schöne, vollkommen

entwickelte Baccinepusteln, und die Varioloiden kamen

eben hervor; auch das dritte Kind von zwölf Wochen,

nicht vaccinirt, zeigte einen unbedeutenden Variololden-

Ausschlag.

Am Ende Februars hatten die Blattern im Kirch¬

spiele Marne ihr Ende erreicht.

II. Blattern in Elmshorn.

4) Nach amtlicher Anzeige von einem verdachtigen

Blatternfall in Elmshorn durch I)>. Göttsche vom

IOsten November, besuchte Oi-. Meyn denselben am

4sten December, und fand ihn in einem fast isolirt ste¬

henden Hause, auf dem äußersten an der Jtzehöer Land¬

straße gelegenen Ende, auf dem Hausboden liegend.

Der PatientJoh. H. Eh lers, 1.? Jahr alt, sicht

vaccinirt, ist der Sohn des mit Frau und noch drei jün¬

ger» nicht vaccinirten Kindern (von denen eins sechs Wo¬

chen alt ist) im Lande umherziehenden Korbmachers Pe¬

ter Claussen (Stiefvater). Bon Lauenburg kom¬

mend, hatte dieser zu Hoysbüttel, Quikborn, Ellerbeck

und Bergtel übernachtet, und war am 26sten Novem¬

ber zu Elmshorn angekommen, wo er wegen des erkrank¬

ten Sohnes hatte überliegen müssen. Et wußte nichts



176

von grassirenden Blattern in den passirten Ortschaften,

wohl aber durch Hörensagen, daß sie in Barmbeck und

um Lübeck herrschten.

Befund: Von der Kopsspitze bis zu den Fußfoh¬

len war keine Stelle vom Ausschlag frei. Der Form

und Farbe nach, war dieser ein hellgelbes, pralles, he¬

misphärisches Pusteleranthem, am Körper und Extremi¬

täten mit einer schwach gerötheten si-eals, und pro-

iniscue angestochen (d. h. ohne Rücksicht auf den vor¬

handenen Nabel) zeigte es ein, nicht frei ausfließendes,

sondern nur an der rotirten Nadel haftendes, dickflüssi¬

ges, lichtgelbes, entschieden eiterartiges Secret. Im

nicht sehr geschwollenen, oder vielmehr wohl wieder ent-

schwollenen Gesichte fehlte die Areola ganz; auch schien

das Exanthem hier einen Vorsprung zu haben, in so fern

es gesättigter gelb, und ohne zerkratzt zu seyn, an ein¬

zelnen Stellen in schorfartige Abtrocknung überzugehen

schien. Die Augenlider waren durch hart und glänzend

angetrocknetes Secret fest verschlossen. (Erweichende

Bähungen und Auflegen dünner Speckscheiben wurden

empfohlen.

Im allgemeinen standen die Pusteln discret,- an der

Stirne, rechten Wade, Sacral- und Coxalgegend con-

fluent. An den letzten beiden Stellen waren sie zerdrückt,

daher der widerliche Geruch beim Lüften der Decke. Die

Bewegungen des Kranken hierbei waren sehr schmerzhaft.

Uebrigens keine fieberhafte Reitzung im Pulse. Appe¬

tit stark.
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Das so deutlich ausgeprägte Exanthem läßt keine
Verwechselung zu mit den Varicellen, und auch nicht
mit der von Dr. Göttsche als Zweifel und Einwand er¬
hobenen Heim'schen, von Heim indeß selbst wieder ver«
verleugneten Species (Varicella varioloiäes).

Nachforschungen über den Verlauf befriedigten nicht.
Am I4ten November soll Patient in Steinhorst zuerst
an Erbrechen, Frösteln, Appetitlosigkeit gelitten haben,
darauf unter schmerzhafter Steifigkeit und Müdigkeit
beim Gehen am 26sten November Elmshorn mit Mühe
erreicht haben. Genug, die Schilderung zeigt, daß das
Stadium der Exsiccation begonnen.

Ein eben in Pinneberg angekommener Vagabonde
Albrecht, der die Blattern eben in Barmbeck überstanden
hat, gesteht, daß obige Familie vor reichlich vierzehn
Tagen durch Barmbeck passirt ist.

Ueber obigen Patienten Joh. H. Ehlers berichtet
vr. Göttsche:

(Vom I sten December siehe oben das Ausführlichere.)
2ten Dec. Zustand derselbe. Augen mehr ge¬

schwollen.
3ten Dec. Die Borke auf den Augenlidern etwas

weiter verbreitet, auch auf einzelnen Pusteln des Ge¬
sichts und der Stirne. Auf dem übrigen Körper waren
s) einige Pusteln faltig, b) andere ganz eingetrocknet
und mit einer braunen Haut bedeckt, c) noch andere sind
der Epidermis beraubt und bilden rothe Stellen, mit

12
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einem schmalen Rande weißer abgestorbener Epidermis

(wie bei Scharlachabschuppung) umgeben, cl) diemehr-

sten Pusteln noch angefüllt.

4ten Dec. Eben oberhalb der Nasenwurzel ist die

Borke abgefallen, und eine Stelle von L^Schillingsstück

Größe^ dem durch ein Vesicstoi-iiun entblößten Lorium

zu vergleichen, nachgeblieben. Mehrere Pusteln mit

Borken bedeckt. Die Augen geöffnet. Am übrigen

Körper wie gestern, nur mehrere Pusteln beigetrocknet.

Zten Dec. Borke auf den meisten Gesichtspusteln.

Am Arm nur einzelne flache Borken. An vielen Stellen,

wo früher Pusteln standen, ist der Grund erhaben und

bei mangelnder Epidermis roth. Zuweilen in der Mitte

eine kleine Vertiefung. Die Pusteln, die noch nicht in

Borke übergegangen oder beigetrocknet sind, sind noch

weiß, aber welk-faltig.

6ten Dec. Die Borken im Gesicht liniendick, zum

Theil abfallend. Nur wenige noch weiß, aber welk.

Arm und Brust beigetrocknet oder abgeschilfert, eben so

Leib und untere Extremität.

Bäccinirt wurden von Oi-. Göttsche am 2ten Decem¬

ber die zwei altern Kinder; das jüngste schien ihm zu

jung.

2) Die zehn Jahr alte Tochter wurde aber an dem¬

selben Abend noch krank an Frösteln, Kopfschmerz,

Schwindel, Uebelkeit, Gliederschmerzen u. s. w., wel¬

ches anhielt bis zum ZtenDecemberMorgens, wo überall

und am häufigsten an der Stirne rothe harte Stippchen
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von der Größe feiner BuchweitzengrüHe erschienen. An
der innern Fläche des linken Ellenbogens eine linsengroße,
eine Linie über der Haut hervorstehende weißliche Pu¬
stel mit eingedrücktem Mittelpunct.

6ten Dec. Die Stippchen größer, besonders an
Arm und Bein, zahlreicher. Der erhabene Mittelpunct

- desselben weniger roth, doch ohne Bläschen. Die Pu¬
stel am linken Arm mit einem dunklern Mittelpunct.

An den Impfstellen noch keine deutliche Reaction zu
sehen; vielleicht könnte die Vaccine am rechten Arm an¬
schlagen, woselbst eine etwas röthliche Geschwulst.

3) Der Vater erkrankte am Hten December unter
ahnlichen Zufallen, will aber in der Kindheit die achte
van'olu gehabt haben. Kein Exanthem.

4) Die 3^ jahrige Tochter erkrankte am 6ten Dec.
Die Nacht vorher starkes Fieber. An den Impfstellen
Reaction bemerkbar.

Ob dies vsriola ist, will Dr. Göttsche nicht ganz
entscheiden. Stutzig macht ihn der gleichzeitige Ausdruck)
über den ganzen Körper nach einem dreitägigen Krank¬
seyn mit verbessertem Allgemeinbefinden, und die frühe
Pustel am Arm; wenn gleich das Anfühlen und Ansehen
der Stippchen bei der zweiten Kranken mit Vogel und
Berends übereinstimmt. Auch die Unterschiede zwischen
Vai-iolÄ und Varieella von Heim (in Henke's Kinder-
Krankheiten) geben keine genügende Auskunft. Denn
z.B. finden sich bei dem Kranken dicke und dünne Schorfe,

12*
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die desquammirten Flecken sind oval, zuweilen aber auch

rund, der Ausschlag jukt nicht, bei dem zweiten Kinde

ist keine dunkelrothe Farbe im Grunde, und mehrere Um¬

stände sprechen gegen VariLells.

Dagegen bemerkte Dr. Meyn nachfolgendes:

1) Die characteristische großlappige Schcalachab-

schuppung wird sich bei Blattern niemals darstellen kön¬

nen, daher die Vergleichung unpassend.

2) Unter dringenden Umstanden ist keiner zu jung

für die Vaccination, weil die hierauf folgende Reaction

an bestimmtere Schranken gebunden ist, als bei der Va-

riola, das Mittel ist nicht zweideutig, noch heroisch.

Daher hat Dr. Meyn den Or. Göttsche umgehend aufge¬

fordert, das jüngste Kind zu vacciniren.

I) Die frühe Entwicklung der Einen Pustel am

Arm erinnert bloß an die sogenannte Mutterpocke, ist

für die Diagnose ohne Bedeutung.

4) Der Zweifel ist wohl zunächst begründet in dem

unstatthaften Verlangen nach Prachtexemplaren, um

darnach die Diagnosis aufzufassen. Aber wo finden wir

die Natur nach einem bestimmten Typus so constant

wirken, daß durchgehend der Character der Species

ausgeprägt wäre? In den Handbüchern wohl, aber des¬

halb haben auch die Verfasser nicht unterlassen, auf die

Abweichungen aufmerksam zu machen. Nach meiner amt¬

lichen Stellung liegt mir daran, nicht den Verdacht zu

erregen, als ob ich voreilig Lärm geschlagen und Kosten
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verursacht, deshalb berufe ich mich auf dieselben Auctori-
taten des Herrnvr.Göttsche; wenn diese sich, wie folgt,
auösprechen, so dürften des Berichterstatters Zweifel
wohl nur in zu geringer Berücksichtigung jener Anoma¬
lien, und in einer zu ängstlichen und mikrologischen, über«
Haupt zu einseitigen Würdigung des Exanthems begrün¬
det seyn.

S. G. Vogel: Diese (nach Musterexemplaren
entworfene) Ordnung des Ausbruchs ist aber auch bei
guten Umstanden nichts Beständiges (Handbuch Bd. 3.
S. 28) 'und S. 29: Sobald die Pocken heraus sind,
hört das Fieber ganz auf, und der Austand des Patien¬
ten ist sehr erleichtert.

Berends (Vorlesungen, herausgegeben vonSun-
delin, Bd. 4. S. 39): Die Krankheit durchläuft die
oben angegebenen vier Stadien, weicht aber auch da¬
von ab.

B erends (Fieberlehre, Bd. 2. S. 331): es giebt
jedoch auch Ausnahmen, wo der Ausbruch fast in allen
Theilen des Körpers zugleich hervortritt, und wo der¬
selbe sich noch auf den zweiten und dritten Tag fortsetzt.

Wendt (practische Darstellung der wichtigsten an¬
steckenden Epidemien u. s. w. S. 17Z): Es gehört zur
Characteristik der gutartigen Pockenkrankheit, daß so¬
bald die Eruption beendigt ist, auch die Fiebererscheinun¬
gen, wenn auch nicht ganz verschwinden, doch bedeutend
nachlassen, deshalb befinden sich die Kranken am fünf-
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ttn und fechten Tage unerwartet wohl, äußern oft Ap¬
petit u. f. w.

DaS Exanthem allein, bemerkt vi-. Meyn ferner,
täuscht leicht bei der Diagnose, der Verlauf ist der Halt¬
punct, um Variola, oder das ihr meistens ganz gleich
verlaufende Varioloid nicht mitVaricellen zu verwechseln.
Dies ist auch neuerdings als sicheres Merkmal von Henke
(Zeitschrift 1832, Heft 3. S. 184 ff.) zur Sprache
gebracht, und auch schon früher von ihm (Kinderkrank¬
heiten S. 208) wie von Vogel (Bd. 3. S. 130). Da¬
her wird denn auch die schon von Reil (Fieberlehre Bd. 6.
S. 387) bestrittene Heim'fche Varicelle (von 1809) nach
dem von Heim selbst (1826) eingeräumten Irrthum nicht
weiter Täuschungen veranlassen können.

Eben so wenig entscheidend für Variola ist die Art
der Schorfbildung, die bei demselben Jndividuo oft nicht
gleich ist. Ich habe beobachtet, daß die ersten Pusteln
im Gesicht, also durch die ungeschwächte Intensität des
Pockengifts erzeugt, in, dem eingedickten Honig ähn¬
liche, Schorfe mit crystallinifch, rauher und glänzender
Fläche übergingen, und übergehen mußten, weil solcher
Schorf das angetrocknete Secret der in reger Vegetations¬
kraft geplatzten, oder das angetrocknete Exsudat der aufs
höchste angespannten Pusteln ist. Wenn aber in den ersten
Pusteln bereits sämmtliche Metamorphosen Statt gefun¬
den, mi.hin die Intensität der Krankheitsbildung gemin»
dert ist, die Blatterntendenz vollendet ist; so ist nicht
abzusehen, wozu die spätern Pusteln vollendet ausgebil-
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det seyn sollen. In der vegetabilischen Natur sehen wir

an einem Stamm neben völlig entwickelten Blüthen

verkümmerte und taube Spatlinge. So auch mit

den Pocken. Die spatern trocknen in sich selbst zusam¬

men, ohne Eiter zu ergießen (s. oben 6ten Decem¬

ber). Meyn fand am Ende des Exsiccationsstadiums

die Pusteln an Händen und Beinen in die dem Varioloid

eigenthümliche Verhärtung übergegangen, und verglich

sie mit erkalteten Harztropfen in seinen Berichten von

1824, und in Henke's Zeitschrift, 1829, H.3., wel¬

che Begleichung Henke 1832 H. 3. S. 19V aufgenom¬

men hat. Fallt nun auch die diagnostische Bedeutung

des Unterschiedes zwischen dicken und dünnen Schorfen

weg, wobei ich mich noch aufBerends beziehe 1. 331:

„Die Pusteln platzen entweder auf, und ergießen den

Eiter nach außen, oder sie trocknen ein," so ist sie doch

andererseits von Bedeutung für das Wesen und Grund-

verhaltniß des Varioloids, indem diese Art der Entwick¬

lung ihm höchst charakteristisch und ein Beweis der ge¬

minderten Blatternreceptivitat ist, bei der Nariola aber

erst als Folge einer successiv geminderten Intensität der

Blatternreaction auftritt. Dieser Umstand, bisher nur

theoretisch erörtert, ist noch nicht unter analogen Ver¬

hältnissen anderweitig in der Natur selbst nachgewiesen.

Der Bericht des Dr. Göttsche vom 13ten December

meldet, daß Vater und älteste Tochter mit Pocken bedeckt

sind, die zweite Tochter wenige habe, vielleicht in Folge

der Baccine, die bis zum siebenten Tage ankommen zu
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wollen schien. Uebrigens ist jetzt Dr. Göttsche von
dem Daseyn der genuinen Variola überzeugt.

Am 4ten Januar d. I. zeigte vr. Meyn die Beendi¬
gung der Blattern in Elmshorn an.

III. Blattern in Pinneberg.
Obengenannter C. A. Albrecht, der vor Kurzem

die Blattern in Barmbeck überstanden, wird mit seinem
siebzehnjährigen Reisegefährten Heinr. Boß am Aten
December in dem geräumigsten Gemache des Gefangen¬
hauses einquartirt, in welchem Gemache noch ein LSjah-
riger Blödsinniger, Heinr. Kost er, nebst dem bereits
absolvirten Brandstifter H. H. Huusmann sich be¬
findet.

Am 17ten December erscheint der blödsinnige H.Kö-
ster nach dreitägiger Appetitlosigkeit über den ganzen
Körper mit Blattern, im Gesicht mit gerötheter Turge-
scenz, hart anzufühlenden Knötchen mit lichtem, etwas
durchschimmerndem Punkte an der Spitze.

INen Dec. Exanthem mehr gehoben, Puls fieber¬
frei und auffallend langsam, Eßlust. Unter Gesichts¬
geschwulst und anfangender Blepharophtalmie war das
Exanthem in sphärisch-ovale Form und gelbe Färbung
übergegangen. Am übrigen Köper mehr gehoben, prall,
von lymphatisch-glänzendem Ansehn, mit Grübchen.
Ohne Fieber. Zunge nicht geröthet. Waccinenarben
vorhanden.
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Am 17ten December fand sich bei dem Reisegefähr¬
ten H. Voß ohne Vorboten ein sparsames Pustelexan-
them über dem ganzen Körper, im Gesicht bereits abge¬
trocknet, auf dem Körper aber als ein aller Bildungsin¬
tensität ermangelndes siliquöses Blatterngebilde sich dar¬
stellte. Den Listen December alle Pustelremanenzen
verschwunden, nur noch einige schwach rothe, flache
Flecken.

Am Losten December sah Dr. Meyn ein gleich ver¬
lausendes Exanthem bei der vorerwähnten 3^ jährigen
Tochter des Peter Clausen. Die in ihrem Verlaufe ge¬
hemmte Vaccine scheint demnach hier ihre Schutzkraft zur
Beschrankung der variolösen Bildung schon bedeutend ent¬
wickelt zu haben. Es mochte also wohl die von Bous¬
quet nach Versuchen aufgestellte Behauptung Rücksicht
verdienen, nehmlich daß, wie es Blattern (fieber) ohne
Pusteln gebe, so auch gute sichernde Vaccine (einwirkung)
ohne Ausbildung der Pusteln.

Im Pinneberger Gefangenhause ereignete sich ein
neuer Blatternfall bei dem 22jährigen Dienstmädchen
Christina Ostermann, welches sehr große und glatte,
mithin nicht ganz normal gebildete Jmpfnarben hat.

Das Mädchen hatte sich aus Neugierde zu dem pok-
kenkranken H. Köster hineingeschlichen. Am Zten Jan.
leichte procli-omi, Fieber. — Am 6ten Jan. der Aus¬
bruch. Am 8ten Jan. Isolirung veranlaßt.

Der Blatternfall bei vorgenanntem blödsinnigen H.
Köster. Am 22sten December (wahrscheinlich am elften
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Tage der Krankheit) war der sonst immer sieberlose Puls

fieberhaft bewegt, aber unverkennbar kritisch expandirt.

Am ILtenIan. war der Fall unter den gewöhnlichen Er¬

scheinungen einer vollständigen Modisication beendigt.

Das geimpfte jüngste Kind in Elmshorn zeigte den

öten Januar auf dem linken Arm eine normal verlaufende

und vollständig entwickelte Pustel.

Letzter Fall in Pinneberg. Die an periodischer Ero¬

tomanie leidende Magdal. Maak zeigte nach dreitägigem

fieberhaften Krankseyn etwa zehn Pusteln, die nach einge¬

tretener Modisication einen raschen Verlaufmachten. Die

alleinige Veranlassung der Ansteckung scheint eine Unter¬

redung durch das verstopft gewesene Schlüsselloch der mit

einem von Chlorkalkauflösung durchnäßten Bettlaken be¬

hängten Verbl'ndungsthür gewesen zu seyn.

Später zeigten sich noch einige Fälle von ächten und

modificirten Blattern in zwei Dörfern der Herrschast

Pinneberg, nehmlich in dem Dorfe Priesdorf bei einem

21jährigen, schon im Jahre 1812 vaecinirten jungen

Menschen, bei welchem die Prodromi der Krankheit sich

am I4ten Februar einstellten, am I7ten die ersten rothen

Stippen im Gesichte ausbrachen, und bei welchem allen

Erscheinungen nach, und da namentlich ein bestimmtes

secundäres Fieber sich eingestellt, der berichtende Arzt die

Krankheit für ächte und nicht für blos modisicirte Blat¬

tern erklärt ; dann in einem davon entfernten Hause bei
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einem zweijährigen nicht vaccinirten Knaben, der gleich¬

falls am l4ten von der Krankheit befallen worden war.

Statt geh abteAnsteckung war in beiden Fallen aufkcineArt

nachzuweisen, und da zu gleicher Zeit in demselben Dorfe

bei einem Mädchen ein Fall von Varicellen vorgekommen

war, so ist der berichtende Arzt geneigt, einen miasmatischen

Ursprung der Blattern (!) in obigem Falle anzunehmen.

Von jenem zweijährigen Kinde wurde nun noch ein

dreijähriges nicht vaccinirtes Kind angesteckt, bei

welchem sich bedenklichere Erscheinungen einstellten. Am

dritten Tage nach geschehenem Ausbruche wollten nehm¬

lich die Blattern sich immer noch nicht recht heben, dabei

entwickelte sich ein ziemlich heftiger fieberhafter Zustand

mit soporöser Kopfaffection und Zuckungen m den Mus¬

keln der Extremitäten, und zugleich stellte sich eine hef¬

tige seröse Diarrhöe ein, Erscheinungen, die mit dem

gleichzeitigen mißfarbigen Ansehen der Blattern im Ge¬

sichte , für das Leben des Kindes fürchten ließen. Ein

Iiil'usum kscl. Ipecac. mitl^icz. (?. 0. suce. und l'ct.

Opii leistete treffliche Dienste; die Congestion nach der

Haut wurde vermehrt, die Blattern erhoben sich unter

sichtbarer Erleichterung aller Symptome, und das Sta¬

dium der Abtrocknung bot keine besonderen Erscheinun¬

gen dar.

In einem Dorfe Chienjen, Stunde von Pries¬

dorf, erkrankte ein zwölfjähriger nicht vaccinirter

Knabe am Wsten Februar, zwei Tage darauf brachen

die Blattern aus, und alle Erscheinungen characterisir-
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tcn sie als ächte und nicht als mvdisicirte. Auch hier

war die Ansteckung auf eine bestimmte Weise nicht nach¬

zuweisen; da aber zwischen den Einwohnern des Hauses,

in welchem sich dieser Knabe befand, und den Bewohnern

der Hauser in Priesdorf, in welchen sich jene obenange¬

gebenen zwei Blatternkranken befanden, viel Verkehr

Statt gefunden, so läßt sich eine Uebertragung des An¬

steckungsstoffes wohl annehmen, womit auch die Zeit des

Erkrankens sehr gut zusammenstimmt. Uebrigens war

es merkwürdig, daß auch in Chienjen gleichzeitig ein

Fall von Varicellen vorkam.

Die zwei letzten Falle, die noch hieher gehören, er¬

eigneten sich in Elmshorn bei einem 23jährigen vacci-

nirten Schustergesellen mit normalen Waccinenarben,

welcher den 40ten März erkrankte, und bei welchem die

Krankheit mehr als Varioloid austrat, und in Kloster-

harde dicht bei Elmshorn bei einem 23jahrigen vacci-

nirten Tischlergesellen, der am7ten erkrankte und bei

welchem die Blattern am IZten in voller Eiterung stan-,

den. Geschehene Ansteckung war in keinem der beiden

Fälle nachzuweisen. Außer noch mehreren einzelnen Fäl¬

len an verschiedenen Orten der Herzogthümer hatten die

Blattern nur noch in Lunden in Norderdithmarschen, in

der Wilstermarsch, und in dem Flecken Marstall auf der

Insel Arroe sich zur Epidemie gesteigert, wovon wir

noch in dem nächsten Hefte einige Nachrichten geben werden.

(Der Beschluß im nächsten Hefte.)
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XI. Notiz über einige vom Herrn Professor
Iacobson in Kopenhagen entdeckten merkwür¬
digen Eigenschaften des chromsauren Kali's,

insbesondere über seine Allwendung
in der Arzneiknnst.

Aerr Professor Iacobson in Kopenhagen war so gütig,

mir eine kurze briefliche Nachricht von der von ihm mit

sehr gutem Erfolge geschehenen arzneilichen Anwendung

des neutralen chromsauren Kali's mitzutheilen. „In

medicim'scher Hinsicht, bemerkter, haben wir das neu¬

trale chromsaure Kali bei Behandlung alter callöser

Geschwüre und bei Herpeten mit Nutzen ange¬

wandt. Da sich in Hospitalern oft Patienten mit veralte¬

ten callösen Geschwüren finden, so wünschte ich, daß man

dieß Mittel versuchen wollte. Man befeuchte das Ge¬

schwür zwei oder drei Tage mit einer concentrirten Auflö¬

sung des genannten Salzes; es bildet sich dann ein grau-

grünlicher Schorf, der bald abgestoßen wird, worauf

eine gesunde Granulation und bald Heilung erfolgt."

43



190

Ich knüpfe an diese Nachricht eine Uebersetzung eines
von dem Secretair der Gesellschaft der Wissenschaften in
Kopenhagen, Herrn Etatsrath Oersted, bekannt ge¬
machten Auszugs aus der Abhandlung des Herrn Prof.
Zacobson, die noch einige andere merkwürdige Eigen¬
schaften des chromsauren Kali's betrifft, an.

„Herr Prof. Jacobson hat bei dem neutralen chrom¬
sauren Kali Eigenschaften entdeckt, die man bis jetzt von
demselben nicht gekannt hat, die aber sowohl in der Arz-
neiwissenschaft als in der Technologie von Nutzen seyn
können."

„ Er findet nehmlich, daß dieses Salz, welches nicht
verbrennlich ist, auch seiner Natur nach nicht seyn kann,
in hohem Grade die Entzündungsfahigkelt der
animalischen und vegetabilischen Substanzen
vermehre. Wenn Hanf, Flachs, Baumwolle, Tau,
Leinwand oder Papier von einer Auflösung dieses Salzes
durchdrungen sind, und dann getrocknet werden, so ent¬
steht, falls eine Stelle davon entzündet wird, ein star¬
kes stetiges und dauerndes Glühen, welches
sich weiter verbreitet und verzehrt, was von der Auflö¬
sung durchdrungen ist."

„Diese Eigenschaft besitzt das chromsaure Salz in
höherem Grade als irgend ein anderes Metallsalz, und
zeichnet sich noch besonders dadurch aus, daß es einen
Ueberfluß von Kali verträgt, und daß dasselbe mit Kör-
pern sehr verschiedener Art verbunden werden kann, ohne
dadurch diese Eigenschaft zu verlieren."
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„Prof. Jacobson giebt folgende Theorie dieser Wir¬
kung, indem er annimmt, daß die hier besprochene Ver¬
brennung nicht allein abhänge von der durch Hülfe der
Kohle Statt findenden Zertheilung der Chromsäure, son¬
dern zugleich von der Decomposition des Kali bedingt
wird, die durch eine gegenseitige Einwirkung von Kali
und Chrommetall hervorgebracht wird."

„ Von dieser Eigenschaft läßt sich in der Medicin eine
nützliche Anwendung machen, nämlich zum Brenncylin¬
der. Wenn dieser mit diesem Salze zubereitet wird,
brennt er ohne angefacht zu werden, auch ist seine Wir¬
rung bestimmter."

„Der Erfasser glaubt auch, daß man davon einen
pyrotechnischen Gebrauch machen könne."

„Die Chromoryde besitzen auch diese Eigenschaft,
besonders wenn sie mit Kali verbunden werden. Un¬
ter den Chromsalzen, worin sie die Basis ausmachen,
findet man einige, die dieselbe besitzen, doch kein einzi¬
ges, welches dieselbe in dem Grade besitzt, wie die chrom¬
sauren Salze."

„Die zweite wichtige Eigenschaft, die Prof. Zacob-
fon in diesem Salz gefunden hat, ist, daß es sich mit den
meisten Stoffen des Thier - und Pflanzenreichs vereinigen
läßt, ohne dadurch zersetzt zu werden. Diese Eigenschaft
und die große Verwandschaft des Salzes mit demWasser,
von welchem es verhindert wird, von den organischen
Stoffen eingezogen zu werden, machen das chromsaure
Kali zu einem wichtigen, der Gahrung und der Faulniß
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widerstehenden Mittel. Es hält nicht blos die Fäulniß
zurück, sondern hemmt sie auch und hebt den durch die
Fäulniß hervorgebrachten Geruch auf; es ist folglich ein
Desinsectionsmittel."

„ Won dUer sehr wichtigen Eigenschaft können so¬
wohl in der Medicin als in der Technologie, mehrere
wichtige Anwendungen gemacht werden."

„Für den Anatomen und Naturforscher sind sie wich¬
tig, indem man in einer sehr verdünnten Auflösung die¬
ses Salzes die Sachen erhalten kann, die man untersu¬
chen oder in Sammlungen aufbewahren will."

„Der schädlichen Vegetation, die durch Gahrung und
Fäulniß bedingt wird, dem Schimmel nehmlich, kann
man nach den vom Professor Jacobson angestellten Ver¬
suchen durch dieses Salz zuvorkommen. Diesen Versu¬
chen zufolge glaubt er auch, daß man dem für die Ge¬
bäude so schädlichen und zerstörenden Schwamm durch
Hülfe dieses Salzes möglicher Weise zuvorkommen und
denselben vertilgen könne."

Ich bemerke noch, daß Herr Prof. Jacobson mir
einige aus Papier zusammengewickelte, mit einer Auflö¬
sung von chromsaurem Kali getränkte Cylinder zugesandt
hat, die mir die merkwürdige Eigenschaft, wenn sie an
einer Stelle angezündet werden, langsam und stetig fort-
zuglühen, bis sie gänzlich verzehrt sind, auch in einer
Lage, wo gar kein Luftstrom an ihnen frei vorbeigehen
kann, z. B. auf einem Tische liegend, auf eine überra¬
schende Weise gezeigt haben. Das mangan saure
Kali möchte vielleicht dasjenige Metallsalz seyn, das
dem chromsauren Kali hierin am nächsten kommt.

Der Herausgeber.
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ä.. Arznciwissenschaft.

I
Ueber die Kuhpocken der Kühe in Holstein in
den letzten zehn Jahren, und über Identität
des Ansteckungsstoffes der Mauke der Pferde
und der ächten Kuhpocken. Ein Bericht des
Herrn Prof. Ritter, Vorsteher desVaccina-
tions-Institutes in Kiel an das Schleswig-

Holsteinische Sanitäts - Collegium. Nebst
einem Vorworte des Herausgebers.

Holstein ist bekanntlich das Land, in welchem noch ehe

Jenner seine große wohlthätige Entdeckung öffentlich

bekannt gemacht, die schützende Kraft der Kuhpocken

der Kühe gegen die Menschenblattern nicht bloß durch

zufällige Beobachtungen unter dem Volke und selbst ein¬

zelnen Aerzten bekannt, sondern als Schutzmittel die

Impfung mit Kuhpockenlymphe sogar absichtlich an¬

gewandt worden war. Doch erst nachdem Ienner für
die Wissenschaft sowohl als für die Praxis die großen
Resultate seiner Arbeit gesichert hatte, öffneten sich bei

14
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uns die Augen für daS, was uns so nahe lag. DerBe -
richt der medicinischen Facultät über d ie Kuh¬
pocken in den Herzogtümern Schleswig und
Holstein, eines der merkwürdigsten Aktenstücke in
der Geschichte der Vaccine, in dem zweiten Stücke des
dritten Bandes des Nordischen Archivs für Naturkunde,
Arzneiwissenschaft und Chirurgie von Pfaff, Scheel
und Rudolphi. Kopenhagen 1803, S. 39—74, nebst
denBelegen und Bemerkungen zu diesem Be¬
richte, welche ich in demselben Stücke S. 74—90. be¬
kannt machte, liefern den Beweis hievon. Nirgends
bot sich eine bessere Gelegenheit dar, diesen für die Wis¬
senschaft und das Gesundheitswohl der menschlichen Ge¬
sellschaft so wichtigen Gegenstand nach einem festen Plane
weiter aufzuklaren als gerade in den beiden Herzogchu-
mern, wo die Kuhpocken, wie die früheren mehr zu¬
fallig gemachten Erfahrungen gelehrt, von Zeit zu Zeit
gleichsam eben so epidemisch bei den großen Kuhheerden
der Hollandereien jener Gegenden auftreten, wie die
Blattern unter den Menschen. Die medicinische Facultat
suchte daher nach dazu erhaltener höherer Genehmigung
durch ausgelobte Preise den Forschungsgeist der Aerzte
auf diesen Gegenstand hinzulenken, ohne daß jedoch ihre
Aufforderung irgend einen Erfolg Zehabt hatte. Da nun
spatere Erfahrungen gezeigt hatten, daß die Kuhpocken-
Jmpfung kein absolutes Schutzmittel gegen die Men¬
schenblattern sey, indem auch solche Individuen, welche
die Vaccine vollständig überstanden, später von den
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Pocken befallen wurden, so mußte die Frage entstehen,
ob nicht etwa das Kuhpockengift durch seinen wieder¬
holten Durchgang durch so viele Individuen von seiner
ursprünglichen schützenden Kraft verloren haben möchte,
und eine Erneurung aus der ursprünglichen Quelle schien
zur Entscheidung dieser Frage allein geeignet. So flöß¬
ten denn nach einem Zwischenraume von 20 Jahren die
Kuhpocken der Kühe ein neues Interesse ein, und die für
die Angelegenheit der Vaccination vom Anfange an so
vorzüglich sorgsame Dänische Regierung, welche durch
eine eigene Verordnung das Geschäft der Kuhpocken-
Zmpfung im eigenen Lande umfassender gesichert hatte,
als es wohl nirgends anderswo der Fall seyn dürfte, er¬
theilte dem Schleswig-Holsteinischen Sanitats-Collegio
den Auftrag, die Gelegenheit, die sich in den Herzogtü¬
mern immer wieder von neuem darbieten mußte, von den
Kühen selbst frische Kuhpockenlymphe zu gewinnen, mit
allem Eiser zu benutzen. Was in dieser Hinsicht vor¬
züglich von dem Vorsteher des Kieler Baccinations-Jn-
stitutes Herrn Prof. Ritter bisher geleistet worden ist,
enthält der nachfolgende Bericht, von dem wir um so
mehr erwarten dürfen, daß er ein allgemeineres Interesse
einflößen werde, da man selbst aus den entferntesten
Gegenden Deutschlands sich hieher gewandt hat, um sich
frische Kuhpockenlymphe, die von Kühen selbst genom¬
men worden, zu verschaffen.

14»
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WaS den Punkt des nachfolgenden Berichtes, die Er¬
zeugung einer achten Vaccine bei Menschen durch Ein¬
impfung der abgesonderten Flüssigkeit der Mauke der
Pferde betrifft, so muß ich noch bemerken, daß die zu
dieser Impfung verwandte Lymphe nicht unmittelbar aus
den Maukegeschwüren des Pferdes selbst, sondern aus den
Pusteln eines Mannes genommen war, welcher in Folge
der Behandlung jener Mauke ein örtliches Exanthem
an den Handen erlitten hatte, das in großen Blasen be¬
stand, die jedoch mit den Kuhpocken in ihrem äußeren
Ansehen große Aehnlichkeit hatten, und dessen ganz
klare Lymphe hiezu benutzt worden war.

Als im Jahr 1824 Hieselbst die natürlichen Blattern
ausgebrochen waren, und auch hier, wie das schon öfters
an andern Orten des Auslandes der Fall gewesen war,
auch solche von der Krankheit befallen wurden, die früher
vaccinirt waren, geruhten Sr. Majestät auf alleruntertha-
nigste Vorstellung des Schleswig-Holsteinischen Sani-
tätscollegii unterm Zten Jan. 1824 Anordnungen zu
treffen, damit unmittelbar von Kühen ächte Baccine-
lymphe erhalten, zur Fortpflanzung durch Impfung
bei Kindern benutzt, und so die Vaccine von Zeit zu Zeit
erneuert und dadurch kraftig erhalten werden mögte.
Mir als dem Vorsteher des hiesigen Vaccinations-Jnsti-
tuts wurde vom Schleswig-Holsteinischen Sanitätscolle-
gio damals das Erforderliche eröffnet, und die Aufsu¬
chung und Benutzung der Kuhblattern speciell aufgetra¬
gen, und habe ich seitdem dieses wichtige Geschäft auf
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das sorgfältigste mir angelegen seyn lassen. In dem

Schreiben der hochpreislichen Königlichen Kanzlei ist dem

Sanitätscollegio aufgegeben worden, für die Erlan¬

gung eines möglichst großen Vorraths ächter Waccine

zu sorgen und darüber an die Kanzlei zur weitern Ver¬

fügung zu berichten. In Beziehung hierauf erlaube ich

mir die folgende Bemerkung: Die Erlangung einer

brauchbaren Lymphe unterlag besonders in der erstem

Zeit manchen Schwierigkeiten. Abgesehen davon, daß

die achten Kuhblattern noch keinesweges genau genug

beobachtet waren, um in jedem Falle sie mit Sicherheit

zu erkennen, so bekam ich die Kunde von dem Daseyn der

Kuhblattern, weil die Gutsbesitzer und Pächter die

Krankheit entweder nicht kannten, oder sie zu verheim¬

lichen suchten, oder auch aus Gleichgültigkeit gegen die

Sache, oft erst zu einer Zeit, wo die Blattern schon in

Eiterung übergegangen, und zur Benutzung für die

Waceination nicht mehr tauglich waren, und außerdem

wurde meistentheils durch das bestandige Melken, und

durch den Gebrauch verschiedener äußerer Mittel die freie

Entwickelung der Pusteln verhindert. Es war daher

selbst in großen Heerden bei einem einzelnen Besuche nie¬

mals möglich eine bedeutende Quantität Lymphe aufzu¬

nehmen. Erst im Jahr 1830, nachdem ich das Interesse

mehrerer Gutsbesitzer für die Sache erregt hatte, gelang

es mir, so viele Lympfe zu sammeln, daß ich mehrere

Portionen davon versenden konnte. Indessen glückte es

mir doch schon im April des Jahres 4826 durch Kuh-
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pockenlymphe, welche ich aus dem Gute Oevelgönne
erhielt, bei einem Kinde Hieselbst eine vollkommene und
regelmäßige Vaccine hervorzubringen. Ich benutzte
diese nicht nur zur weitern Fortpflanzung, fondern theilte
davon auch sowohl dem Gesundheitscollegio in Kopen¬
hagen, als dem Vaccinations-Institut in Altona ein
paar Portionen mit. Nach einem darauf erhaltenen
Schreiben des Gesundheitscollegiums sind von dieser
Lymphe in Kopenhagen ebenfalls vollkommene und regel¬
mäßige Schutzblattern erzeugt worden. Ich fand zwar
in diesem Jahre noch auf mehreren andern Gütern Blat¬
tern an Kühen, es war aber ungeachtet der Aufforderung
des Sanitatscollegii die Anzeige davon zu spat gekom¬
men, um eine brauchbare Lymphe zu gewinnen. Im
Spätherbst des Jahres 4ö26 zeigten sich wiederum in
verschiedenen Gegenden die Kuhblattern, ich bereiste
mehrere Güter zu verschiedenen Malen, und erhielt
namentlich von Bossee und Quarnbeck gute Lymphe, die
ich zur Vaccination benutzte. Ich machte damals an
zwei Kühen, die ein hiesiger Bürger mir zu diesem Zweck
auf einige Wochen überließ, mehrere Jmpsungsversuche
in der Absicht, theils mir einen größeren Vorrath von
primitiver Lymphe zu verschaffen, theils und zwar be¬
sonders, um den Verlaus der Kuhblattern genau beob¬
achten zu können; leider aber waren diese Versuche, viel¬
leicht, weil die Kühe die Blattern schon überstanden
haben mogten, ohne Erfolg. Aehnliche Versuche habe
ich späterhin wiederholt, bin aber, da die Thiere nicht
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unter meiner Aufficht standen, zu keinen befriedigenden
Resultaten gekommen. Gern hatte ich die Versuche an
eigens dazu gemietheten Kühen fortgesetzt, wenn ich nicht
gefürchtet hatte, zu viele Kosten darauf verwenden zu
müssen. Im Jahre 1829 liefen abermals von mehreren
Orten her Anzeigen von Kuhblattern ein, es gelang mir
auch einmal eine Impfung bei einem Kinde, mehrentheils
aber waren meine Reifen fruchtlos, entweder, weil die
Anzeige zu spät gekommen, oder weil die Pusteln durch
das Melken zerrissen und in Geschwüre verwandelt oder
mit Salben dergestalt beschmiert waren, daß es nicht
möglich war eine reine Lymphe zu erhalten.

Desto glücklicher war ich im Herbst des Jahres 1830,
wo ich namentlich auf den Gütern Projensdorf und
Schmool Gelegenheit fand, di» Kuhblattern in ihrer
größten Vollkommenheit zu beobachten, und so viele
Lymphe aufzunehmen, daß ich davon unter andern an
das Königliche Gesundheitscollegium in Kopenhagen ein
paar Portionen versenden konnte, wodurch nach der mir
von dem gedachten Kollegium gewordenen Mittheilung
auch dort die Vaccine ist erneuert worden.

In diesem Jahre hatte ich auch Gelegenheit, die
merkwürdige Erfahrung zu machen, daß die Lymphe der
ächten Mauke bei Pferden einen Ausschlag hervorbringt,
der in seiner Form, wie in seinem ganzen Verlauf von
der Vaccine sich in keiner Hinsicht unterscheidet. Der
damalige Physicus Doctor Meyn übersandte einmal dem
Sanitätscollegio einige Portionen aus der Mauke dort
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aufgenommener Lymphe, die mir von dem Collegio zu
Versuchen übergeben wurde. Ich impfte damit 2 Kin¬
der ; am 4ten Tage erschienen Pusteln, die den regel¬
mäßigen Verlauf der Vaccine machten, und eben solche
Narben hinterließen.

Endlich sind mir im letzt verflossenen Winter 1832
in der Nähe von Kiel und auf dem adlichen Gute Both¬
kamp Blattern an Kühen vorgekommen. In dem einen
Falle erhielt ich eine kleine Portion Lymphe, womit ein
hiesiger Knabe mit Erfolg geimpft wurde; auf Both¬
kamp dagegen fand ich die Pusteln schon alle in der Ver¬
narbung begriffen.

Nach den von mir gemachten Erfahrungen erscheinen
die Blattern bei den Kühen in der Regel nur im Früh¬
jahr gegen die Zeit, wo die Kühe die Stalle zu verlassen
pflegen, und im Spätherbst gegen den Anfang derWinter
zeit; ein einziges Mal habe ich sie in der Mitte des
Sommers ausbrechen sehen, und zwar mit minderer
Heftigkeit, als gewöhnlich. Sie brechen immer nur an
den Zitzen, niemals am Euter hervor; an diesem kommt
zwar auch ein blatternähnlicher Ausschlag vor, die fal¬
schen Kuhblattern, die ich einmal auf dem Gute Quarn-
beck, zu gleicher Zeit mit den wahren, aber nicht an einem
und demselben Thier, und ein anderes Mal hier in der
Stadt beobachtet habe; diese unterscheiden sich aber sehr
wesentlich von den wahren Blattern, indem sie keine
zellichten Pusteln, sondern nur Bläschen von weißlicher
odcr gelblicher Farbe bilden, die sich auf einen Einstich
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vollkommen entleeren. Die wahre Kuhblatter verhält
sich hinsichtlich ihrer Organisation und ihres Verlaufes
vollkommen so, wie die Vaccine beim Menschen; der
Verlaus der Kuhblatter ist, so weit ich ihn habe beob¬
achten können, d. h. von dem deutlichen Erscheinen der
Pustel, bis zum Zlbsallen des Schorfes, wenigstens eben
so kurz, wo nicht noch kürzer, als der der Vaccine beim
Menschen, wo diese beiden Perioden etwa 9 Tagen
dauern.

Die latente Periode habe ich, da meine absichtlichen
Impfungen mißlungen sind, nicht ausmitteln können.
Die Periode der Eiterung und Schorfbildung dauert
zwar bei den Kühen oft mehrere Wochen, dies rührt aber
bloß von den Beleidigungen her, denen die Pusteln bei den
milchenden Kühen, und bei anderen sind sie mir niemals
vorgekommen, ausgesetzt sind. Es entstehen dadurch
jauchende, mit unebenem Schorfe besetzte Geschwüre, wo¬
bei die Zitzen bisweilen zum Theil oder ganz verloren
geht. Wird die Pustel geschont, so bildet sie einen klei¬
nen glatten Schorf, genau so wie bei der menschlichen
Vaccine, und hinterlaßt beim Abfallen eine gesunde Haut.
Die Periode, in welcher die Pustel zur Impfung be¬
nutzt werden kann, oder wahrend welcher sie eine klare
Lymphe erhält, ist nur sehr kurz ; beim Menschen dauert
sie im gewöhnlichen Verlaufe etwa 3 Tage; bei Kü¬
hen ist es mir niemals gelungen zwei Tage nach einander
aus ein und derselben Pustel klare Lymphe zu erhalten,
entweder weil die Pustel bei Kühen sich schneller ausbildet
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als beim Menschen, oder weil es mir nie geglückt ist, sie
am ersten Tage ihres Erscheinens zu Gesichte zu bekom¬
men, was allerdings schwierig ist, da man sich dabei
auf die Aussage der Leute verlassen muß. Dieser Um¬
stand erschwert sehr die Gewinnung einer klaren und
brauchbaren Kuhpockenlymphe, weil es vom Glücke ab¬
hangt, ob man grade den rechten Zeitpunkt trifft, und
ick) habe daher öfters große Heerden blattender Kühe
untersucht, ohne eine einzige brauchbare Pustel zu finden.
Niemals aber ist es mir gelungen, mit einer trüben eiter¬
artigen Lymphe oder mit den trocknen oder feuchten Schor»
fen dieVaccine hervorzubringen; ich habe namentlich, wo
keine klare Lymphe zu bekommen war, öfters mit den
Schorfen Zmpfungsverfuche gemacht, aber jederzeit ver¬
gebens.

Die Impfung mit primitiver Kuhpockenlymphe, die
ich in den Iahren 1824, 1826, 1829, 1830 und
1832 an verschiedenen Kindern vorgenommen habe, bringt
zwar in der Regel etwas größere und mit einer intensive¬
ren Entzündungsröthe umgebene Pusteln hervor, hinter¬
laßt auch deutlicher ausgeprägte Narben, als bei der
Waccination sonst beobachtet werden, ist aber, so oft ich
sie vorgenommen, jederzeit ohne die mindeste Gefahr,
oder irgend nachtheilige Folgen für die geimpften Kinder
verlaufen.

In der gegenwartigen Zeit, wo die Erfahrungen,
daß Baccinirte nach einer gewissen Anzahl von Jahren
wiederum der Ansteckung mit natürlichen Blattern, wenn
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gleich in einer gefahrloseren Form, den sogenannten Vario«
loiden ausgesetzt sind, sich auch in unserm Lande gehäuft
haben, erscheint die öftere Erneuerung der Baccine durch
primitive Kuhpockenlymphe von besonderer Wichtigkeit.
Auch sind von mehreren Orten des Auslandes her Auf¬
forderungen zur Lieferung von Kuhpockenlymphe an
mich ergangen, in welcher Beziehung ich ein so eben er¬
haltenes Schreiben aus München anlege.

Ich habe mich dieserhalb mit vielen Gutsbesitzern
und andern Landleuten in Verbindung gesetzt; und von
vielen Seiten her Versprechungen augenblicklicher An¬
zeige von dem etwanigen Erscheinen der Kuhblattern er¬
halten, hoffe daher mit Recht, daß mir die Aufnahme
von reiner und guter Kuhpockenlymphe von Jahr zu
Jahr besser gelingen wird, und daß ich bald im Stande
seyn werde auch eine größere Quantität davon zu liefern.

Kiel den Lösten April 1833.
G. W. Ritter.
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II.

Neber Blattern in verschiedenen Gegen¬
den der Herzogtümer Schleswig und Hol¬
stein am Ende des Jahres 1832 und in den

ersten Monaten des Jahres 1833.
Vom Herausgeber.

Beschluß, (s. Istes Heft dieses Jahrgangs S, 170).

IV. Blattern-Epidemie auf der Insel Arröe,
besonders im Flecken Marstall.

Einen besonders ernsthaften Character zeigten die Blat¬
tern auf der Insel Arröe in dem Flecken Marstall, wo sie
den Character einer Epidemie annahmen.

Höchst wahrscheinlich wurden sie durch einen 29jäh-
rigen Seemann in Marstall eingeschleppt. Dieser war
in den letzten Tagen Octobers aus Kopenhagen abgesegelt,
in Langeland, wohin er im Anfange Novembers eine
Reise gemacht, an einem Ausschlage ernsthaft erkrankt,
der wie es scheint verkannt wurde, ohngeachtet schon da¬
mals seine Frau, sein halbjähriges Kind, und die Perso-
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ne», die ihn in der Krankheit besuchten, von demselben
Ausschlage jedoch gelinder befallen wurden. Von der-
Schiffsmannschaft selbst war bloß noch ein Individuum
ergriffen worden. Ueber den Ursprung seiner eigenen
Krankheit konnte jener Seemann keine Nachweisung geben.
Höchst wahrscheinlich war er aber in Kop enhagen an¬
gesteckt worden. Die Krankheit verbreitete sich nun in
Marstall, wo kein Arzt sich damals befand, und als die¬
selbe endlich die Aufmerksamkeit der Obrigkeit auf sich
zog, und der Physicus am 8ten Januar die erste Unter¬
suchung vornahm, war sie schon zur wahren Epidemie
gesteigert. Wir theilen hier, um den Fortgang der
Krankheit zu übersehen, die tabellarische Uebersicht mit,
wie sie sich ans den wöchentlichen Berichten des Dr.
v. Maack, der nach dem Flecken Marstall zur Behand¬
lung der Krankheit gesandt wurde, ergiebt.

Bis zum 24sten Januar betrug die Anzahl der Er¬
krankten, die von dem Arzte selbst vorgefunden wurden,
36. Es war aber mit Sicherheit anzunehmen, daß
Mehrere die Krankheit schon überstanden hatten, die nicht
ausgemittelt werden konnten.

1) Unter 4.5 Jahren,
a) Knaben 9,
b) Madchen 1Z.

2) Ueber Jahre
s) Mannlich 8,
K) Weiblich 4.
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Darunter nicht vaccinirt, 26
nämlich 1) unter 15 Jahren 24, )

2) über 16 Jahre 2.
Vaccinirt c
sämmtlich über 16 Jahre,

männlich 7,- ) 26»
weiblich 2.

Ein Individuum, das die natürlichen
Blattern überstanden, und doch von dem
Ausschlage befallen wurde, 1. /

Bis zum 6ten Februar waren neu erkrankt 8.
Vom 6ten bis 13ten 9.

sämmtlich unter 46 Jahren 4 Knaben und
6 Mädchen, wovon nur 1 Mädchen vaccinirt.

Vom 13ten bis zum 21sten Februar 11.
Unter 16 Jahren, 6.

(sämmtlich Mädchen),
über 16 Jahre, ^

(sämmtlich weiblich).
Davon nichi vaccinirt 7,
(nämlich 6 Kinder und 1 Erwachsener),

vaccinirt 4.

Vom 21sten bis zum 26sten Febr. 12.
Unter 16 Jahren 6,

(sämmtlich nicht vaccinirt).
s) Knaben 4,
b) Mädchen 2.
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Ueber 16 Jahre 6,
(sämmtlich vaccinirt.)

a) männlich 4,
b) weiblich 2,

(beide schwanger.)
Vom 28sten Februar bis zum 8ten März 3.

s) Knaben 2,
b) Mädchen 1,

alle 3 nicht vaccinirt.
Vom 8tenbis zum 16ten März 10.

Unter 16 Jahre 7.
-,) Knaben 4,
b) Madchen 3,

(sämmtlich nicht vaccinirt.)
Ueber 14 Jahre 3.

a) männlich 1,
d) weiblich 2,

(wovon eine hochschwanger.)
(davon nur 1 Mann vaccinirt.)

Vom 16ten bis zum 22sten März 6.
Unter 16 Jahren 4.

s) Knaben 2,
d) Mädchen 2.

Ueber 16 Jahre 2.
(weiblichen Geschlechtes von allen nur ein Frau vaccinirt.)

Dom 22sten bis zum 29sten März 23-
Unter 16 Jahren 22.
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a) Knaber. 9.

d) Mädchen 13.

Ueber IS Jahre

Ein Mann, das einzige vaccinirte Individuum, denn

von den Kindern waren j 9 nicht vaccimrt, und 3 wurden

wahrend der Vaccination von der Krankheit befallen.

Vom 29sten März bis zum Sten April.

Unter 16 Jahren 17.

a) Knaben 13,

b) Mädchen 4.

Ueber 15 Jahre 4.

a) Männer 3,

d) Weiber 1.

Unter diesen waren nur 1 Mann, und ein Mädchen
vaccimrt.

Vom Ztcnbis zum 12ten April.

Unter 15 Jahren 24.

2) Knaben 14,

d) Mädchen 40.

Ueber 15 Jahre,

weibliche 3.

Darunter vaccimrt 5, 2 Frauen, 2 Mädchen und

ein Knabe.

Vom 42ten bis zum 19ten April.

Im Ganzen 25, wovon aber 4 in den benach,
Karten Dörfern.
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Unter 15 Jahren 13.

«) Knaben 6.

ti) Madchen 7.

Ueber 1.6 Jahre ^2.

->) Männer 2,

>>) Weiber 10.

Davon waren 9 Weiber vaccinirt, ein Knabe wurde

während des Verlaufs der Vaccine von den Blattern er¬

griffen, und zwei Madchen wurden gleich bei den ersten

Verboten der Pockenkrankheit vaccinirt, und in allen

drei Fällen wurde der Verlauf der Krankheit sehr ge¬

mildert.

BiS zur Mitte Aprils waren also im Ganzen erkrankt

4 94 Individuen, von denen etwa ^ vaccinirt, und von der

ganzen Zahl waren 11 Individuen gestorben, 4 Erwach¬

sene, und 7 Kinder von 18 Wochen bis zu 3 Jahren,

die mit Ausnahme eines der Erwachsenen sämmt¬

lich nicht vaccinirt waren.

Aus den verschiedenen Berichten des Arztes theilen

wir noch folgendes vorzüglich Bemerkenswerthes mit.

Das Varioloid charakterisirte sich in allen Fallen durch

seinen sehr bestimmten Verlauf, so daß an eine Verwechse¬

lung mit Varicellen nicht zu denken war. Das Sta¬

dium der vorangehenden Symptome dauerte in der Regel

3—6 Tage, fast constant stellten sich die heftigsten

Rückenschmerzen in demselben ein, das Cxanthem erschien

bei fast Allen zuerst im Gesichte; mit dem Ausbruche von
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rothen Stippen, aus denen sich Pusteln, meist mit einer

Delle in der Mitte entwickelten, verschwanden in der

Regel alle beunruhigende Zufälle, und der fernere Ver¬

laufwar meistens sehr gelinde. Bei einigen waren die

Augenlieder und die Conjunctiv« heftig entzündet, nir¬

gends aber kam es zur Pustelbildung auf der letztem.

So verhielt sich die Sache bei den Kindern, auch den nicht

vaccinirten, wenn auch gleich der Ausschlag bei mehreren

reichlich, und das Gesicht durch eine zusammenhangende

Borke scheußlich entstellt war. Dagegen nahm sie bei den

nicht vaccinirten Erwachsenen zum Theil einen furchtba¬

ren Character an. Ein40jähriges nicht vaccinirtes Dienst-

madchen war am 12ten Januar erkrankt. Als der Arzt

die Kranke am 8ten Tage der Krankheit zuerst sah, fand

er sie in dem wuchendstenDelirio, so dap drei starke Per¬

sonen sie kaum im Bette hatten konnten, und das schon

3 Tage gedauert haben sollte. Es gelang vorzüglich durch

Eisüberschläge auf den abgeschorenen Kopf für kurze

Zeit vollkommene Besserung herbei zu führen, allein der

fernere Verlauf der Blattern war ganz regelwidrig.

Wahrend die Blattern im Gesichte zusammenflössen, und

unter den für die Blattern so characteristischen im höchsten

Grad stattfindenden Gestank in voller Eiterung sich be¬

fanden, schlich das Exanthem an den übrigen Theilen

namentlich den Extremitäten in seiner Entwicklung fast gar

nicht fort. Sie starb am ILten Tage der Krankheit.

Ein zweiter tödtlicher Fall fand bei einem nicht vacci¬

nirten 32jährigen robusten Mann statt, der am I4ten
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Januar erkrankte, während sein 6jähriger nicht vaccinir-
ter Sohn schon am 6ten Januar von den Blattern er¬
griffen worden war, bei dem sie sehr gelinde verliefen.
Schon das Stadium der Verboten kündigte sich durch
sehr heftige Symptome an, die größte Abgeschlagenheit
der Glieder, die heftigsten Rückenschmerzen, ein nicht
zu stillendes Erbrechen, Durchfall, und heftiges Fieber.
Das Exanthem erschien vorzugsweise im Gesichte, das
bis zur Entstellung anschwoll, ferner in der Mundhöhle auf
der Zunge, im Schlunde und in der Luftröhre, daher
Dysphagie, fast vollkommeneAphonie, undErstickungs-
gefahr eintraten. Ohngeachtet diese drohenden Zufälle
ein paarmal glücklich beseitigt wurden, so unterlag der
Kranke doch am loten Tage der Krankheit derLuftröhren-
Ajfection. Das Gehirn war frei geblieben, bis auf gelinde
abendliche Deliria, auch das Fieber nicht heftig gewesen.

Ein dritter Todesfall betraf ein LOjahriges Mad¬
chen, angeblich vaccinirt, von sehr plethorischer Kon¬
stitution, aber nie menstruirt. Der Ausbruch des Exan-
thems erfolgte unter ganz ungewöhnlichen Erschei¬
nungen, unter denen, um die constanten Symptome,
Rückenschmerzen, DySphagie u. s. w. zu geschweige»,
ein unaufhörliches krampfhaftes Erbrechen und die hef¬
tigste Pracordial-Angst hervorstachen. Da diese Symp¬
tome auch nach dem Ausbruch des Exanthems keines¬
wegs wie in allen andern Fallen nachließen, vielmehr
wo möglich noch zunahmen, so mußte eine Complication

1Z *
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mit im Spiele seyn, als welche bald ein Wurm leiden

erkannt wurde. Das Erbrechen — wodurch zuletzt

10 - 12 große Spulwürmer ausgeleert wurden —

und die Angst wurden jetzt leicht beseitigt, und da das

Gehirn und die Respirations-Organe gar nicht assicirt

waren, und das bisher heftige Fieber aufhörte, so hmg

der Ausgang der Krankheit einzig und allein vom Ver¬

laufe des Eranthems ab. Dieses bedeckte fast ununter¬

brochen Gesicht, Brust, Rücken und obere Extremitäten,

weniger den Unterleib und die Beine. Auch Lippen,

Zunge, Gaumen und innere Wand der Wangen waren

von ihm besetzt, die Geschwulst des Gesichts und der

Arme war sehr bedeutend. Die Form der Pusteln war

aber an den verschiedenen Stellen verschieden, und ihr

Verlauf unregelmäßig. Sie flössen meist zusammen,

und unter den Schorfen fand eine tief eingreifende Eite¬

rung statt, besonders auf der Brust, dem Rücken und

den Händen, Auf den Armen fanden sich viele lympha¬

tische , an den Beinen siliquose Blattern. Im ferneren

Verlaufe der Krankheit entwickelte sich allmählig, aller

Reinlichkeit ungeachtet, die allein schon der pestilenzia-

lische Gestank nothwendig machte, der faulichte Charak¬

ter, Petechien, Vidioes, colliquative blutige Stühle

u. s. w. Durch China und Mineralsauren wurde die

Kranke bis zum 29sten Tage der Krankheit hingehalten.

Die Symptome der PutreScenz verschwanden allmählig,

im Gesichte sielen die Borken in großen Stücken schon ab,

tiefe Narben hinterlassend, allein die Eiterung war so
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bedeutend, und rief eingreifend, fast die Hälfte der ge¬

stimmten Haut-Oberflache einnehmend, daß die Kranke

endlich doch unterlag. — Der vierte Erwachsene, der der

Krankheit unterlag, war ein 39jähriger Mann, ein

höchst cachectisches Subject, bei welchem früher Syphilis

die größten Verwüstungen in der Rachen- Mund- und

Nasenhöhle angerichtet hatte, starb am Zten Tage nach

dem Ausbruch des Eranthems an der Heftigkeit der

Larynx- und Pharynx-Affection. -

Außer diesen 4 Erwachsenen starben noch 7 Kinder,

nämlich vor der Ankunft des Arztes, die am Ende Ja¬

nuars stattgefunden, ein Hahriger nicht vaccinirter Kna¬

be, und ein Aahriges in Hohem Grade rachitisches Mad¬

chen, nach seiner Ankunft ein 18wöchentliches Mädchen,

einjähriger Knabe, und ein Ijähriges Mädchen, alle

3 nicht vaccinirt, in beiden letzteren Fällen erfolgte der

Tod durch die Heftigkeit der Larynxaffection,

unter den Symptomen des Croup, bei beiden siel die

Krankheit mit einer seht schwierigen Dentition zusam¬

men; endlich ein Ljähriges Mädchen, das die Krankheit

bereits glücklich überstanden hatte, und bei welchem die

Borken schon abzufallen ansingen, als sich plötzlich ohne

wahrzunehmende Veranlassung ein heftiges Fieber wie¬

der einfand, mit einer bis zur Aphonie sich steigernden

Heiserkeit, sehr beschleunigter Respiration, und Schleim¬

rasseln in der Trachea, die beim Druck etwas empfind¬

lich war.



Ein besonders bemerkenswerther Fall war der einer

ILjährigen Frau, die der Aussage ihrer Mutter gemäß

als Kind die natürlichen Blattern gehabt ha¬

ben soll, und die am rechten Nasenflügel einige deut¬

liche und tiefe Narben auszuweisen hatte, und die

doch vom Varioloid befallen wurde. Daß es hier nicht

etwa Varicellen waren, ging unter andern daraus her¬

vor, daß das mehrtägige «taclium pro^i'omoi-um be¬

sonders durch die Rückenschmerzen ausgezeichnet voram

ging, daß die Pustel sich aus einer Stippe entwickelte,

daß es keine Bläschen, sondern gedellte Pusteln wa¬

ren, und daß der Verlauf der Krankheit dem bei andern

Erkrankten analog war. Sie erkrankte am 42ten Ja¬

nuar, während ein nicht vaccinirter 2jähriger Knabe, in

derselben Familie schon am 4ten December von den Blat¬

tern ergriffen gewesen seyn soll. Man sah übrigens nur

wenige Pusteln, meistens im Gesichte. Bei einer im

7ten Monate schwangern 22jährigen vaccinirten Frau

erfolgte am dritten Tage der Krankheit, ehe das

Exanthem zum Ausbruch kam, der Abortus, wo¬

durch indessen der Verlauf der Krankheit, die sehr ge¬

linde war, gar nicht gestört wurde. — Als in der

ersten Woche des März die Krankheit extensive so auffal¬

lend abgenommen hatte, war auch ihre Intensität viel

geringer geworden, denn nun hatte die Krankheit bei 2

davon ergriffenen Schwangern keinen nachtheiligen

Einfluß auf ihre Schwangerschaft. — Wenn

das Fieber excessive zu heftig war, so leisteten auch hier,
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wie alsdann überhaupt bei allen Krankheiten aus der na¬
türlichen Familie der Erysipelaceen, die Salzsäure
(Chlor) ausgezeichnete Dienste.'

Nachkrankheiten wurden nur in der spatern Pe¬
riode der Epidemie bisweilen bemerkt, vorzüglich Fu¬
runkeln bisweilen in bedeutender Anzahl, und eine eigen«
thümliche Heiserkeit, die in einem Falle bis zur voll¬
kommenen Aphonie gesteigert war. Narben fanden
sich nur bei einigen wenigen Reconvalescenten, und auch
hier nur sparsam im Gesichte, das überhaupt vorzugs¬
weise befallen wurde, so daß einige Kranke im Abtrock-
nungsstadium eine formliche Maske vorzuhaben schienen.
Meistens blieben noch Wochen lang, bald bräunlich-
baid bläulich-rothe Flecken zurück, anfangs m der Mitte
etwas erhaben, an den Rändern verwaschen, die aber
auch allmählig verschwanden.

Speichelfluß wurde bei Keinem, wohl aber
Durchfa'U als Krise beobachtet, wie überhaupt der
gastrisch-rheumatische Krankheitsgenius zu herrschen
schien.

Ein Fall verdient Erwähnung, weil er bewies, daß
das latente Stadium der Krankheit gegen 14 Tage
dauern kann. Ein 2,7jährigcr vaceinirter vollkommen
gesunder Matrose ging mit einem Schiffe nach der Insel
Laaland, wo keine Blattern herrschten. Nach I4tägi-
gem Aufenthalte daselbst erkrankte er an einem Montage
mit Abgeschlageuheit der Glieder, Rückenschmerzen,
Kopfweh, Durst, Erbrechen u. s. w., kehrte nichts
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desto weniger mit seinem Schisse direct nach Marstall zu¬

rück, wo er am Sonnabend derselben Wdchc anlangte,

an welchem Tage auch die Blattern zuerst ausbrachen.

Bei einem vaccinirten 31jährigen Manne, bei wel¬

chem die Krankheit gelinde verlaufen, stellte sich erst im

Abtrocknungsstadium ein sehr heftiger Stirnschmerz,

Lichtscheu und heftiges Thränen des rechten Auges

ein, dabei ein Gefühl von Schwere im Augapfel und

Verdunkelung des Gesichts, wie von einem Nebel. Die

genaueste Untersuchung ließ nichts anders erkennen, als

eine anfangende Entzündung der Linse oder ihrer Kapsel.

Außer einigen Blutigeln wurden zwei Vesioswi'ia per-

petua, eins am äußern Augenwinkel, und eins in der

Gegend des >1. kronwlis applicirt, und nachdem sie ge¬

hörig gezogen, mit Mercurialsalbe verbunden, auch

Quecksilbersalbe in der Umgegend des Auges eingerieben,

und Mereuriallaranzen gegeben, wodurch sich das Uebel

allmählig hob.

Ueber das Berhältnißniß der Vaccine zu den Blat¬

tern, wei n sie zusammen trafen, boten sich noch einige

nicht uninteressante Thatsachen dar:

1) Die von Herrn v. M. vielfaltig gemachte Beob¬

achtung, nämlich daß durch augenblickliche Vaccination

anscheinend vollkommen gesunder Kinder in einer Familie,

in welcher so eben die Blattern sich gezeigt, die Krank¬

heit meist in gemildertem Grade stets bald darauf zum

Ausbruch kam, eine Erfahrung, die v. Autenrieth und

Seeger auch schon früher gemacht haben.
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2) Daß in 4 Fallen die Kuhpocken einen vollkom¬

men regelmäßigen Verlauf neben den Blattern machten,

nur daß in zweien dieser Fälle der Verlauf etwas retar-

dirt-schien, in dreien dieser 4 Fälle waren die Blattern

selbst sehr gelinde, in dem vierten Falle bei einem Mad¬

chen, das mit seinen Geschwistern zugleich vaccinirt war,

brachen die Blattern zwar an demselben Tage wie bei

ienen aus, bedrohten aber einige Tage das Leben, da

das Kind wie mit Blattern übersäet, auch die Mund¬

höhle damit bedeckt war, und dieTrachealassection einen

hohen Grad von Heftigkeit erreichte.

3) Daß die Behauptung einiger Franzosen, daß die

Pusteln der Vaccine und der Variola, wenn sie an einem

Individuum zusammen treffen, einander gleichsam

fliehen Zenei-.IX. 1824.), wenig¬

stens nicht immer sich bestätigt, indem in den eben ange¬

führten Fällen die Pockenpust'eln mitten unter den

Vaccinepusteln standen.

Noch verdient bemerkt zu werden, daß als die Blat¬

tern-Epidemie im April starker um sich griff, sich auch

ziemlich häufig Varicellen zeigten.

V. Blattern in Hadersleben.

1) In Hadersleben wurden die Blattern durch einen

22jähngen schon im Zahre 1808 vaccinirten (ohne daß

jedoch Narben der Kuhpocken wahrnehmbar waren)

Tischlergesellen eingeschleppt, der selbst in Marne an-
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gesteckt worden war, wo er nämlich auf seiner Wan¬
derschaft von Ztzehoe auS zwischen dem Kten und 9ten
November in einem Wirthshause übernachtet hatte, wo¬
selbst er zwei Handwerksgesellen bemerkt,
welche mit einem schwärzlichen borkigen Aus¬
schlage im Gesichte unter den Gästen herumgegan¬
gen waren!! Am I4ten langte er bei -seinen Verwand¬
ten in Hadersleben an. Am IZten Nov. zeigten sich die
ersten Vorboten der Krankheit, schon am Abend des 17ten
bemerkte man auf der Brust nach vorausgegange¬
nem starken Jucken abgesonderte rothe Stippchen, wel¬
che hart wie Knötchen anzufühlen waren. Am Ikten
brachen sie auch im Gesichte aus, und vom Ikten bis
21 sten an den übrigen Theilen des Körpers. Die Stippen
entwickelten sich wie gewöhnlich zu Pusteln mit einem
Eindruck (Delle) in der Mitte, woselbst bei eini¬
gen ein zweites Bläschen nach Art eines Frie¬
se lexanthems hervorstand. Auch auf dem behaarten
Kopftheile saßen sehr viele Pusteln. Auch amGaumen -
gewölbe konnte man am 22sten Nov. einige einzeln
stehende, weißliche aufgeplatzte Pusteln bemerken. Am
21sten war auch Speichelfluß eingetreten, der aber am
26sten schon wieder aufgehört hatte. Am 28sten war
die Borkenbildung allgemein. Am 12ten December wa¬
ren alle Borken abgefallen, und nur noch die bekannte
Hautsarbung an der Stelle der Pusteln zurück.

2) Mit diesem Kranken war die ährige Tochter
seiner Schwester auch noch nach dem Ausbruche seines



219

Exanthems in Communation gewesen. Sie wurde am

L9sten November vaccknirt. Sie war dem Anschein nach

gesund, nur hatte sie sich in der Nacht vom 29sten auf

den 3vsten leicht erbrochen. Am 30sten Nov. dauerte

das Erbrechen fort. Am 2ten December zeigten sich

rothe Stippen in der Gegend des Mundes. Am Zten

und 4ten Dec. erschienen ungefähr 20 bis 26 Pusteln ein¬

zeln an den Hinterbacken, auf dem Rücken, der Brust

und beiden Oberarmen und am Kopfe. Weitere Pusteln

kamen nicht zum Vorschein. Sie hatten die normale

Beschaffenheit, und entwickelten sich auf die normale

Weise. Am 7ten Dec. war die Eiterung der meisten

Pusteln vollendet, und schon am 12ten Dec. jede Spur

von Krustenbildung verschwunden. Das Wohlbefinden

war mit Ausnahme jener oben erwähnten Zufälle unge¬

stört geblieben. Die Kuhpockenimpfung war ohne Er¬

folg geblieben. —

3) Der dritte Fall kam bei einem «^jährigen Mäd¬

chen vor, das im untern Stockwerke desselben Hauses

mit der Familie der beiden Erstem, die den obern Stock

einnahm, wohnte, und bis nach dem Ausbruch der

Blattern in Communication damit geblieben war. Sie

wurde am 3t)sten Nov. vaccinirt. Es zeigte sich eine

Kuhpocken-Pustel, welche ihre Stadien bis zum 8ten

Tage durchlief, mit einer gehörigen, wenngleich kleine¬

ren Randröthe umgeben war, indessen am 9ten Decem¬

ber schon ungewöhnlich weit in der Schorfbildung

fortgeschritten war.
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Am Zten und 6ten December stellten sich die gewöhn¬

lichen Vorläufer des Varioloids namentlich auch Erbre¬

chen ein, am 7tenDec. zeigten sich in Begleitung einer

leichten oberflächlichen Entzündung der Augenlieder und

der Bindehaut die ersten Stippchen im Gesichte, und

am Sten Dec. gleichfalls hin und wieder am Rumpfe und

an den Extremitäten, jedoch in geringer Anzahl und un¬

ter Verschwinden aller früheren Zufälle.

Am löten December waren alle Schorfen abge¬

fallen, dagegen saß die Vaccinekruste von normaler

Beschaffenheit noch unverändert. Auch hier waren keine

Narben zurückgeblieben.

4) Die einjährige Schwester von Ao 2, die noch an

der Mutterbrust lag, hatte wegen Mangels an zuver-

laßiger Lymphe nicht vaccinirt werden können. Bis zum

Ablaufe des 3ten Dec. hatte sich bei diesem Kinde noch

keine Spur von einem Allgemeinleiden bemerken lassen.

Am 4ten December bemerkte die Mutter zuerst eine

ungewöhnliche Blässe des Gesichtes, Frösteln, Schläf¬

rigkeit und endlich Erbrechen. Diese Zufälle nahmen

am ZtenDec. zu, und in der Nacht vom Lten auf den

6ten Dec. zeigten sich eine Menge rother Stippen von

der Größe der Hirsenkörner, zuerst in der Stirngegend,

undeutlicher auf dem Rumpfe und fast gar nicht an den

Gliedmaßen. Dabei hörte das Erbrechen auf, und das

Kind wurde ruhiger. Der Ausbruch vermehrte sich noch

am?ten Dec., und der ganze Körper war über und

über dicht damit besäet. In der Periode der vollen Eite-
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rung wollte die Mutter einen pikanten säuerlichen Geruch
bemerkt haben, der Physicus konnte so wenig in die¬
sem als in den I ersten Fällen etwas Besonderes riechen.
Trotz der starken Eiterung und Schorfenbildung blieben
auch bei diesem Kinde keine Narben zurück.

Den kräftigen Maaßregeln der Absonderung und mit
Strenge durchgeführten Sperrung, welche der Herr
Physicus mit Eifer und Besonnenheit leitete, so wie be¬
sonders dem Schutze, den die Baccination ge¬
währt, da die wenigen noch nicht vaccinirten Individuen
in der Stadt sogleich geimpft wurden, hat man es zu¬
zuschreiben , daß die Blattern in Hadersleben auf diese
4 Fälle in zwei Familien die in demselben Hause wohnten
eingeschränkt blieben. —

Der Vaccination ist es wenigstens zu verdanken,
daß 6 zu verschiedenen Zeiten vaceinirte Individuen, die
Mutter und zwei Geschwister von 3, und die beiden
Eltern und eine Schwester von No. 2, welche Tag und
Nacht theils mit der Pflege und Wartung der Kranken
beschäftigt, dieselbe Luft mit ihnen und ihre Ausdünstun¬
gen einathmeten, und also der Einwirkung des Krank¬
heitsstoffes unausgesetzt preisgegeben waren, doch von
der Krankheit verschont blieben.

VI. Blattern in Witzworth.

So deutlich im vorigen Falle der Ursprung der Blat¬
tern nachgewiesen werden konnte, so räthselhaft bleibt
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ihre Entstehung in Witzwort in der Landschaft Eiderstedt.

Dieser Fall betraf den 6jährigen Sohn einer Wittwe,

deren Haus ganz isolirt und entfernt von der Landstraße

liegt, dessen Mutter behauptete, daß weder sie noch eins

ihrer Kinder mit irgend einem Menschen außerhalb des

Kirchspiels in Communication gewesen sey. Der Knabe

war im Jahre 1823 vaccinirt worden, die Narben

vollkommen normal. Der Knabe hatte seit dem Juli

1832 gekränkelt, und unregelmäßige Fieberbewegun-

gen gehabt. Am Lösten Januar 1833 zeigten sich

bei dem Knaben stärkere Fieberbewegungen. Die Lippen

schwollen auf, die Augen thränten, und sogleich am

Nachmittage hatten sich Blasen auf der Nase und Ober¬

lippe gezeigt. Am folgenden Morgen waren die Augen-

lieder ziemlich stark angeschwollen, und die Augen thrän¬

ten stärker, zugleich bedeckte sich nun allmählig der Kör¬

per mit dem Warioloid. Als der Herr Physicus Vr.

Aggens den Kranken am Isten Februar besuchte, standen

die Pusteln im Gesichte schon in voller Eiterung, an den

untern Extremitäten waren aber in der vorhergegangenen

Nacht neue Pusteln zum Vorschein gekommen. Der speci¬

fische Geruch konnte nicht bemerkt werden. Die meisten

Pusteln waren mit einer Delle in ihrer Mitte versehen.

Es dauerten Speichelfluß und Thränen derseit dem27sten

Januar geschlossenen Augennoch am 4ten Februar fort, an

welchem Tage, während auf der Nase und der Oberlippe

der Schorfschon trocken und braun geworden war, sich doch

in Folge einer ziemlich starken nachtlichen Transpiration in
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dem rechten Hypochondpio eine neue Gruppe von ungefähr

24 Pusteln von gleicher Form und Größe, mit einem rothen

Hofe von blasenformiger(!)Gestalt, beim Eröffnen

mit einer Lanzette eine durchsichtige Lymphe anhaltend er¬

gießend, etwa wie eine Kuhpockenpustel ausgebildet hatte.

Am Zten Febr. bekamen die neu entstandenen Pusteln

eine Vertiefung in der Mitte. Speichelfluß hielt noch an.

Am 6ten Febr. öffnete sich das eine Auge, am 7ten

das andere, am 9ten sind alle Krankheitserscheinungen

bis auf die Borke der Pusteln verschwunden. Am 21sten

waren auch alle Borken abgefallen, und hatten nirgends

eine Narbe hinterlassen, mit Ausnahme dreier am rech¬

ten Hypochondrium, von der Größe einer guten Linse

mit hervorstehendem Seitenrande, und kleinen Grübchen

in der Mitte.

Dieser Fall in Witzwort blieb ganz isolirt, und die

einzige Quelle, aus welcher man die Ansteckung etwa ab¬

leiten könnte, möchte das eine kleine Meile davon ent¬

fernte Lunden inNorderdithmarschen seyn, in welchem da¬

mals dieB lattern epidemisch waren, wenn gleich irgend eine

zwischen den Bewohnern des angesteckten Hauses und Lun-

den stattgehabte Communication nicht nachzuweisen war.

VN. Blattern im Flecken Lunden in Norder-

dithniarschen.

In dem Flecken Lunden brachen die Blattern in

«iner Familie aus, deren 6 Kinder nicht vacciiM waren,
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und als ihn der Physicus am Listen Dec. besuchte, sich

schon im Stadium der Eiterung befand. Die Art der

Ansteckung dieses Knaben war auf keineWeise

auszumitteln. Seine übrigen Geschwister wurden

nun erst von ihm getrennt, sie wurden aber doch in ihrem

getrennten Locale nach einander von den Blattern befal¬

len, nachdem derZeitraum der latenten Periode

44 Tage gedauert. Mittlerweile war der früher abwe¬

send gewesene Vater zurückgekehrt, und auf seine bloße

Versicherung, daß er die natürlichen Blattern überstan¬

den , zu seiner Frau und seinem zuerst erwähnten IZjäh-

rigen Sohne gelassen, der inzwischen ins Stadium der

Abtrocknung getreten war. Bald wurde er gleichfalls

von der Krankheit befallen, die einen so bösartigen Cha¬

rakter annahm, daß er am I4ten Tage derselben unter¬

lag. — Ein 20jähriger nicht Vaccinirter ward beauf¬

tragt, den Sarg jenes Verstorbenen zur Erde zu tragen,

nachdem dieser Sarg aus dicken Brettern bestehend, auf

das sorgfältigste verpecht und getheert und fest verschlos¬

sen war, so daß der Träger die Leiche nicht zu Gesichte

bekam. Auch dieser wurde einige Tage nachher von den

ächten Blattern auf das heftigste ergriffen. Es wurde

ferner ein ISjähriger vor mehreren Iahren vacci-

n i r t er Knabe in derselben Zeit von dem Varioloid befallen,

und zwar auf eine solche Weise, daß, solange der Aus¬

schlag im Ausbruche und Eiterung war, derselbe fast

ganz das Eigenthümliche der achten Pocken selbst bis
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nufden specifischen Geruch darbot. Dieser Knabe
hatte seinem Schwager, der als Wache vor dem
zuerst angesteckten Hause postirt gewesen war, das
Mittagessen gebracht, und bald darauf die Vorboten der
Blatternkrankheit empfunden. Noch in einem dritten
Falle war die Ansteckung auf eine merkwürdige Weise er¬
folgt. Beim Verbrennen der Kleidungsstücke und des
Bettes, worauf der an den Blattern Verstorbene ge¬
schlafen, kam eine Frau von ohngefahr der Bettstelle
etwas nahe, und zwar so, daß der Rauch, und wie sie
vorgiebt, mit demselben ein eigenthümlicher ihr sehr un¬
angenehmer Geruch auf sie eindrang. Sie befand sich
bald nachher unwohl, und wurde von den Blattern so
Heftig ergriffen, daß sie dem Tode nahe kam.

Außerden wurden noch mehrere Kinder in verschiede¬
nen Hausern ergriffen. Wahrend dieser Zeit kä¬
me nso wohl in Lunden, als in den benachbarten
Dörfern mehrere Fälle von Varieellen vor.

VIII. Blattern in der Wilstermarfch.
In Ecklack, Z- Meile nördlich von Wilster und

den dort zerstreuten Hausern und Käthen, verbreiteten
sich die Blattern von Ende Decembers 4832 an, wahr¬
scheinlich von dem nicht weit entfernten Marne dahin ge¬
langt, und ergrissen nach und nach einige 60 Individuen
von einem Alter von 3 Wochen bis zu einem Alter von

16



225

60 Jahren, wovon der größte TIM nicht vaccinirt,
mehrere Erwachsene aber auch von 10 und mehr Jahren
vaccinirt worden waren. Die Krankheit war im höch¬
sten Grade gutartig, selbst bei den nicht vaccinirten war
das Exanthem großenteils nur sparsam. Eine einzige
ZZjahrige Frau abortirte und starb einige Stunden nach¬
her ohne Blutverlust oder sonstige Zufälle. In der
Stadt Wilster selbst kamen nur wenige Falle von Blat¬
tern vor, doch starb ein Erwachsener.

IX. Blattern in Jtzehoe.
In dem ersten Tage des Januars kamen die ersten

Falle in einigen nahe bei einander stehenden Hausern vor.
Die Quelle der Ansteckung war nicht nachzuweisen —
doch lag sie nicht fern in Ecklack und Wilster. Die
Krankheit verbreitete sich nicht. Außerdem kamen noch
einzeln auf benachbarten Punkten, z.B. in der sogenannten
Blomeschen Wildniß, in Uetersen u. s. w., Fälle von
Blattern vor.

X. Blattern in Altona.

Die beständige Communication Mona's mit Ham¬
burg mußte jene Stadt mehr als irgend einen cmdernOrt
derHerzogthümer der Gefahr, von Blattern heimgesucht
zu werden, aussetzen, da in Hamburg, wo keine sehr
strenge Maaßregeln gegen diese Krankheit angewandt
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werden, und durch die Aufnahme derselben im allgemei¬
nen Krankenhause die Gelegenheit zur Verbreitung der
Ansteckung vermehrt wird, die Blattern nie ganz auf¬
hören. Im Jahre 1831 betrug die Anzahl aller im
Krankenhause von Mona behandelten Blatternkranken
62, davon 1Z von achten, 47 von unachten Blattern
befallen waren, und im Ganzen 3 starben.

Im Jahre 1832 kamen die ersten achten Blattern¬
kranken am Ende Novembers vor, die Krankheit nahm
aber schnell zu, zum Theil aus Mangel an gehörigen
strengen Polizeimaaßregeln, und da erst am20stenDec.
das Blatternhospital eröffnet wurde, in welchem die
Kranken auf das strengste isolirt gehalten wurden. So
weit das Phys-cat die Anzahl der Blatternkranken consta-
tiren konnte, betrug dieselbe von jener Zeit an bis zum
8ten Januar 1833 124, davon 34 von achten, 9V von
unächten befallen, und im Ganzen nur Z gestorben waren.

Einzelne Blatternfalle an verschiedenen
Orten der Herzogthümer.

Außer den angeführten wurden dem Sanitatscollegio
noch mehrere einzeln vorgekommene.Blatternfalle einbe¬
richtet, die meistens Individuen betrafen, die aus Ge¬
genden, wo die Blattern schon mehr verbreitet waren,
namentlich aus Hamburg nach jenen Orten auf ihrer
Wanderung gekommen waren, wo die weitere Werbrei-

16*
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tung vorzüglich durch die gleich Anfangs getroffenen

Maaßregeln der strengen Absonderung verhindert wurde,

vielleicht auch der Mangel an Empfänglichkeit, d.h. jene

Krankheitsconstitution, welche die epidemische Verbrei¬

tung der Blattern bedingt, günstig wirken mochte; wenn

gleich der Umstand, daß in zwei an den äußersten ent¬

gegengesetzten Punkten gelegenen Distrikte nehmlich in

Altona, und der Wilstermarsch einerseits, und in Arröe

andererseits die Blattern sich mehr epidemisch verbreitet

hatten, den Verdacht erregen muß, daß jene den Blat¬

tern günstige Constitution sich über die ganze Ausdehnung

der beiden Herzogtümer verbreitet habe. —

In Cckernsörde war am^ten December einLZjäh-

riges vaccinirtes Mädchen mit den bereits ausgebrochenen

modisicirten Blattern angelangt. D/e Ansteckung per¬

breitete sich aber damals nicht weiter.

Am 4ten Januar brachen bei einem Z^jahrigen nicht

vaccinirten Mädchen nach starken Krämpsen die Blattern

aus, hierauf am löten Januar bei ihrer Ißjährigen nicht

vaccinirten Schwester. Bei ihrem 6jährigen Bruder,

welcher 4 gute Vaccinationsnarben hatte, zeigte sich am

Fuße nur eine Blatter und drei an der Oberlippe,

ohne daß das Kind dabei krank gewesen wäre. Die bei¬

den erstern hatten zugleich Krätze und dasBlattern-Exan-

them war sehr gelin de.

Keine andere Quelle der Ansteckung konnte hier aus-

gemittelt werden, als daß der Vater ein Schneider mehr¬

mals alte Kleider von Vagabunden, Matrosen u. s. w.
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ausgebessert, die möglicher Weise insicirt gewesen seyn
konnten.

In Rendsburg erkrankte ein LZjähriger vaccim'rter
Schlossergeselle am 17tenDec. Abends mit heftigem Frost,
woraufftarkeHitze folgte, mit Kopf- undGliederschmerzen.
Erst am Listen Dec. kamen die Stippen im Gesichte zum
Vorschein. In ihrer höchsten Blüthe hatten die gelblich
aussehenden prallen Pusteln einen Eindruck in der Mitte.
Es konnte keine andere Quelle der Ansteckung aufgefunden
werden, als daß der Kranke einige Wochen vorher mit
einem Scherenschleifer der von Marne gekommen, Ver¬
kehr gehabt hatte. — Im Amte Reinbeck lief ein Fall von
achten Blattern am Ende Februars tödtlich ab.

In Kiel traf am I4ten März ein 28jahriger vac-
cinirter Mahler über Hamburg und Lübeck ein, der am
Listen März von den Varioloiden befallen wurde. Die
Krankheit bei demselben war schr gelinde, wenn gleich
im Gesichte, an den Extremitäten auf der Brust und auf
dem Rücken viele Blattern sich befanden, die Blattern
im Gesichte und besonders auf der Stirne, die dicht da¬
mit besäet war, hatten am Lösten nur die Größe eines
Nadelknopfes, höchstens einer Linse mit Heller Lymphe
gefüllt. Die an den Extremitäten waren von größerem
Umfange, aber noch ohne Lymphe. Schon am 28sten
begann die Eintrockung der Pusteln im Gesichte.
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Resultate,
1) Mit dem Erscheinen der Cholera im nördlichen

Deutschland scheint zugleich eine der Verbreitung der
Menschenblattern günstige Krankheitsconstitution zusam¬
mengetroffen zu haben, (vgl. dieses Journals ersten Jahr¬
gang, Istes und 2tes St. S. 1.)?

2) In denjenigen Gegenden der Herzogtümer
Schleswig und Holstein, in welchen die Cholera sich
mehr verbreitet, scheint auch die den Blattern günstige
Constitution mehr geherrscht zu haben, so in Mona,
Wilster und seiner Umgegend, Jtzehoe, den Marschen.

3) In vielen Fallen der Erscheinung der Menschen¬
blattern war die Quelle der Ansteckung so verborgen, daß
einzelne Aerzte verleitet wurden einen miasmatischen
Ursprung der Krankheit anzunehmen.

4) Mit den Blattern gleichzeitig zeigten sich an den
meisten Orten Varicellen.

5) Das Unterscheidungskennzeichen, welches einige
Aerzte zwischen Varicellen und Varioloiden darin ge¬
funden haben wollen, daß jene, wenn sie mit der Vac-
cine an einem und demselben Individuum zusammentref¬
fen, auf den Verlauf derselben keinen Einfluß äußern,
wahrend das Varioloid diesen Lauf unterbreche, ist nicht
gültig, da in mehreren Fällen Vaccine und Varioloid
ganz regelmäßig neben einander verliefen.

6) Eine neue große Masse von Erfahrungen hat das
früher schon hinlänglich bewahrte Resultat von neuem
bestätigt, daß die Kuhpocken kein absolutes, sondern
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nur ein relatives Schutzmittel gegen die Menschenblattern
sind, indem viele Individuen, welche früher die Vaccine
vollständig überstanden, von den Menschenblattern befal¬
len wurden. Auch tritt dieser Mangel der Schutzkraft
der Vaccine nicht bloß erst nach einem größeren Zwischen¬
raume von etwa 16 oder 20 Jahren ein, sondern wah¬
rend der Herrschaft einer den Blattern günstigen Consti-
tution können selbst einzelne, die nur erst vor einigen
Iahren vaccinirt worden, von den Blattern befallen
werden. Doch ist die Wahrscheinlichkeit der Ansteckung
durch die Menschenblattern für diese letzteren viel ge¬
ringer als für die ersteren.

7) Mit sehr wenigen Ausnahmen bewahrt aber die
Kuhpockenimpfung dadurch ihren wohlthatigen Einfluß,
daß wenn sie auch die Ansteckung durch die Kinderblattern
nicht absolut verhindert, sie doch die Heftigkeit und Ge¬
fahr dieser Krankheit ungemein vermindert, indem sie die
Blattern in modisicirte, oder gemilderte in das soge¬
nannte Varioloid verwandelt.

8) Die Granzlinie zwischen Variola Zenuina und
Varioloid ist jedoch nicht ganz fest zu ziehen, und auf
jeden Fall kommt dem Varioloid das Vermögen zu,
durch Ansteckung in empfanglichen, nicht vaccinirten
Subjekten die Varlola Zenuina hervorzubringen.

9) Wenn ein Individuum gleichzeitig von Menschen¬
blattern angesteckt, und vaccinirt wird, so äußert doch
auch alsdann schon die Vaccine ihren mildernden Einfluß.
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10) Es verdient genau erforscht zu werden, ob wenn

nach einer gewissen Zeit die Schutzkraft der Vaccine auf¬

gehört hat, so daß alsdann früher vaccinirte Individuen

von den Menschenblattern angesteckt werden, auch die

Empfänglichkeit für eine neue vollständige Entwicklung

der Vaccine wieder eingetreten ist.

11) Das beste Mittel die weitere Verbreitung der

Blattern zu verhindern, ist eine möglichst vollständig

durchgeführte Vaccination. Die Sperrung von Häusern

bleibt, wo viele nicht vaccinirte Individuen sich befinden,

ein sehr unsicheres Mittel, und bei den mancherlei zum

Theil noch unbekannten Wegen, auf welchen sich die

Blatternansteckung verbreitet, bei den Minimis, und

gleichsam Atomen von Blatterncontagium die dazu hin¬

reichen, wenn die Krankheitsconstitution der Verbreitung

der Krankheit günstig ist, und mit Rücksicht auf die

anderweitigen Nachtheile, welche die Hausersperre mit

sich führt, scheint die polizeiliche Maaßregel derselben

eben so wenig rathsam, als man dieselbe nach den ge¬

machten Erfahrungen gegen die Cholera weiter in An¬

wendung gebracht hat.
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III.

Kurze Darstellung der im Jahre 1832 in den
Herzogtümern Schleswig und Holstein herr¬
schend gewesenen KrankheitöcSnstttution, und

der am meisten verbreiteten Krankheiten.
Von dem Herausgeber.

wie bereits im ersten und zweiten Stücke des ersten

Jahrganges dieser Zeitschrift (S. 2S.) aus den bei dem

Schleswig-Holsteinischen Sanitätscollegio eingegangenen

ärztlichen Berichten eine gedrängte Darstellung der im

Jahre 1831 herrschend gewesenen Krankheitsconstitution

geliefert wurde, so fahren wir damit für das Jahr 1832

fort. Zuvörderst ergab sich auch dießmal als allgemei¬

nes Resultat, daß in beiden Herzogtümern im Wesent¬

lichen dieselbe Constitution herrschend war, und die glei¬

chen Krankheitsformen mit demselben Character in den

meisten Distrikten vorherrschten. Im Ganzen konnte

das Jahr 1832 zu den Gesunderen gerechnet werden,

worin die arztlichen Berichte alle übereinstimmen. Doch

ergaben sich die Mortalitätsverhaltnisse in dem Zahre

1832 nicht so günstig wie in dem unmittelbar vorherge¬

gangenen Jahre, wie man aus einer Begleichung beider
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Jahre nach den hier folgenden Verzeichnissen über Gebo¬
rene und Gestorbene ersehen wird.

Im Herzogthum Schleswig sind nemlich im Jahre
1831 mehr geboren als gestorben:

1021 mannl. Geschlechts 678 weibl. Geschlechts,
im Ganzen 1699.

Dagegen sind im Jahre 1832 mehr geboren als
gestorben.

639 mannl. Geschlechts 121 weibl. Geschlechts,
im Ganzen nur 660.

Eben so sind im Herzogthum Holstein im Jahre 1831
mehr geboren als gestorben.

1463 mannl. Geschlechts 1871 weibl. Geschlechts,
im Ganzen Z,ZZ4.

Dagegen im Jahre 1832 sind nur mehr geboren als
gestorben.

879 mannl. Geschlechts 996 weibl. Geschlechts,
im Ganzen nur 1874.

In beiden Herzogthümern zusammen im Jahre
1831 mehr geboren als gestorben 6028,

im Jahre 1832 dagegen nur 2634.

Auch mit frühern Jahren verglichen, wenn die Ueber¬
zahl der Geborenen über die Gestorbenen in beidenHerzog-
thümern zusammengerechnet werden, zeigt sich das
Verhältniß nicht günstig, indem nach der VI. Tabelle
„Bestimmung der Volkszahl" in des HerrnLandinspectors
Gudme schatzbarer Schrift: (Schleswig-Holstein u. s. w.
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Kiel 1831), in den letzten 6 Jahren vor 183V die Ueber¬

zahl der Geborenen folgende ist:
Schleswig. Holstein. Gesammtsumme.

1826 — 34SS — 6666 — 9111

1826 — 19Z2 — 4321 — 6273

1827 — 1623 — 3617 — 6140

1828 — 306 — 3030 — 3336

1829 — 493 — 3434 — 3927

1830 1606 — 3023 — 4629

Diesen Unterschuß des Jahres 1832 kann man nicht
allein der größeren Verbreitung lebensgefahrlicher Krank¬
heiten zuschreiben, denn die Cholera war auf zu wenige
Distrikte beschrankt geblieben, um einen bedeutenden Aus¬
fall zu veranlassen, und das Scharlach hatte bereits auch
im Jahre 1831 an mehreren Orten seine Opfer hinge¬
rafft— es erklart sich vielleicht mehr durch die überhaupt
in den letzten Iahren mehr zugenommene Nahrungslosig-
keit und Armuth, die in den letzten 10 Jahren ihre Wir¬
kungen zunehmend geäußert hat.

Bemerkenswerth ist noch, daß sich bei Vergleichung
der Anzahl der geborenen männlichen und weiblichen In¬
dividuen mit der der Gestorbenen das auffallende Resultat
ergeben hat, daß seit einer Reihe von Iahren in dem
Herzogthum Schleswig der jahrliche Ueberschuß des männ-
lichenGeschlechts denselben des weiblichen Geschlechts con-
stant übertrifft, während man im Herzogthum Holstein
das Gegentheil beobachtet, wie folgende Tabelle näher
ausweist.
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Herzogthum Schleswig. Herzogchum Holstein.
Männl.Geschl. Wcibl.Geschl. Mannl> Geschl. Wcibl. Gcfchl.

1826. 1662 — 1692 2823 — 2833

1826. 1061 — 891 2170 — 2161

1827. 787 — 736 1636 — 1989

1828. 320 — 0 1434 — 1636

1829. 366 — 138 1614 — 1826

1830. 791 — 816 1336 — 1688

In Rücksicht auf seine mittlereWitterunggehörte

das Jahr 1832 nach den genauenvergleichendenBeobach-

tungen des Herrn Physicus Dr. Neuber in Apenrade zu den

mehr trockenen, warmen, hellen, stillen, mit

hohem Barometerstande, und mit herrschen¬

den Süd- und demnächst Westwinden —es war

verglichen mit der mittleren Beschaffenheit der Baromer-
stand um 0,0017, eben so die Wärme um 0,0187 höher,
die Feuchtigkeit nach Saussures Haarhygrometer um
6,84° oder 0,067 geringer, die Menge der tropfbaren
Niederschlage um 8" 11^" oder um 0,267 geringer. Der
Ostwind — 0,23 für das ganze Jahr hatte ein Minus

von 0,02 (Jahresmittel—0,26), der Südwind —0,31

ein Plus von 0,10, der Westwind — 0,29 ein Minus
von 0,06, und der Norowind—0,^7 ein Minus von0,02.
Hinsichtlich der Stille und Bewegung hatte die erstere

---0,22 ein Uebcrgewicht von 0 ,13 (das Jahresmittel

— 0,09) und die letztere — 0 ,79 einen Mangel von 0,12

(Jahresmittel 0,91). - Die Helligkeit — 0,13 zeigte

ein Minus von 0,04, (Jahresmittel 0,17) und die Be-
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decktheit -^0,87 ein Plus von (Jahresmitteln
0,83). Das Jahr ^ 832 gehörte also bei stärkerem Luft¬
druck, vorherrschendem Südwinde, größerer Stille und
geringerer Helligkeit zu den wärmeren und minder
feuchten Jahren, in welcher doppelten Hinsicht es sich
besonders auch vom Jahre 1831 unterschied. Der
Winter war sehr gelinde gewesen, die höchste Kälte
war nicht über—8" gestiegen. Dagegen waren der April
und besonders der Mai sehr rauh, in welchem das Ther¬
mometer bis zum Gefrierpunkte herabgesunken war,
welche auffallende Witterungsveranderung mit am 7ten
Mai über das ganze Land verbreiteten Gewitter ein¬
getreten war, auf welches am Sten und 9ten ein furcht¬
barer Nordweststurm folgte, der alles frische Grün der
Bäume und Straucher, die unmittelbar ihm ausgesetzt
waren, buchstäblich versengt hatte. Am Ende Mai's
hob sich aber schnell die Wärme, ihr Maximum im Ju-
nius und Julius war 22, und der Sommer, noch mehr
aber der Herbst waren sehr milde, und erst in den letzten
Tagen des Novembers trat mit starkem Ostwinde einige
Kälte ein, die aber im December nicht zunahm. Wenn
auch gleich die Beobachtungen dieses Jahres von neuem
den Beweis liefern, daß die allgemeine Krankheitscon-
stitution von den wahrnehmbaren meteorologischen Ein¬
flüssen im Ganzen unabhängig ist, so verdienen sie doch
immer die Beachtung des Arztes, indem sie unbezweiselt
neben den eigentlich herrschenden Krankheiten, die
gleichsam unter einem höheren Gesetze stehen, jene mehr
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wechselnden (Krankheiten der Jahreszeiten) hinzufügen,
den Character derselben vorzüglich bestimmen, und selbst
die von der allgemeinen Constitution abhangigen eim'czer-
maaßen modificiren.

Als ein allgemeines Resultat aller Berichte ergab sich
die Abnahme der Krankheitsconstitution die
eigentlich seit dem Jahre 1824 geherrscht, und im Jahre
1831 besonders intensiv gewesen war, nemlich der gast-
risch-biliosen mit vorherrschendem Leiden der Unterleibs¬
organe und der Neigung zum nervösen, und ihr Ueber¬
gang in die mehr entzündlich-catarrhalische mit mehr
vorherrschenden Affectionen der Respirati¬
onsorgane, dieses Wort im weitesten Sinne genom¬
men, die gastrisch-bilios-nervösen Fieber, die besonders
an der Küste der Ostsee im Sommer und Herbste von
1831 so allgemein geherrscht, die Diarrhöen, Brech¬
ruhren u. s. w. kamen im Jahre 1832 nur sehr selten vor.
Die intermittirenden Fieber die eigentlichen Repräsen¬
tanten jener seit 1824 herrschenden Loli«titutic> »tstio-
naria, die noch im vorigen Jahre so allgemein gewesen,
verschwanden mehr und mehr in diesem Jahre, und die
Aerzte hatten fast nur noch mit ihren Folgen und den
mehr eingewurzelten Fallen zu kämpfen. Dagegen
herrschten in den ersten Monaten dieses Jahres fast all¬
gemein Pneumonien, Pleuro-Pneumonien, catarrhali¬
sche Beschwerden, und in den letzten Monaten
desselben vorzüglich allgemein die pAi-oti-
6ea,undderKeichhusten. DasScharlach,dasschon
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im vorigen Jahre auf mehreren Punkten epidemisch auf¬
getreten, verbreitete sich im Laufe dieses Jahres noch
viel allgemeiner, und zeigte im Allgemeinen in seiner
Gutartigkeit und in dem glücklichen Erfolge der anti-
phlogistifchen (und zugleich antigastrischen?) Behand¬
lung besonders durch Brech? und Abführungsmittel, den
allgemein herrschenden Krankheitsgenius. Es mögen
nun hier einige nähere Nachweisungen über die Folgenreihe
und Verbreitung der am meisten herrschend gewesenen
Krankheitsformen und einige pathologische und Heilver¬
haltnisse derselben folgen:

I. Scharlach. Aus dem früheren Berichte, (Isten
Jahrganges Ltes Heft S. 37.) wird man ersehen, daß
das Scharlach sich schon im Jahre 4830 noch mehr im
Laufe des Jahres 1831 fast auf allen Punkten der Her¬
zogtümer einzeln gezeigt hatte, und nur in einigen Ge¬
genden, wie besonders in einigen westlichen Distrikten des
Herzogthums Schleswig, früher inTondern und Schles¬
wig, spater in Tönningen, Friederichstadt, auch am
Ende des Jahres 1831 in einigen Districten des Herzog¬
thums Holstein sich mehr epidemisch verbreitet hatte.
Bei einer nach der Uebereinstimmung aller Aerzte sich we¬
nigstens in vielen Fällen durch ein Contagium sich fort¬
pflanzenden Krankheit, wenn sie erst einmal auf so vielen
Punkten Wurzel geschlagen, bleibt immer die Möglich¬
keit, daß wenn man auch bei jedem neuen Falle nicht die
Entstehung durch Ansteckung auf eine bestimmte Art
nachweisen kann, ja wenn jede Spur in dieser Hinsicht
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sich entzieht, doch nur nach einer solchen vorausgegange¬
nen Einwirkung die Krankheit jedesmal entstanden sey.
Im Großen haben allerdings auch hier die Ersahrungen
der Aerzte deutlich bewiesen, daß diese Krankheit unab¬
hängig von Jahreszeit und Witterung sich in ihrer Ver¬
breitung mehr nach den geographischen Angränzungen
richtete, was eben mit der Idee einer Verbreitung durch
Ansteckung gut übereinstimmt. Daß jedoch auch hier wie
bei allen entschieden durch einen Ansteckungsstoff epide¬
misch werdenden Krankheiten der zweite Factor, welchen
wir die Empfänglichkeit für den Ansteckungsstoff nennen,
und welcher wesentlich durch die jeweilige Krankheits-
constitution bedingt ist, einen ganz vorzüglichen Antheil
an der allgemeineren Verbreitung habe, beweist das
Scharlach ganz besonders auffallend, das bald nur höchst
langsam fortschleicht, bald sich sehr schnell zur allgemei¬
neren Epidemie verbreitet.

Diese Krankheit zeigte, wie schon bemerkt, überall
wo sie im Jahre 1832 auftrat, denselben Character,
nemlich im allgemeinen dieselbe Milde und Gutartigkeit,
so daß bei gehöriger Vorsicht der Verlauf leicht war, aber
auch überall einzelne auffallende Anomalien von uner¬
wartet tödtlichem Ausgange am Iten, 4ten, 6ten Tage
durch Hirnaffection, ohne daß eben darum ein eigentliches
Zurücktreten des Ausschlages etwa durch Erkaltung als
die Ursache angesehen werden konnte. Doch raffte die
Krankheit vorzüglich auf dem Lande in den Hütten der
Armuth viele Opfer, besonders durch Verwahrlosung
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in der Abschilferungsperiode. Die die Krankheit beglei¬

tende Bräune war selten sehr heftig, und nur in ganz

einzelnen Fallen ging sie durch ganzliche Vernachlässigung

und bei schlechtem Regime in Brand über. Nicht selten

kamen diese Bräunen ohne eigentliches Exanthem vor, wo

jedoch gleichfalls eine geringe Abschilferung eintraf.

Der Ausschlag war theils mehr glatt, theils mit Friesel

begleitet. Einzelne Falle kamen auch vor, wo erst 12 Stun¬

den nach Ausbruch des Exanthems (die Kranken sahen

wie gesottene Krebse aus) Fieber und Angina eintraten.

Nachkrankheiten des Scharlachs, besonders Hautwasser¬

sucht, aber auch Bauchwassersucht waren sehr häufig.

Scharlach im Herzogthum Schleswig.

Die drei nördlichen Aemter dieses Herzogthums, das

Amt Hadersleben, Apenrade und Lygumkloster waren

vom Scharlach in diesem Jahre frei geblieben. Nur in

der Stadt Apenrade war im Augustmonate bei einem

erwachsenen Madchen ein Fall vorgekommen. ImAmte

Sondern herrschte das Scharlach schon in den ersten

Monaten des Jahres in den Marschharden, kam im An¬

fange Novembers nach der Stadt Tondern, wo die Krank¬

heit sich ziemlich verbreitete, und erst im Januar 1833

ihr Ende erreichte. Auf der Insel Föhr erschien das

Scharlach gegen das Ende des Jahres, ergriff Kinder

und Erwachsene, und trat ganz mit demselben Character

wie sonst allenthalben in diesem Jahre auf. Im Amte

Bredstedt verbreitete sich die Krankheit im Januar

17
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längs der Gränze der Geest und Marsch, verschonte in

den ersten Monaten den Flecken und die Geest, herrschte

besonders im Kirchspiele Bordlum, raffte hier viele Men¬

schen weg, besonders durch bösartige Braunen (eine

Ausnahme von der obigen allgemeinen Regel), im Febr.

ging die Krankheit weiter nach Norden, verlor aber von

ihrer Bösartigkeit und Häufigkeit, erst im April ergriff

die Krankheit auch mehrere Individuen im Flecken Bred-

stedt als Scharlachsriesel, war aber sehr gutartig. In

den folgenden Monaten hatte der Arzt nur noch die Folgen

desselben, hydropische Zufalle zu bekämpfen. Die Krank¬

heit hatte sich überhaupt vom Süden und Westen her nach

Norden verbreitet. Von Friedrichstadt, wo das Schar¬

lach im Sommer des Jahres 1831 so große Verwüstun¬

gen unter Erwachsenen und Kindern angerichtet, hatte

es sich im November nach dem Kirchspiele Schwabstedt

und nach dem damit zusammengranzenden Ostenfeld und

so weiter nach dem Amte Bredstedt gezogen. Im Amte

Husum zeigten sich keine Fälle in diesem Jahre, und nur

im August starben in der Stadt selbst 2 Kinder daran,

ohne daß sich weitere Spuren zeigten. Auch die Land-

schaft Eiderstedt war in diesem Jahre frei geblieben.

Dagegen zeigte sich in derLandschast Stapelholm

in welche die Krankheit am Ende des Jahres 1K31 von

Westen her (Friedrichstadt) eingedrungen war, dieselbe

in den ersten 6 Monaten in einzelnen Dörfern und beson¬

ders im April in Erfde, wo auch ein contagiöfer Typhus

herrschte, und das Scharlach einen nervösen Character
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angenommen hatte. JnFlensburg war das Schar¬
lach seit dem Herbste 1830 einzeln vorgekommen, ver¬
breitete sich aber nun seit dem Frühlinge 1832 sehr all¬
gemein, zwar im Ganzen gutartig mit gelinde sthenischem
Character, doch auch hier in einzelnen Fallen im Stadium
der schönsten Blüthe am 4ten und ZtenTage, noch sel¬
tener schon am 2ten und 3ten Tage unerwartet durch
Hirnaffection tödtlich. In den Fallen wo kein Cxan-
them ausbrach, aber doch nachmals Abschuppung erfolgte,
war das Gesäßsieber darum nicht gefährlicher. Die be¬
gleitende Bräune war im Ganzen nicht heftig.

In das Amt Gottorf war schon im Jahre 1831
das Scharlach von Westen her eingedrungen, und hatte
sich bis Ende Januars 1832 östlich bis nach Angeln ver¬
breitet. Bon dieser Zeit an war das Amt so wie die
Stadt selbst nie ganz frei davon gewesen, doch herrschte
dasselbe vorzüglich in dem westlichen Theile in den Dör¬
fern auf dem Heiderücken in den Monaten Februar und
März 1832. In dem Kirchspiele Trega blieben in ei¬
nem Dorfe, welches Z2 Wohnungen zählte, nur 3 ver¬
schont. In 3 Kirchspielen waren unter 10 Iahren einige
60, und von 10—30 Jahren einige 20 davon ergriffen
worden. Vom April an zeigte sich nun auch das Schar¬
lach wieder in der Stadt Schleswig sporadisch bis zur
Mitte Septembers, von wo an es epidemisch wurde, bis
Ende des Jahres wo sich nur noch einzelne sehr gutartige
Falle zeigten. Auf der am östlichsten gelegenen Znsel

. . 175 ,
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Alsen zeigte sich das Scharlachsiebcr erst im Septem¬

ber , und breitete sich von da an immer weiter aus. Der

Herr Leibmedicus Henrici theilte Folgendes darüber mit:

Die Beachtung des allgemeinen Krankheitscharacters war

bei der Behandlung keiner andernKrankheit von so wich¬

tigem Einflüsse als bei der Behandlung des Scharlach-

siebers. Brech-und Abführungsmittel, erstere oft 4 bis

L mal wiederholt, waren fast bei allen Scharlachpatienten

erforderlich. Bei dieser Behandlung verlief die Krank¬

heit gewöhnlich sehr gutartig, wo sie verabsäumt, oder

nicht oft genug wiederholt wurde, war der Ausgang oft

sehr schnell tödtlich. Das Gehirn ward bei dieser Be¬

handlung nur sehr selten in einem gefahrlichen Grade an¬

gegriffen. Kalte Umschlage über den ganzen Kopf von

gleichen Theilen Essig und Wasser hoben das Irr/eyn

gewöhnlich sehr bald. Oefters gab ich bei bedeutendem

Ergriffenseyn 5es Gehirns einBrechmittel, und nach

wenigen Stunden waren diese Zufalle ganzlich verschwun¬

den. Stellte sich auch wie gewöhnlich bei dem Ausbruche

der Krankheit von selbst ein wiederholtes Erbrechen ein,

so gab ich doch wenigstens den Tag darauf ein Brech¬

mittel, und stets mit sichtbarer Erleichterung. Den

dritten Tag erhielten meine Patienten, wenn sich nicht,

von selbst eine sehr reichliche Oeffnung einstellte, jede

zweite Stunde 2 Gran Calomel mit Zucker, bis Stuhl¬

gang erfolgte. Außer diesen Mitteln erhielten die Kran¬

ken setten etwas anders als eine Lösung von^tr-oncaib.

mit Weinsteinsäure gesättigt, und etwas Zucker unter dem
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Aufbrausen genommen. Die Abschilferungsperiode ver¬
lief, wohl der kältern Jahreszeit wegen, ungewöhnlich
langsam. Oft war dieselbe in der 6ten bis 7ten Woche
noch nicht gänzlich beendigt. So weit ich es irgend, des
herrschenden Vorurkheils wegen, erzwingen konnte, sorgte
ich bis zur Periode der Abschilferung für eine
kühlere Temperatur. Wahrend der Abschilferungsperiode
hatten nur wenige Kranken Arznei nöthig. Eine etwas
wärmere Temperatur und einige Hausmittel, welche die
Transfpiration und Absonderung des Urins vermehrten,
waren hinreichend. Absetzungen auf die Drüsen fanden
nur selten statt. Oefters traten wassersüchtige Zufälle
ein, und mehrere Kranke wurden sehr schnell das Opfer
von hitziger Gehirn - und Brustwassersucht. Doch ent¬
standen diese Nachkrankheiten nie ohne Verwahrlosung.
Die Bella donna tropfen schienen dießmal ihre
schützende Kraft ganz verloren zu haben. Diese
hatten sich schon seit vielenJahren in der dortigen Gegend
ein vorzügliches Vertrauen erworben, da es mehrmals
der Fall gewesen war, daß ein einzelnes Kind vom Schar¬
lach ergriffen wurde, alle übrigen aber, selbst die in dem«
selbigen Hause, verschont geblieben waren, indem sie so¬
gleich die Belladonnatropfen nahmen. Es gab daher
hier im Augustenburg fast kein einziges Haus, in welchem
die Belladonnatropfen nicht mit Vertrauen und sehr
pünktlich gebraucht wurden; dennoch verbreitete sich
das Scharlachfieber in keinem Orte so sehr als
geradehier. Mehrere erhielten Halsbeschwerden mit
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Fieber ohne Außschlag, doch bei mehreren stellte sich das
Scharlachfieber doch spater ein. Die Anging, päi-otides
die zugleich sehr herrschend bei Kindern war, doch auch
Erwachsene ergriff, schützte nicht gegen das Scharlach.
In allen früheren Scharlachepidemieen war das Brechen
nur selten erforderlich, und die abführendenMittel
waren fast nie ohne nachtheilige Folgen. Die
verdünnte Salzsaure und der Spiritus Min<Zei-sri zeigte
sich damals stets am hülfreichsten. Dießmal hingegen
vermehrten sie sichtbar die krankhaften Zufalle, welches
ich in dem Anfange der Epidemie mehr wie einmal be¬
merkte."— Die Insel Arröe blieb vom Scharlach verschont.
In Eckernförde zeigte sich das Scharlach ebenfalls
wie auf der Insel Alfen erst im September, nahm dann
mehr zu als in den früheren Iahren, verlor sich aber ge¬
gen das Ende des Jahrs fast ganzlich. Ein Fall aus
dem Berichte des Physicuövi-.Petersen verdient hier mit¬
getheilt zu werden.

Bei einem fast IZjahrigen Madchen fand die Ab¬
schilferung der Haut bereits in hohem Grade statt,
wahrscheinlich durch Erkältung singen dieTonsillen etwas
an zu schwellen, und es zeigte sich einige Geschwulst am
Halse, sonst war das Befinden gut — eines Tags ver¬
schwand jene Geschwulst plötzlich, und es traten Bewust-
losigkeit, klonifche Krampfe, mehrere Tage hindurch
l'i ismus nnd endlich letanus ein. An Armen, Beinen,
an Brust und Nacken war durch Zugflaster nach und nach
fast alle Haut abgegangen, und der Zustand schien ganz
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hosstiungsloö. Es wurde ein Bad von 28° R. von starker

Buchenlauge gemacht, hiezu sechs Drachm. causti-

cum gesetzt, und das Madchen hineingebracht, nach einer

Viertelstunde schien die Kranke mit Absicht einmal den

Kopf zu drehen, sie wurde darauf in ein erwärmtesBett

gebracht, Herbs mit Opium um den

wunden Hals gelegt, und nach einer halben Stunde ge¬

riech dieselbe in Schlaf und starke Transpiration, und

erholte sich bald vollkommen. —

Scharlach im Herzogthum Holstein.

In Kiel kamen in den ersten Monaten des Jahres

nur einzelne Falle von Scharlach vor — mehrere dagegen

auf dem Lande.

Ganz allgemein verbreitete sich dagegen in dem zu¬

nächst angrenzenden Amte Neumünster und dem Flecken

das Scharlach in den ersten Monaten des Jahres, sehr

gutartig besonders im Anfange, und nur erst gegen

das Ende wurden die Sterbefalle häufiger. Im März

wo sich die Epidemie ihrem Ende nahte, stellten sich nicht

selten wassersüchtige Anschwellungen, ja ganz ausgebildete

Wassersuchten ein.

In Plön zeigte sich das Scharlach schon im Januar,

nachdem es in der Umgegend schon mehrere Monate ge¬

herrscht, und besonders in einem Dorfe eine Stunde von

Plön sich sixirt hatte, wo sich fast in allen Hausern Kranke

befanden. Bei den beiden ersten Kranken, die
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in der Stadt vorkamen, ließ sich die Einschlep-
pung bestimmt nachweisen. Nach ihrer Genesung
verstrich eine geraume Zeit, ehe neue Erkrankungsfalle
eintraten, auch konnte keine Spur einer zwischen den
Ersterkrankten und den Neuerkrankten stattgehabten Com-
munieation aufgefunden werden. Im Frühling und Som¬
mer wo der Keichhusten vorherrschte, und das Scharlach
gleichsam zurückdrängte, waren die Erkrankungsfälle
weniger häufig, als im Herbst und Winter. Die Witte¬
rung äußerte keinen bemerkbaren Einfluß auf die Krank¬
heit. Durch Verwahrlosung in der Periode der Abschil¬
ferung traten auch hier häufig Wassersuchten meistens
Anasarca, doch auch Hydrothorax und Hydrocephalus
ein, die mit dem besten Erfolge durch Calomel, Digitalis
und X-ili a^t-tiouin behandelt wurden. Ersteres und
kühles Verhalten zeigte sich auch im Scharlach selbst sehr
wohlthätig. Ueber die schützende Kraft der Belladonna
fanden nur einige zweideutige Erfahrungen statt.

Im Amte Segeberg herrschte das Scharlach noch
fort, wurde in den Hütten der Armuth neben fönst un¬
günstigen Einflüssen leicht typhös, ohne jedoch diesenCha-
racter bei der Mittheilung an Andere mit zu übertragen. —

Die Stadt und das Amt Rendsburg blieben bis
auf einzelne wenige Fälle die das ganze Jahr hindurch
hie und da auf dem Lande vorkamen, vom Scharlach
verschont.

In Norderdithmarfchen herrschte im Vorsom¬
mer das Scharlach mit großer Intensität in verschiedenen
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Kirchspielen. Die begleitende Angina war oft sehr heftig.

Die antigastrische Methode leistete die besten Dienste.

Erfreuliche Erfahrungen wurden wiederholt

über die Schutzkraft der Belladonna gemacht. Nicht

bloß getrennte Familien schützten sich dadurch, sondern

selbst einzelne Mitglieder einer Familie, die fast bestandig

mit Scharlachkranken umgeben waren, blieben frei, wäh¬

rend diejenigen befallen wurden, welche die Belladonna

nicht nahmen.

An Süderdithmarfchen erschien in der zweiten

Hälfte des Novembers (wahrscheinlich von Norderdith-

marschen von Büsum dahin verschleppt) das Scharlach

in einigen Dörfern des Kirchspiels Albersdorf, und er¬

griff die meisten Mitglieder mehrerer Familien, darunter

auch Erwachsene, und raffte mehrere Individuen theils

durch die tödtliche Gehirnaffection am Ltenbis ötenTage

der Krankheit theils durch Nachkrankheiten weg. Die

Krankheit erreichte ihr Ende im Januar 1633.

In Ztzehoe herrschte im Sommer, als auch die

Cholera daselbst auftrat, das Scharlach, und raffte da¬

selbst durch den schnellen Uebergang ins Nervöse mehrere

Kinder dahin. Zn der Herrschaft Pinneberg kam das

Scharlach mehr sporadisch und im Ganzen milde im No¬

vember und December vor.

InAltona kamen im Frühjahre mehrere Fälle von

Scharlach vor, doch trat die Krankheit zurück, als sich

die Cholera daselbst mehr verbreitete.
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In denStormarschen Aemtern erschien das Schar¬
lach zuerst in mehreren Dörfern des östlichen Amts Trit-
tau, verbreitete sich dann langsam von Dorf zu Dorf,
es erkrankten in einem Hause selten auf einmal alle Kin¬
der, sondern es vergingen mehrere Wochen darüber, und
erst im November war es bis zum westlichsten Amte Rein-
beck vorgedrungen. — In diesem und dem folgenden
Monate herrschte es sehr allgemein, blieb aber gutartig,
und nahm am Ende Decembers schnell ab.

In dem nordöstlichen Theile Holsteins, namentlich
im Lande Oldenburg kam das Scharlach nur sporadisch
vor. Herr Physicus Dr. Heseler sah es nur in einzelnen
von einander entfernt wohnenden Familien auf
dem Lande, und schließt daraus, daß es sich mehr mias¬
matisch entwickelt habe (?!).

Die Insel Fchmarn blieb in diesem Jahre ganz
verschont.

II. Angina pai-oti^es. Es ist bereits bemerkt
worden, daß mit dem Scharlach stets einfache Bräunen
auch mit auftraten, aber noch besonders bemerkenswerth
ist die sehr allgemeine Verbreitung der^nZinspsi-o-
ticlea in diesem Jahre, und zwar auch nur in denjenigen
Distrikten in welchen das Scharlach herrschte.
Namentlich trat sie gleichzeitig mit dem Scharlach auf der
Insel Alsen auf, eben so in Flensburg und der Umgegend,
in Lygumkloster höchst gutartig, ohne Neigung zu
Metastasen auf das Gehirn und die Hoden, fast immer
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mit vorangehendem starken Erbrechen, das von selbst

aufhörte, in Schleswig zuerst im August und von da an

das ganze Jahr hindurch, in Eckernförde ganz all¬

gemein im September, auf der Insel Föh r unmittel«

bar vor demScharlach sehr allgemein, aber sehr gutartig

bei Erwachsenen wie bei Kindern, in Rendsburg und der

Umgegend in der ersten Hälfte des Jahres, in Segeberg

und der Umgegend im Herbste nach den anhaltenden

Nebeln sehr allgemein, höchst gutartig, ohne Neigung

zu Metastasen, in 20 Iahren daselbst nicht beobachtet,

in Norderdichmarschen, besonders in Heide, wo an

demselben Tage zwischen 30—40 befallen wurden, und

viele Hunderte erkrankten, sehr gutartig, bisweilen mit

Scharlach complicirt.

III. Keichhusten, die dritte Hauptkrankheitsform,

die in diesem Jahre an den meisten Orten sich epidemisch

zeigte, besonders da wo auch das Scharlach herrschte,

das jedoch, wenn der Keichhusten als Epidemie seine

größte Höhe erreichte, etwas zurückgedrängt wurde.

Auf der Insel Alsen erschien der Keichhusten im An»

fange des Sommers, und dauerte das ganze Jahr, im

Ganzen sehr gutartig, wenn er nicht mit Zahnen, Wür¬

mern, und auch wohl mit Scharlach zusammentraf.

Im Amte Lygumkloster herrschte er ganz allge¬

mein, befiel selbst Kinder von 3 Wochen und auch Er¬

wachsene, dauerte bei arztlicher Behandlung nicht über

vier Wochen, bei Vernachlässigung mehrere Monate.
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In Schleswig kam im Mai der erste Fall vor,

wahrscheinlich von nördlichen Gegenden her, inHusum

am Ende des Jahrs, in Süderstapel im September,

auf der InselPellworm nachweislich durch ein Kind

aus Bredstedt eingeschleppt, im Augustmonat der erste

Fall, und gegen das Ende des Jahrs sich allgemein ver¬

breitend, in Kiel und der Umgegend zuerst im Au¬

gust'auftretend, und dort die einzige sich epidemisch ver¬

breitende Krankheit bildend, im Herbste und den letzten

Monaten des Jahrs.

In Plön kam der erste Fall schon im Frühjahre vor,

und die Krankheit steigerte sich bald zur Epidemie. Seit

1824 war er dort nicht beobachtet worden. Ein Fami¬

lienvater der die Krankheit in der Jugend gehabt, wurde

von seinen Kindern angesteckt, eben so ein Hahnges Mad¬

chen, das vor 7 Jahren daran gelitten, von ihren Ge¬

schwistern. Nach dem Stadium des Ausbruches des

Scharlachs sah der dortige Arzt ein paarmal den Keich-

husten eintreten, ohne daß die Abschilferung dadurch ge¬

stört worden.

Auch auf der Insel Fehmarn herrschte der Keichhusten

ziemlich allgemein, nachdem er zuletzt im Jahre 1824

daselbst geherrscht.

In Rendsburg und der Umgegend zeigte er sich

erst gegen das Ende des Jahrs.

IV. Wechsel fieber. Es ist schon oben bemerkt

worden, daß sie in diesem Jahre viel seltener sich zeigten.
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Vorzüglich erschienen sie noch im März, April, Mai,
wurden aber weder in den ersten noch in den lebten Mona¬
ten des Jahres beobachtet. Daran besonders konnte man
die Metamorphose, den Umschwung der Krankheits-
conftitution erkennen, daß sie nicht wieder als Herb st -
sieb er austraten. Als Frühlingsfieber waren sie auch
nicht sehr hartnackig, und wichen oft der bloßen antiga¬
strischen Methode. Dabei hatten aber die Aerzte mit ein¬
gewurzelten Wechselfiebern besonders (Zuaiaus der
früheren Constitution zu kämpfen.

V. Cholera. Daß die Krankheitsconstitutiondes
verflossenen Jahres einer ursprünglichen Entwicklung der
Cholera nicht günstig war, ergiebt stch aus dem bisheri¬
gen schon zur Genüge. Aus diesem Grunde mit erklärte
ich mich daher auch in den früheren Aufsätzen in dieserZeit-
schrift für die Cinschleppung der Cholera in die Orte,
wo sie im Laufe des Jahres 1832 auftrat. Jedoch muß
ich bemerken, daß im Amte Lygumkloster im September
nicht weniger als 24 Fälle von der gewöhnlichen ( nicht
asiatischen) Gallenruhr vorkamen, bei Erwachsenen
sowohl als bei Kindern, von denen im Flecken selbst nur
Eines starb.

Auch schildert der Dr, Kästner die Krankheitsconsti¬
tution auf der Insel Fehmarn während des Sommers
als eine mehr cholerische. Im April, Mai, Junius
sollen sich daselbst schon mehr gallichte Complicationen ge¬
zeigt haben, auch Leberentzündungen und gallichte remit-
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tirende Fieber, so daß er auch dießmat jenes gallicht - ner¬

vöse Fieber erwartete, das im vorigenJahre so allgemein

geherrscht, statt dessen die Cholera kam, die er als eine

andere Form derselben Krankheit ansieht (?). Zu der¬

selben Zeit als die Cholera im westlichen Kirchspiele da¬

selbst herrschte, litten an vielen andern Orten viele In¬

dividuen an Unterleibsbeschwerden, Appetitlosigkeit,

Eckel, bald Diarrhöen, bald Verstopfung u. s. w.

Bergleicht man indessen damit unsere Mittheilung über

die Cholera in Petersdorf, deren Einschleppung aus Lübeck

unbezweifelt dargethan ist, (vgl. ersten Jahrganges Ztes

und4tes St. S.196—199.) und daß wir nach gleichfalls

damals eingegangenem Berichte des Herrn On. Kästner

aussprachen, daß der Gesundheitszustand wahrend der

Herrschaft der Cholera in Petersdorf auf dem übrigen

Theile der Insel vollkommen befriedigend war,

bedenkt man endlich welchen Antheil an solchen Unter¬

leibsbeschwerden, wie sie oben angeführt sind, das Ge¬

müthliche hat, so wird man hieraus keinen Beweis für

eine selbstständige Entwicklung der Cholera auf unserm

Grund und Boden ableiten können.

VI. Blattern undBaricellen. VondemAuf-

treten der Blattern im verflossenen Jahre auf verschie¬

denen Punkten haben wir bereits Nachricht an einem

andern Orte gegeben. Baricellen hatten sich be¬

sonders im Schleswigschen im April bis August, eben
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so in Husum im August gezeigt, wo sie mit Scharlach

zusammentrafen.

VII. 1'^plius contugiosus. Diese Krankheit

schien unabhängig von der allgemeinen Krankheitsconstitu-

tion aufgetreten, durch mehr locale Ursachen entwickelt wor¬

den zu seyn, und sich durch Contagium wieder verbreitet

zu haben. Er kam bloß in den Marschdistricten an der

Westküste des Herzogthums Schleswig vor, in Husum,

auch Pellworm, im Amte Tondern, auch in einigen

Dörfern der Landschaft Stapelholm.
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IV

Merkwürdiger Fall eines voll einem dnizehn-
monatlichen Kinde verschluckten Taschen¬

messers. Vom Physicns vi. Heseler.

!^ie dreizehnmonatliche Tochter eines in der Nähe von

Lütjenburg wohnenden Pächters spielte mit einem Ta¬

schenmesser, welches I Zoll lang, an dem einen Ende einen

und an dem andern Ende reichlich einen halben Zoll breit

war. Die abgebrochene Klinge befand sich eingeschlagen.

Zn der Wiege liegend, steckte das Kind sich das Messer

in den Mund, welches durch das Zuthun des Kindes selbst

oder durch die horizontale Lage, worin es sich befand,

in den Hals gerieth und ehe das gegenwärtige Kinder¬

mädchen hinzueilen konnte, schon so weit verschluckt war,

daß man es nicht mehr fassen konnte. Sie nahm das

sich heftig würgende, im Gesicht aufgedunsene und blau

werdende Kind auf den Arm und trug es zu der Mutter.

Dies Würgen und diese Erstickungszufälle, die jeden

Augenblick dem Kinde den Tod drohten, hielten etwa

H Stunden an. Es wurde gleich zu mir gesandt, aber

lch konnte erst 2 Stunden nach jenem Unfall kommen. Das

Kind, welches ich oft schon gesehen hatte, was mich ebenfalls
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kannte, war jetzt wie immer, eS ging zu mir hin, war
ruhig, hatte kein Erbrechen mehr, und gab keine Aeuße¬
rungen von Schmerz. Es war so ruhig und unverändert,
daß wir alle fragten: hat das Kind wirklich das Messer
verschluckt. Aber sowohl die Versicherung des jammern¬
den Kindermädchens, daß sie leider der Kleinen das Mes¬
ser gegeben hatte und das vergebliche Suchen nach dem
Messer, welches, wie Mehrere bestimmt wußten, noch
des Morgens auf dem Tisch gelegen hatte, nöthigten zu
der Annahme, daß das Messer jetzt im Magen des Kindes
sey. Um den zu befürchtenden entzündlichen Zufallen
wenigstens keinen Vorschub zu leisten, wurde das Kind
auf sehr magere Kost gesetzt, ihm immer Wassergrütze,
Buttermilchsuppe und verdünnte Milch gereicht; außer¬
dem wurde das Ricinusöl gegeben und ein Klystier ver¬
ordnet. Das Oel und die Klystiere unterhielten täg¬
lich 2 bis 4 mal Oessnung, ohne daß man bei dem Kinde
irgend Schmerzen beobachten konnte. Am Sten Tage
wurde es unruhig und schrie. An der Besorgniß, daß
jetzt Entzündung einträte, nahm ich Blutegel mit. Aber
ich fand keine Zndication zu ihrer Anwendung. Das
Kind litt freilich an einem schwachen Reizfieber, wovon
die Ursache aber ein durchbrechender Zahn war. Der
Unterleib zeigte keine Empfindlichkeit und keine Span¬
nung oder partielle Härte. Ich sah die Kleine fast täg¬
lich und fand immer denselbigen fieberfreien und schmerz¬
losen Zustand. Am zwölften Tage des Abends, wurde

18
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die Kleine wieder unruhiger und schrie sehr heftig. In¬

dessen fand ich sie bei meiner Ankunft schlafend. Bei der

Untersuchung des Unterleibs schien mir an der Stelle, wo

das Lolon asceudens in das Lolon ti'snsversum über¬

geht, eine obere fühlbare Spannung, aber keine Empfind¬

lichkeit vorhanden zu seyn. Ich ließ das Kind wieder zu

Bette bringen, und blieb die Nacht dabei, um nach Um¬

standen das Zweckmäßigste thun zu können. Es blieb

ruhig, nahm einige mal Ricinusöl, erhielt aber keine

Blutegel, da kein einziges Symptom ihre Anwendung

erforderte. Am folgenden Tage verließ ich die Kleine um

10 Uhr. Alö ich Mittags um 1 Uhr auf meiner Stube

saß, kam ein Bote mit der frohen Nachricht, daß das

Messer in Gegenwart der Mutter dem Kinde glücklich ab¬

gegangen sey.

Dreizehn volle Tage hatte also dies Messer bei einem

dreizehnmonatlichen Kinde verweilt, ohne irgend Zufalle

zu erregen, die Gefahr droheten. Nur am zwölften

Tage des Abends, als das Messer jenen Winkel, welchen

die beiden, oben angeführten Theile des Lolon machen,

passiren sollte, fand es ein Hinderniß, nach dessen Be¬

seitigung es 14 Stunden später ohne Schmerz abging.



Erster Fall. Ein alter Wilddieb, tief in den fechs-
ziger Jahren, ging mit einem zweiten auf die Jagd,
und wurde, als er grade einen Wall hinanstieg, von
seinem Kameraden, der einige Schritte hinter ihm und
zwar betrachtlich tiefer stand, mit einer Kugel verwundet,
indem die Büchse seines Begleiters aus Mangel an Vor¬
sicht abging. Der Verwundete machte sich nun aus den
Weg nach Hause. Als er aber kaum fünfzig Schritte
gegangen war, hustete er Blut auf. Der Weg zu Hause
betrug ^ Meilen. Hieselbst angekommen und die Noth¬
wendigkeit einsehend, Hülfe zu suchen, zugleich aber be¬
sorgt, sich durch Vorzeigung seiner Wunden bei einem
Ärzte, die er auf einem unerlaubten Gange und in einem
strafbaren Unternehmen erhalten hatte, zu verrathen und

18*

v. Chirurgie und Geburtshülfe.

Zwei merkwürdige Fälle von Schußwunden.
Von dem Herrn Physicus Dr. Heseler

in Lütjenburg.
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dadurch in Untersuchung zu kommen, beschloßer zu einem
Menschen zu gehen, der sich früher, und vielleicht auch
jetzt noch, mit ärztlichem Practisiren abgab. Dieser
mochte aber den Fall für zu ernsthaft halten, und entließ
den Verwundeten mit dem Rath, sich an einen Arzt zu
wenden. Die Tour von seiner Wohnung bis zu der des
Quacksalbers hin und her, welche der Verwundete eben¬
falls zu Fuße machte, betrug wenigstens zwei Meilen.
Als aber spat Abends desselben Tages, an welchem früh
Morgens die Verwundung vorgefallen war, der Zustand
des Kranken sich bedeutend verschlimmerte, wurde in der
Nacht zu mir geschickt. Als ich ihn sah, waren seit der
Verwundung dreißig Stunden verflossen. Nachdem er
einen nutzlosen Versuch gemacht hatte, mich über die Ver¬
anlassung zur Verwundung zu tauschen, indem er be¬
hauptete vom Boden herab, und grade auf eine, mit den
Zacken nach oben gerichtete, Heugabel gefallen zu seyn,
und sich durchstochen zu haben, gestand er mir den wirk¬
lichen Hergang. Die Kugel so groß, wie sie aus einer
gewöhnlichen Iagdbüchse geschossen wird, war von hinten,
ein Paar Zoll oberhalb des untern Winkels des linken
Schulterblatts eingegangen, hatte den äußern Rand des¬
selben berührt, so daß dieser ein wenig verletzt erschien,
war dann an der linken Seite des Halses, ungefähr vier
Zoll unter dem Zitzenfortsatze wieder hervorgekommen,
und hatte Hemd und Halstuch zerrissen, und ihre letzte
Kraft noch an dem untern Theile des Kinn's geübt, wo¬
selbst eine stark sugillirte, rundliche Stelle sichtbar war.
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Der Verwundete hatte ziemlich viel Blut verloren, konnte
sich aber bewegen und aus dem Bette begeben, um un¬
tersucht zu werden. Einzelne Fetzen von Kleidungsstücken
wurden aus der Wunde gezogen, und dieselbe, soweit
möglich war, rücksichtlich ihrer Direction und ihres Gan¬
ges untersucht. Mit der Sonde war aber nicht weiter,
als höchstens einen Zoll tief, zu gelangen. Die Bewe¬
gung des Schultergelenks war frei, das Blutaufhusten -
hatte aufgehört, und das Fieber nur einen geringen Grad
erreicht. Es ist bekannt genug, welchen labyrinthischen
Weg eine Kugel nehmen kann, und merkwürdig genug,
wie eine todte Masse durch nerven- und gefaßreiche Par-
thien des menschlichen Körpers ohne Gefahr sich einen
Weg bahnt, den mit einem viel kleineren Körper der ge¬
schickteste Chirurg zu machen sich scheuen würde. Auch
in diesem Falle scheint mir die Verwundung nicht aller
Merkwürdigkeit zu entbehren. Welche Richtung könnte
die Kugel genommen haben? War es eine gerade? Ging
sie von dem Eingang der Wunde in der kürzesten Linie
zum Ausgang des Schußkanals, oder lief sie unter der
Achselhöhle durch, wieder auf der äußerlichen und hintern
Fläche des Schulterblatts in die Höhe, und kam erst am
Halse wieder zum Vorschein. War sie in der Brusthöhle
und verwundete die Lunge, in Folge dessen der Bluthu¬
sten gleich nach erlittener Verwundung entstand, oder
erschütterte sie durch ein Aufschlagen auf die eine oder
andere Rippe, oder auf das Schulterblatt die Lunge so
heftig, daß Zerreißung derselben und Blutung entstehen
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konnte? Die gleich Anfangs angestellte, aber nicht sehr

tief ausführbare Untersuchung der beiden Oeffnungen des

Schußkanals zeigte, daß der letztere am Eingange die

Richtung von unten nach oben und feitswärts nahm, als

ob sie in die Achselhöhle gehen wollte, die Richtung der

obern Hälfte des Schußkanals — nämlich der Theil, wel¬

cher oberhalb der Schulter lag, — aber von der Schulter

her zum Halse ging. Als später die Eiterung eingetre¬

ten, und dadurch die abgestorbenen Theile des Schußka¬

nals ausgeführt worden waren, ließ sich die Untersuchung

etwas gründlicher anstellen. Das Resultat war im Gan¬

zen dasselbe. Untersuchte ich nun mit dem kleinen Finger

die Wunde von hinten, am Eingange, so konnte ich den¬

selben in der Richtung nach der Achselhöhle, also schräg

von unten nach oben unb außen, Z Zoll hinaufführen,

ohne irgend auf einen andern Weg zu stoßen, den die

Kugel genommen haben konnte, sei es, daß ich in ande¬

ren seitlichen Richtungen die Untersuchung anstellte, oder

einen Gang grade durch das Schulterblatt nach innen

und oben suchte. Das Schulterblatt selbst war nur

an seinem äußern Rande und zwar sehr unbedeutend lä-

dirt, obgleich der Eingang des Schußkanals noch auf

den, einen Theil des Schulterblatts bedeckenden, weichen

Theilen Statt fand. Fand sich nun, wie die Untersu¬

chung ergab, keine Durchbohrung des Schulterblatts,

so war es auch nicht möglich, daß die Kugel in grader

Richtung fortgegangen war. Da aber eben so wenig ein

Gang auf der äußerlichen und hintern Fläche des Schul¬

terblatts entdeckt werden konnte, so widerstreitet es auch
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der Annahme, daß die Kugel auf dieser Fläche des Kno¬
chens nach oben gegangen und am Halse herausgekommen
sey. Auf diesem Wege wäre die Lpina seaxulas un¬
vermeidlich zersplittert worden, und hatte dadurch eine
Eiterung erregt, die gefährlich gewesen wäre, von wel¬
cher aber in der Folge und während der Cur keine Spur
sich zeigte. Die Richtung, welche der Schußkanal von
seinen beiden Oeffnungen an hatte, zeigte deutlich, daß
derselbe einen bedeutenden Winkel machen mußte, und
daß dieser nur an irgend einer Stelle des Schultergelenks
seine Spitze haben konnte. Auf diese Richtung und Ge¬
statt der Wunde deuteten auch noch daS Gefühl von
Schmerz, welches derBerwundete hatte, wenn mit den
Fingern die Weichtheile in dieser Direction gedrückt wur¬
den. Es frägt sich nun, wenn diese meine Ansicht von
der winklichten Gestalt des Kanals seine Richtigkeit ha¬
ben dürfe , wo die Spitze des Winkels gelegen, und durch
welche Umstände die Kugel genöthigt wurde, so ihre
Richtung zu ändern, daß sie einen bedeutenden Winkel
bilden mußte. Es dürfte schwer fallen, diese Frage auf
eine bestimmte und ganz genügende Weise zu beantworten.
Denn da der Verwundete bisher lebt, war an keine Un¬
tersuchung zu denken. Nach der Richtung zu urtheilen,
welche die beiden Schenkel des Winkels machten, mußten
sie ihre Spitze in der Achselhöhle haben. Wie die Kugel
aber durch diese Region dringen konnte, ohne bedeutende
Gefäße nnd Nerven zu verletzen, weiß ich nicht anzugeben.
Die Ableitung von ihrer urfprünglichenRichtung und der
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dadurch entstehende Winkel des Kanals konnte vielleicht

durch bloße Muskelwirkung und Muskelbewegung her¬

vorgebracht werden; denn es ist bekannt, wie klein und

geringfügig derGegenstand nur zu seyn braucht, um eine

Kugel in eine veränderte Richtung zu bringen. Der

Mann war gerade im Begriff über einen Wall zu steigen;

er trug dabei seine Büchse in der rechten Hand, wahrend

er mit der linken in den Zaun griff, um sich zu halten.

In diesem Augenblick, wo er den linken Arm in die Höhe

hebt, trifft ihn die Kugel, und wird durch die Bewegung

des Armes nach oben und vorwärts in ihrem Laufe be¬

stimmt. Denkt man sich den Arm beim Uebersteigen ei¬

nes WalleS nach oben gerichtet, und an einem Aste sich

haltend oder nach demselben langend, so wird die Rich¬

tung des Schußkanals, die spater beim Anlegen des Arms

an den Brustkasten als eine winklichte erschien, viel von

dieser winklichten Gestalt verlieren und mehr grade lau¬

fend erscheinen. Mir scheint diese Ansicht über die Statt

gefundene Richtung der Kugel die wahrscheinlichste zu

seyn. Daß der Verwundete gleich nach dem erhaltenen

Schusse Blut hustete, ist oben angeführt. Später war

dies nicht weiter der Fall; er hatte früher nie an diesem

Zufall gelitten, sondern eine starke Brust und gesunde

Lungen gehabt, und war überhaupt, wie man zu sagen

pflegt, ein alter zäher Kerl. Jetzt aber, fast unmittel¬

bar nach der Verwundung durch eine Kugel, hustet er

Blut auf. Dieser Umstand leitet uns nothwendigerweise

zu der Annahme hin, daß dieser Bluthusten in einer Ver-
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letzung der Lunge in Folge der Einwirkung der Kugel sei¬
nen Grund gehabt haben müsse. Die Annahme, daß
die Kugel selbst in der Brusthöhle gewesen sey, und die
Lunge unmittelbar verletzt habe, ließe sich noch wohl ge-
wissermaaßen vertheidigen, wenigstens ist es nicht un¬
möglich, daß die Kugel diesen Weg genommen haben
könne. Drang sie aber in die Brusthöhle, so bleibt eS
immer unerklärbar, wie sie diesen Weg machen konnte,
ohne daß die eine oder andere Rippe des Verwundeten
vollkommen gebrochen und zerschmettert werden mußte.
Won einem Rippenbruch war aber weder gleich nach der
Verletzung, noch später wahrend der Cur, wo, bei einer
solchen Verletzung der Rippen durch eine Kugel, Kno¬
chensplitter wohl nicht gefehlt haben würden, keine Spur
vorhanden. Leichter läßt sich der Bluthusten folgender-
maaßen erklären: Die Kugel traf eine Rippe, indessen
nicht in einer solchen Richtung, um sie zerschmettern zu
können, sie prallte also an ihr ab. Die Rippe erlitt
bei dieser Einwirkung der Kugel aber doch eine solche Ver¬
letzung, daß sie theilweise und zwar auf ihrer innern
Fläche brach. Bei diesem unvollkommenen Bruche der
Rippe bildeten sich auf der innern Fläche derselben Split¬
ter, welche verwundend auf die Lunge einwirkten, und
das Bluthusten verursachten.

Der Alte war im Ganzen recht gesund, und hatte
noch gute Säfte, daher ging es mit derCur, sch'uvsnts
natura, recht glücklich. Der Kranke wohnte fast an¬
derthalb Meilen von mir entfemt, konnte daher nicht
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täglich von mir besucht werden, und mußte das, was ich
über die Behandlung der Wunde anordnete, zum Theil
von seiner Umgebung ausrichten lassen. Das Wund¬
fieber war maßig und verschwand mit dem Eintritt der
Eiterung ganzlich. Diese letztere bildete sich bald aus,
und war nicht sehr betrachtlich, dabei von guter Beschaf¬
fenheit. Splitter und Reste von Kleidungsstücken wur¬
den nicht darunter bemerkt, und so heilte die Wunde bei
dem bloßen Reinhalten und dem Gebrauch desl^nZ.bg5i-
lie. o. I^icz. in einer Zeit von A bis 6 Wochen
vollständig. Die ungestörte Beweglichkeit und Brauch¬
barkeit des Schultergelenks zeigt, daß keine Verletzungen
der knöchernen Gebilde desselben Statt gefunden haben
können; dagegen ist eine Engbrüstigkeit, von welcher der
Alte früher nichts wußte, zurückgeblieben. Daß diese
in Verbindung mit der Verwundung steht, und eine
Folge derselben ist, liegt außer allem Zweifel. Zu dieser
Engbrüstigkeit gesellen sich periodisch Husten und Auswurf.
Letzterer ist nicht blutig, auch nicht eiterartig. Aber ich
zweifle nicht daran, daß der Mann über kurz oder lang
an den Folgen seiner, beim Schuß erhaltenen Verletzung
der Lungen, nämlich an der l'IitliisiZ sterben werde.
Seine Arbeitsfähigkeit ist seit der Verwundung sehrgering.

Zweiter Fall. Einen jungen Mann, der im
Kampfe für die Polen geblutet, fand man eines Tages
auf seinem Zimmer verwundet und zwar durch eine Kugel.
Seiner Angabe nach war dieß aus Unvorsichtigkeit ge¬
schehen, andere Umstände ließen aber vermuthen, daß
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eigener Entschluß nicht gefehlt habe. Die Kugel war

da, wo eine gerade Linie von der Brustwarze abwärts

gezogen auf den Knorpel der zweiten und dritten falschen

Rippe fallt, eingedrungen, und drei Zoll vom Rückgrat

wieder herausgegangen, hatte den innern dreifach zusam¬

mengeschlagenen Fensterladen durchbohrt, und war in

der Wand stecken geblieben. Die Kugel wog nahe an

Loth. Der Ausgang des Schußkanals lag wenigstens

3 Zoll tiefer, als der Eingang, so daß eine gerade Linie

von diesem nach jenem gezogen von oben nach unten und

von vorne nach hinten lief. Der Kranke hatte bedeutend

Blut verloren und fieberte. So weit die Untersuchung

sich anstellen ließ, war keine Penetration der Bauchwan-

5ung zu entdecken, auch fehlten alle Zeichen, welche auf

eine Verwundung innerer Organe des Unterleibes einen

Schluß erlaubten. Es stellte sich auch in der Folge kein

einziges Zeichen der Art ein. Die Kugel war also in die¬

sem Falle beim Eindringen auf einen festen Körper —

hier den Rippenknorpel — in einer solchen Richtung ge¬

troffen, daß sie dadurch von ihrer ursprünglichen Rich¬

tung abgelenkt werden mußte, und hatte sich dann auf

einer Strecke von wenigstens 8 Zoll in den weichen Be¬

deckungen und Wandungen der Bauchhöhle fortbewegt,

ohne in letztere selbst zu gelangen. Dieser Fall ist ein

neuer Beweis, wie wunderbar eine Kugel im Körper sich

fortbewegen kann. Zn vielen Fällen, wo nach ähnlichen

Verwundungen die Cur als eine seltene und unübertreff¬

liche geschildert und gepriesen worden ist, waren gewiß
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nur, wie hier, die Bauchwandungen verletzt, und alle
Organe des Unterleibs in bester Ordnung geblieben.

Mein Patient machte mir die größte Sorge durch seine
Unfolgsamkeit und Unvorsichtigkeit. Nur mit Mühe
war er in den ersten 8 Tagen im Bette zu halten, spater
mußte ich ihm erlauben auf dem Sopha zu liegen, welche
Lage er aber oft mit Gehen verwechselte. Antiphlogistisches
Verfahren, Unterhaltung der Oeffnung durch Klystiere
und Anwendung der Schmuckerschen Umschlage auf die
Oeffnungen des Schußkanals zeigten sich wohlthatig. Als
die Eiterung im Gange war, konnte ich den Schußkanal
von beiden Oeffnungen aus mit dem kleinen Finger deutlich
untersuchen. Ich konnte diesen in entgegengesetzter Rich¬
tung etwa drei Zoll tief hineinführen, fand aber immer
in dieser Tiefe den Kanal verengt oder vielmehr verschlo/sen.
Ich fürchtete Anfangs, daß in den ununtersucht gebliebe¬
nen Theilen des Kanals Stücke vom Hemd und Hosen,
welche die Kugel zerrissen, enthalten seyn dürften. Dieß
war aber nicht der Fall, da spater der fast immer gutar¬
tige Eiter nichts der Art mit sich führte. Bei dem Unter¬
suchen mittelst des Fingers fand ich den Theil der Bauch¬
decken, welcher die innere Flache derselben bildet, fort¬
wahrend unverletzt. Als Eiterung eingetreten war, wurde
die Wunde mit ausgespritzt, und
mit und l^riAuentum bssilicum ver¬
bunden. In 10 Wochen war die Cur beendigt.
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VI.

Fall einer ^mputatio ?em8. Vom Herrn
Dr. Heseler in Lütjenburg.

^in in den Svger Jahren, sehr lang gewachsen,
mager, periodisch mit einem flechtenartigen Ausschlag be¬
haftet, und an einer schwachen Brust leidend, daher oft
von Erkaltung, Schmerz in der einen oder andern Seite
der Brust und Husten heimgesucht, ließ mich wissen, daß
er seit einigen Tagen an schmerzhaftem Uriniren und einem
schleimichten Ausfluß aus der Harnröhre leide. Er habe
beides, seiner Meinung nach, sich durch Erkaltung auf
der Jagd und beim Fischen zugezogen. Auf diese Ansicht
eingehend, sandte ich ihm Mittel, welche in einer LIen-
noriliciea e i'eü'iAkrio zweckdienlich sind. Ein Paar
Tage spater wurde ich jedoch zu ihm gerufen, und fand
das ?l-aeiiutium in einem hohen Grade angeschwollen,
entzündet, und dem Brande nahe. Die Beschwerden
beim Uriniren waren im Ganzen unbedeutend gewesen,
und bei meinen ersten Besuchen fast ganz verschwunden.
Aus der Oeffnung der Vorhaut floß eine große Menge
gelblich-grünlicher Flüssigkeit. Der Allgemeinzustaud
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des Kranken war beunruhigend. Der Puls war kraftlos,

klein, geschwind—dasgegenwärtige Fieber ein faulichtes.

Ich ließ Umschlage aus IZb. Sc-oi-dü und klor. eksmo-

inillae über das I^raeputium machen, und zum innerli-

chenGebrauche Int. SkZi-pentariue undLIix. aciä.NÄUei-.

geben. In einigen Tagen besserte sich der Zustand etwas,

die Kräfte nahmen wieder zu, und die Geschwulst ander

Vorhaut ließ nach. An letzterer zeigte sich aber, über

der Krone der Eichel, eine Stelle, welche dem Durch¬

bruche nahe war, und ein Paar Tage spater wirklich durch¬

brach. Nun stellte sich aber eine Blutung aus demOi-iK-

cium xraeputii ein, anfangs nur maßig, dann aber in

einem stärkeren Grade wiederkehrend. Als ich deshalb

zu ihm gerufen worden war, hatte er bereits viel Blut

verloren. Ich füllte das zwischen Eichel und

Vorhaut mit Schwamm aus, und stillte so die Blutung.

Sie kehrte aber wieder, und es war nothwendig, das

xraeputiuiü zu spalten, um der Blutung auf den Grund

zu kommen. Won diesem Abschnitte der Cur an leistete

der Herr Dr. Castagne mir Beistand. Es wurde also

die Vorhaut von der oben angeführten Oeffnung oder

Durchbruchsstelle aus durchschnitten, und dadurch die

Eichel blos gelegt. Nun lag aber auch die Ursache der

Blutung vor Augen, so wie das Leiden selbst. Hinter

der Krone der Eichel zeigten sich 3 cai-cinomata, von

welchen das eine in Eiterung übergegangen war, und die

Quelle der Blutung bildete. Die Zndication war jetzt

leicht zu finden. Da es aber unüberlegt gewesen wäre,
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die ^mxulatio xenis an einem Menschen vorzunehmen,

der auf dem Lande, entfernt von uns wohnte, und der

daher nicht jeden Augenblick beaufsichtigt werden konnte;

so mußten erst die nothwendigen Vorkehrungen getroffen

werden, um in der Stadt ein paßliches Local zu erhalten.

Darüber verstrichen wieder einige Tage, in welcher Zeit

abermals eine nicht unbedeutende Menge Blut verloren

ging. Als der Kranke endlich hier am Orte unterge¬

bracht worden war, und ich ihn vor der Operation noch¬

mals genauer untersuchte, fand ich ihn in einem hohen

Grade geschwächt. Der Puls war klein, blutleer, die

Hautfarbe blaß, der Körper ganz abgemagert. Ich

explorirte auch noch das carcinomatöse Geschwür an der

Krone. Es erstreckte sich unter der Hautbedeckung des

Rückens der Ruthe aufwärts, eine längliche Höhle von

einem Zoll bildend, und an der Eichel so tiefgehend, daß

nur eine dünne Scheidewand zwischen dem Geschwür und

der Ili-etkrs existiren konnte. Kaum hatte ich mich ent¬

fernt, um den vi-.Castagne abzuholen, als die Blutung

in einem sehr hohen Grade wiederkehrte, und den Rest

der Kräfte des Kranken gänzlich zu vernichten drohte.

Wir schritten nun gleich zur Operation. Als wir den

Kranken aus dem Bette auf einen Tisch brachten, über¬

siel ihn eine tieft Ohnmacht. Er war kalt, und wurde,

wie ein Todter, von einem Dritten aufrecht gehalten.

Die Blutung stand, wie natürlich, während der Ohn¬

macht; mit dem Verschwinden-dieser, drohte aber die

Rückkehr jener. Ich besann mich daher nicht lange,
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und schnitt, während der Kranke nur schwache Aeußerun¬

gen von Leben gab, den penis jenseits seiner untern

Halste mit einem Messerzuge ab. Was zur Stillung des

Blutes und zum Verbinden nach dieser Operation erfor¬

derlich ist, hatten wir bei der Hand, selbst das glühende

Eisen. Der Kranke kehrte nun allmählig zum Bewußt¬

seyn zurück, sah wahrend dessen alle Gegenstände nur

halb, und zwar die obere Hälfte derselben, so daß ich,

vor ihm stehend, nur bis an die Hüfte, von ihm erblickt

wurde. Sein Erstaunen über diese Tauschung war nicht

gering. Die gefürchtete Blutung indessen stellte sich nicht

ein; die Schnittfläche war und blieb blutleer, weiß,

kein Arterie war thätig, und die Unterbindung unter

diesen Umständen nicht ausführbar, da die Schlagader

nicht zu fassen war. Das Glüheifen anzuwenden, fo

lange noch keine dringende Aufforderung dazu war,

wäre grausam gewesen. Soweit also war die Blutleere

des Kranken gestiegen, daß aus der durchschnittenen

ai-tei'ia 6oi-5alis pen is auch nicht ein Tropfen Bluts sich

ergießen konnte. Der Kranke ward darauf mit einem

silbernen Catheder versehen, und die Schnittwunde mit

dem cereum bedeckt; der Rumpf des penis, wel¬

cher durch den silbernen Catheter Haltung bekam, wurde

mit einer Circularbinde umgeben. Während der ganzen

Cur, die bei dieser einfachen Behandlung glücklich von

Statten ging, erfolgte auch nicht ein einziges Mal eine

Blutung. Die Kräfte des Kranken nahmen zu in dem
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Grade, wie die Nahrung — nach Beseitigung aller
Gefahr von Blutung — mehr starkend seyn durste.
Die Heilung geschah vollkommen, und da gegen
2 Zoll von dem penis erhalten werden konnten, so
läßt der Operirte seinen Urin so gut, wie vor der
Operation, und erfreut sich einer Gesundheit, die der
frühern vollkommen gleich kömmt.

49
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VII
Medicinisch - chirurchische Bemerkungen auf
einer Reise durch Deutschland, Oberitalien,
Frankreich und Holland gesammelt und mit¬

getheilt, von F. H. D. Castagne,
Aleä. et Odir. vi .

(Beschluß der im 3ten und 4ten Hefte des tsten Jahrganges S.
152. abgebrochenen Abhandlung.)

^n dem an Alterthümern so reichen Nismes, in dessen
Nahe sich auch der bewundrungswürdige äu
befindet, fand ich die medicinischen Anstalten nur sehr
mittelmaßig.

Von hieraus führte der Weg bald am rechten, bald
am linken Ufer der Rhone, durch fruchtbare, weinreiche
Gegenden hin nach dem machtigen Lyon, welche Stadt
schon merkwürdig ist durch ihre Lage, zwischen den bei¬
den großen Flüssen Rhone und Saone, die unterhalb
derselben zusammenfließen. Von den vielen herrlichen
Gebäuden, die man hier sieht, ist eins der ausgezeichne¬
testen das allgemeine Krankenhaus, llötel-Oieu, am
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()usi <Iu KIiüns gelegen und mit einer hohen Kuppel
geziert.

In Lyon ist eine medicinische Secondar - Schule.
Anatomie, Physiologie, Chirurgie und Entbindungs¬
kunde bilden die Lehrgegenstande, welche von einem Pro¬
fessor der Chirurgie, Jenson, und dem Lkirui-glsn -
majoi- Gensoul, welche bei dem tlütel-Oieu angestellt
sind, vorgetragen werden. Die Herren Richard de la
Prades und Poliniere haben, mit mehreren Assistenten,
die Besorgung der medicinischen Kranken in diesem Hospi¬
tal. Won 6 bis zu 10 Iahren werden diese Stellen
durch einen concoui-s, von neuem besetzt; die Entschei¬
dung haben die Administratoren des Hospitals und eine
gewisse Anzahl von Aerzten aus der Stadt. Mit dem

- rttlljur Gensoul wurde ich durch Empfeh¬
lung bekannt und folgte, einige Tage hindurch, seinen
Krankenbesuchen und Vorträgen.

Die Krankensäle, welche von der Mitte des Gebäu¬
des kreuzförmig auskaufen, sind zwar lang, breit und
sehr hoch, werden aber in der Mitte durch eine Reihe
starker Säulen getheilt, wodurch viel Platz verloren geht,
daher die Gänge zwischen den Betten sehr enge sind. Die
Bettgestelle sind meistens von Eisen, aber rings umschlos¬
sen durch große schwere Bettvorhange und sehr häufig
liegen zwei Kranke in ein und demselben Bette. Namen
der Krankheit und Angabe der gebrauchten Medicamente

19*
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vermißte ich bei den einzelnen Betten; die Reinlichkeit,
welche in diesem Hospital herrscht, ist lobenswerth. Für
die Operirten ist ein eigenes Zimmer eingerichtet.

Dieses Hospital, sowohl für Kranke ausdemCivil-
als dem Militairstande, ist eigentlich nur zur Ausnahme
für acute Krankheitsfalle bestimmt, doch wird dieses nicht
so ganz genau befolgt, aber Syphilitische und an chroni¬
schen Hautkrankheiten Leidende, sind ganzlich von der
Aufnahme ausgeschlossen.

Nach beendigten Krankenbesuchen trug Gensoul sei¬
nen wenigen Schülern einen Theil der Aciurgie vor und
zeigte dann an Leichen die Operationen. Der Amputa¬
tion durch den Kreisschnitt gab er vor den übrigen Me¬
thoden den Vorzug.

Zur anhaltenden Ertension bei schrägen Brüchen des
Unterschenkels hat er eine kleine Maschine erfunden, die
ich hier allgemein anwenden sah und die sich durch ihre
Einfachheit auszeichnet. Zwei starke, bogenförmig ge¬
krümmte, an ihren Enden aneinander befestigte Stahl¬
bügel wirkengegen einander und können, durch Feder und
Rad, welche zwischen ihnen angebracht sind, starker an¬
gespannt und nachgelassen werden. Mit dieser durch
eine Schraube an dem Fußgestelle des Bettes befestigten
Maschine, wird der zu extendirende Fuß durch eine Schlin¬
ge, welche in einem an dem vordem Bügel angebrachten
Haken befestigt wird, in Verbindung gesetzt.

Die Auslösung des Oberarms aus dem Schulterge¬
lenke wurde bei einem jungen Manne wegen eines sehr
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großen Osteosteatoma gemacht, welches sich dicht unter
demKopfe des Kninerus entwickelt hatte und im Umfange
22 Zoll betrug. —

I/!iospiek lies ^ntic^uaüles auf dem Nc>nt cls
kvui-viei-es an der Saöne gelegen, ist zur Aufnahme der
Syphilitischen, an Hautkrankheiten Leidenden und Wahn¬
sinnigen bestimmt. Die Einrichtungen in diesem Hospital
kann man eben nicht als Muster aufstellen. —

Wenn man den Weg von Lyon aus über Chalon und
Dijon, nach Paris wählt, so durchreist man gewiß einen
der schönsten Theile von Frankreich. Die größte und se¬
henswürdigste Stadt auf diesem Wege ist Dijon, mit ei¬
ner Secundarschule der Medicin und einem sehr hübschen,
großen Hospital. In dem prachtvollen Schlosse findet
man eine kostbare und reiche Sammlung von Gemälden
und Bildhauerarbeiten, nach der im Louvre zu Paris,
wohl die vorzüglichste in Frankreich; sehr sehenswerth
sind die Grabmaler der Herzoge von Burgund, welche
hier aufgestellt sind. Montbard, ein kleines Stadtchen
in einer schönen Gegend an der Brenne, war mir merk¬
würdig als Geburtsort des berühmten Naturforschers
Buffon. —

Mittheilungen über Paris.
Daß es vorzüglich chirurgische Fälle sind, die ich an¬

führenwerde, möge darin seine Entschuldigung finden,
daß diese sich besonders für eine kurze Mittheilung eignen
und die Chirurgie sich auf einer weit höheren Stufe der
Ausbildung in Frankreich befindet, wie die Medicin;
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was auch wohl mit dem ganzen Seyn und Treiben der

Franzosen übereinstimmend ist, da wir, in jeder Hinsicht,

den Sinn für das in die Augenfallende, Glänzende, bei

ihnen vorherrschend finden. Für jeden aber, der die

deutsche Medicin kennt, ist es unbegreiflich, wenn er sieht,

wie die französischen Aerzte, bei den gefährlichsten Krank¬

heitszuständen, ruhig und mit voller Zuversicht, ihre

verschiedenen officinellen DecocteuudPotionen verordnen,

von denen die meisten für alle Fälle passen und die bei uns,

höchstens als unterstützende Mittel, betrachtet werden

müßten. Von einem Studium der meckca

ist bei ihnen gar nicht die Rede. Das Krankenexamen

war auch nicht immer genau, und auf die kritischen Tage

wurde nicht geachtet.

Das älteste und wichtigste Hospitalen Paris ist das

Hotel-visu, neben der Kirche Notre-O-Me, zum

Theil auf der Insel Cite in der Seine, zum Theil auf

dem südlichen Ufer des Flußes gelegen, welche Theile,

durch eine verdeckte Brücke, mit einander verbunden sind,

ein großes unregelmäßiges Gebäude, dessen schöne Fa?ade,

im Jahre 1S04 erbaut, durch dorische Säulen geziert

ist. Zn der Vorhalle sieht man mehrere schwarze Mar¬

mortafeln deren Inschriften Bischat's und Desault's An¬

denken feiern. Durch drei Stockwerke sind die Kranken¬

zimmer vertheilt; die in den beiden unteren sind hoch

und lassen in seiner Hinsicht etwas zu wünschen übrig,

die im obern aber sind zu niedrig und daher herrscht in

denselben keine so gute Luft, wie in den übrigen. Das
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IZötel-Oieu ist nur zur Aufnahme von acuten Krank¬
heitsfällen bestimmt. — In dem bureau äs 8ur-
veillsnce erhält man, gegen Vorzeigung des Doctor-
diploms, nachdem Name, Geburtsort, Alter u. s. w.
in ein eigenes Buch eingetragen sind, eine Eintrittskarte,
die man dann von einem der an dem Hospital angestell¬
ten Aerzte unterschreiben und wieder in dem Bureau
visiren läßt. Eine solche Karte gilt nur für ein Semester
und nur nach Vorzeigung derselben, bei den degen¬
umgürteten Thürwächtern, steht der tägliche Eintritt
und der Besuch der clinica frei, deren hier täglich, so¬
wohl medicinische wie chirurgische, gehalten wurden; er¬
stere von dem jetzt verstorbenen Recamier und letztere
von Dupuytren. —

Recamier hatte gewöhnlich gegen 80 Kranke auf sei¬
ner Abtheilung, die im Fluge des Morgens besucht wur¬
den; seine Assistenten folgten ihm mit einem Namenver¬
zeichnisse der Kranken, und referirten über diese, die er
selbst nur ganz oberflächlich untersuchte und sehr oft gar
nicht befragte, dann ordinirte er. Nach beendigten
Krankenbesuchen begann, in einem eigenen Zimmer, die
eigentliche Liinio, dann nämlich trug er über die interes¬
santesten Fälle, mit großer Lebendigkeit, das Wichtigste
vor und knüpfte d^ran zuweilen sehr lehrreiche und unter¬
haltende Betrachtungen.

Obgleich Recamier kein Anhänger Broussais ist, so
sah ich doch sehr häufig von ihm, in entzündlichen Fiebern
mit gastrischer Complication, wiederholt Blutegel und



280

schleimigte Mittel da verordnen, wo wir, weit früher
und sicherer, durch leichte pnrßantia oder Luietica,
den Zustand der Kranken gebessert hatten

Den Scirrhus halt er für eine Localaffection und
nimmt erst ein Allgemeinleiden an, wenn das Product
der Degeneration, durch die absorbirenden Gefäße, in
den Kreislauf aufgenommen ist. Er sucht daher der
Fortbildung des Scirrhus entgegen zuarbeiten, indem er,
durch einen angebrachten Druck, die ernährenden Gefäße
unthätig machte. Zur Ausübung dieses Druckes ge¬
brauchte er gewöhnlich Feuerschwamm, der in Scheiben
geschnitten, schichtweise über einander gelegt, und mit
einer Binde angezogen wurde. Auf diese Weise wurden
scirrhöse Verhärtungen der Brust, des Magens, des
Colon u. s. w. behandelt. War der Scirrhus schon in
Ulceration übergegangen und zeigten sich carcinomatöse
Auswüchse, so wurden, neben dieser Compression, Aetzun-
gen mit arZ)r. nitric. in ^cicZ. nitric. ausgelößt,
angewandt. Die vortrefflichen Wirkungen dieses Ver¬
fahrens lobte er sehr. Seine Erfahrungen hierüber
wollte er in einem Werke bekannt machen, unter dem
Titel:

likcliei-ckes sur ii ai<.ement csncei- par
l'empioi metiiociikjus eompression, seuls c>u
oomlzinee. 2 vol. 8. »veo

Mit gutem Erfolge sah ich hier, wie ich dieses schon
in Wien, im allgemeinen Krankenhause bei Gaßner, m
chronischen Fällen gesehen hatte, wo noch außerdem
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cstaplsgmata einoll. angewandt wurden, gegen acute
rheumatische Gelenkanschwellungen, Localbader von lau¬
warmem Wasser, täglich 4 Stunden des Morgens, und
4 Stunden Abends, anwenden. Wo die Anschwellung
sehr bedeutend war, wurden zuerst Blutegel wiederholt
angesetzt; in einem Falle von Anschwellung des Handge¬
lenkes, bei einem jungen Menschen von 21 Jahren, in¬
nerhalb 4 Tagen 120 Stück!

Der merkwürdigste Fall den ich in seiner Clinic be¬
obachtet habe, war, die von ihm, mit dem günstigsten
Erfolge, ausgeführte Totalexstirpation des Uterus,
bei einer SvsährigenFrau, wegen eines caroinoma, wel¬
ches sich bis auf die Halste dieses Organs ausgebreitet
hatte, ohne daß die nahegelegenen Theile in diese krank¬
haste Metamorphose mit hineingezogen waren. Am 26sten
Juli wurde die Operation gemacht. Mit einer Hacken¬
zange faßte er den vorderen Theil des Uterus, und suchte
ihn, soweit wie möglich, herabzuziehen, wobei die Frau
sehr litt; diese Zange übergab er einem Gehülfen, trennte,
durch einen transversalen Schnitt, die vordere Wand der
Scheide von dem Uterus ab, ging dann, durch diese
Oeffnung, mit den Fingern bis zu den breiten Mutter¬
bändern, legte um dieselben, vermittelst einer stark ge¬
krümmten Nadel, eine starke Ligatur, welche mit einem
Ligaturstäbchen angezogen wurde, und durchschnitt dann,
zwischen der Ligatur und dem Uterus, die breiten Bänder.
Das Blut floß stark, stand aber, als die Ligaturen fester
angezogen wurden. Hiernach führte er seine Finger
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höher, über den 5un6us utsi-i weg, erfaßte diesen und
wälzte ihn, von hinten nach vorne um, trennte mit kur¬
zen sagenden Schnitten, von dem Uterus die Hintere Wand
der Scheide, indem er einen Theil derselben, der als krank¬
haft erkannt war, mit hinwegnahm. Der ganze Uterus
lag jetzt in seiner Hand; ein Theil des o^ixloon zeigte
sich in der entstandenen Oeffnung und wurde zurückge¬
halten. In einer halben Stunde war die ganze Opera¬
tion beendigt. Die Untersuchung des exstirpirten Uterus
zeigte die untere Halste desselben scirchös, die vordere
Lippe durch Wucherungen sehr vergrößert, die Hintere
ganzlich zerstört.

Am 27sten gegen Abend zeigte sich ein geringer fie¬
berhafter Zustand, und sogleich wurde ein Aderlaß von
6 Unzen gemacht, wornach die Nacht sehr gutzugebracht
wurde; cawpl. c-moli. über den Unterleib. Am folgen¬
den Abende wurde ein gleicher Aderlaß gemacht.

Am29sten war das Fieber starker, der Leib etwas auf¬
getrieben und schmerzhaft. Aderlaß von 6 Unzen, el^sm.
emc>II. und Pillen, welche Calomel enthielten. Gegen
die Nacht:. Schmerzen in der linken Seite; 40 Blutegel.

Am folgenden Tage wieder 26 Blutegel, obgleich
fast gar kein Schmerz da war. Gegen Abend ein allge¬
meines Bad, in welchem die Kranke eine halbe Stunde
verweilte.

Am Ilsten geringes Fieber, etwas Leibschneiden;
2 allgemeine Bäder.
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Am Isten August untersuchte Recamier die Kranke xer
vaZmam, ohne daß sie dabei Schmerz empfand, und
fand die Oeffnung gänzlich verschlossen, so daß er keinen
Worfall der Eingeweide mehr fürchtete. Gegen Abend
wurden einige Blutegel angesetzt.

Am 4ten August wurden die Ligaturen entfernt; ge¬
ringer Ausfluß aus der vsZina; Bader werden taglich
genommen.

So schritt die Heilung immer fort, und am 27sten
August wurde die Frau von vielen Aerzten untersucht,
und für gänzlich geheilt erklart. —

In dem Zeitraume von wenigen Monaten wurde
dieselbe Operation von Roux unternommen, und auch
wieder von Recamier, doch war der Ausgang nicht so
günstig, wie in dem früheren Falle. Gegen seinen Willen
nahm Recamier bei der letzten Operation die Tuba und
daS Ovarium der einen Seite mit weg, wodurch die Ge¬
fahr einer Nachblutung sehr vergrößert wurde, indem
die srleria spei-inatica intern» nicht unterbunden wer¬
den konnte. Einige Stunden nach der Operation stellte
sich auch ein heftiger Blutfluß ein, Tamponade konnte
ihn nicht stillen, und gegen Morgen starb die Kranke in
Folge desselben. —

Die chirurgische Clinic im Hotel-vieu halt Du-
puytren; nach den Krankenbesuchen begibt man sich in
den Operationssaal, woselbst er über die wichtigsten
Falle sehr belehrende Vortrage halt; zu wünschen wäre
nur, daß dieses mit etwas lauterer Stimme und nnt
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weniger Arroganz geschähe! Hiernach werden die drin¬
gendsten Operationen gemacht, diejenigen aber, welche
einen Aufschub gestatten, verrichtete er Montags und
Freitags; spater werden die seine Hülfe in Anspruch
nehmenden Kranken aus der Stadt ihm vorgestellt. Der
an der Nordseite des Gebäudes gelegene Operationssaal
wird durch ein großes bis auf den Fußboden gehendes
Fenster nur schwach beleuchtet, und ist unzweckmäßig ein¬
gerichtet. Während einer Operation, die Dupuytren
alle sehr kaltblütig und ziemlich langsam verrichtet, redet
er mit dem Kranken, läßt sich von demselben die Entste¬
hungsweise des Uebels erzählen, um so dessen Aufmerk¬
samkeit von der Operation abzulenken; bei sehr Unruhi¬
gen wendet er Scheltworte und zuweilen handgreifliche
Demonstrationen an. Wenn er das Hospital verlaßt,
so empfangt er taglich ein dort gebackenes, langes Weiß¬
brod , dieses nimmt er unter den Arm und geht damit
nach Hause. —

Bei den Amputationen, welche ich von Dupuytren
ausführen sah, bediente er sich eines ziemlich langen,
schmalen Messers, trennte die Weichtheile meistens gleich
bis auf den Knochen, ließ dieselben stark zurückziehen,
durchschnitt die sich dann noch zeigenden Muskelparthien
und durchsägte, nachdem er die Beinhaut durchschnitten
hatte, den Knochen von unten nach oben. Sorgfältig
wurde jedes blutende Gesäß unterbunden, und dann die
eine Halste des Ligaturfadens abgeschnitten. Um vor
Nachblutungen gesichert zu seyn, wurde der Verband
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erst angelegt, nachdem der Kranke eine viertel- oder
halbe Stunde im Bette gewesen war, und zwar auf fol«
gende Weise: zuerst wurde eine Zirkelbinde, von dem
Rumpfe her, bis gegen 2 Zoll vom Stumpfende ange¬
legt, dann wurden die Wundränder durch Heftpflaster¬
streifen, von der innern nach der äußern Seite, einander
genähert, so daß eine verticale Wundspalte gebildet wurde,
aus derem unteren Theile die Ligaturfaden heraushingen;
über die Heftpflasterstreifen wurde ein gefenstertes und
mit Cerat bestrichenes großes Leinewandstück gelegt, (ein
in Frankreich übliches Verfahren, welches zu empfehlen
ist, weil es die Abnahme des Verbandes sehr erleichtert,)
und über dieses eine dicke Lage Charpie; lange, schmale,
sich auf dem Stumpfe kreuzende Compressen hielten diese
fest, und wurden selbst durch eine, den Schenkel umge¬
bende Compresse und kleine Binde festgehalten. —

Den Steinschnitt unter dem Schaambogen macht er
auf folgende Weise: nach einer transversalen, halbmond¬
förmigen Jncision der äußeren Theile, bis auf die ure-
Uirs, öffnet er diese durch einen Longitudinalschnitt, führt
dann ein doppeltes Lithotom bis in die Blase ein, öffnet
dieses und durchschneidet, indem er es zurückzieht, den
Blasenhals nach beiden Seiten, die Prostata und einen
kleinen Theil der inembranaoea uretliras. Diese
Operationsmethode gewährt den Vortheil, daß man eine
große Wunde machen kann, ohne das rectum zu ver¬
letzen, doch ist es leicht möglich, die si-teiiae xiuösn-
6ss internss zu durchschneiden, indem sich die geöffne-
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ten Blatter des Lithotom sehr dem ramu» a^5Lon6ens
ossis isckii nähern. Um diesem Nachtheile zu begegnen,
war ein doppeltes Lithotom, von einem Jnstrumenten-
macher erfunden, um damit einen schrägen Schnitt zu
führen; von diesem wurden von Dupuytren in der Clinic
mehrere Modelle vorgezeigt, von denen er das, welches
ihm am zweckmäßigsten schien, nächstens anzuwenden
versprach; mir schien es, als wenn bei Anwendung dieses
Instrumentes das i-eotum leicht verletzt werden könnte,
was doch gerade durch diese ganze bilaterare Operations¬
methode vermieden werden sollte. —

Dupuytren's Behandlung der Blasenscheidenfistel
durch die Cauterisation mit dem glühenden Eisen, welche
er in den geeigneten Fällen, meistens mitErsolg einschlagt,
scheint mir Beachtung zu verdienen. Das Eisen, wel¬
ches er zu diesem Zwecke gebraucht, hat die Gestalt einer
Bohne, in deren Nabel ein im rechten Winkel gebogener
Stiel befestiget ist, und wird, nachdem man die Kranke
auf den Bauch über ein Bett sich hat legen lassen, so
zwar, daß das Becken durch unterlegte Polster etwas
erhöht ist', und die Füße auf der Erde stehen, durch ein
gespaltenes oder durchlöchertes Speouluin vaZinae, roth¬
glühend, rasch an die Wundränder angebracht und dann
gleich wieder entfernt, um nur kräftig dieselben aufzure¬
gen, ohne durch eine längere Einwirkung einen Substanz¬
verlust, der das Uebel verschlimmern würde, herbeizu¬
führen. Durch die hiernach unmittelbar entstehende An¬
schwellung, wird der Ausfluß des UrinS verhindert, und
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die Fistel vernarbt durch die adhäsive Entzündung, ent¬

weder ganzlich oder nur theilweise, in welchem Falle

man dann die Operation wiederholt, sobald der Urin

wieder aus der Fistel zu fließen anfangt und so lange da¬

mit fortfahrt, bis endlich eine vollkommene Heilung her¬

beigeführt ist. Einen Catheder wahrend dieser Zeit tra¬

gen zu lassen ist nicht durchaus nöthig, doch wird es

besser seyn. Vorzüglich anwendbar ist dieses Verfahren

bei Longitudinalfisteln, doch gelingt die Kur auch häufig

bei den-t'ttmsversalen, selbst bei denen, welche mit einem

ziemlich bedeutenden Substanzverluste complicirt sind;

für die Fälle aber, wo dieser zu bedeutend wäre, wendet

Dupuytren gewöhnlich die, von Lallemand in Montpellier

angegebene und von ihm etwas veränderte, Vereinigungs-

zangean. —

Neu und überraschend für mich war auch die Anwen¬

dung des Glüheisens in dem folgenden Falle: Ein 4l)

Jahre alter Mann litt schon seit 14 Jahren anHamorrhoi-

dalgeschwülsten, durch welche er regelmäßig alle 3—4

Wochen einen Blutabgang gehabt hatte, seit 6—8 Mo¬

naten erlitt er diesen aber taglich beim Stuhlgange, wo¬

durch er jetzt ganzlich entkräftet war. Die Untersuchung

zeigte einen doppelten Kranz von Geschwülsten, einen

äußern und einen innern. Dupuytren ließ diese ganze

Masse durch Drangen hervorpressen, und schnitt sie mit

der Cooperschen Scheere ab; das Blut floß reichlich, und

bei einigem Drangen in Sprüngen; zur Stillung dieser

Blutung wandte er dasglühende Eisen ziemlich nachdrück-



lich an. (Sollte nach dieser Operation eine innere Blu¬
tung entstehen, aufweiche man schließen kann, wennKo-
lik und ein Gefühl von Warme im Bauche sich einstellen,
wobei der Puls sinkt und Schwache eintritt, so ist eine
neue Anwendung des Glüheisens erforderlich.) Gegen
Abend verspürte der Kranke einige Leibschmerzen; durch
ein Klystier wurde ziemlich viel geronnenes Blut entleert
und die Leibschmerzen verschwanden. Ich hatte eine hef¬
tige Reaction erwartet und wurde am folgenden Tage
überrascht, als ich nicht die geringste entzündliche An¬
schwellung um den After fand. Der Kranke befand sich
sehr gut, und wurde nach acht Tagen entlassen; bei der
Untersuchung fand sich auch keine Spur mehr von den
Hamorrhoidalgeschwülsten. —

Die Hydrocele heilte Dupuytre.i gewöhnlich durch
Jnjection eines Aufgusses der rosa mit rothem
Weine; er macht gewöhnlich drei Jnjectionen, und halt
dieselben vier Minuten in der Höhle zurück. —

Eine punetio exsillli-Awria empfiehlt er durchaus
bei allen Geschwülsten, über deren Natur man ungewiß
ist, und sagt, er habein vielen Fallen gesehen, daß hier¬
durch große und schwierige Operationen, die man, des
verkannten Falles wegen, unternehmen zu müssen glaubte,
unnöthig gemacht wurden; in anderen Fallen wird die
Diagnose dadurch sicherer gestellt. Dieser Vorschlag ist
gut, und den weniger Erfahrenen zu empfehlen, doch
ruhmlicher scheint mir, wie es von den bessern Chirurgen
Deutschlands geschieht, freilich aber schwieriger ist als
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eine punctio ^xplorgion's zu machen, auch ohne diese
eine richtige Diagnose zu stellen. —

Von den vielen größeren Operationen, die ich von
ihm gesehen habe, hebe ich einige der, auch für die ge¬
wöhnliche Prans anwendbarsten hervor.

'I) Bei einem eilfjährigen Knaben war vor Jahr,
durch Noma, ein Theil der rechten Wange, die Halste
der Unterlippe und der Körper des Unterkiefers derselben
Seite bis zum ^iZulus msxillgs ganzlich zerstört.
Der linke Theil des Unterkiefers war durch die Muskeln,
seines Stützpunctes beraubt, nach innen gezogen, so daß
die Zähne den Gaumbogen berührten, konnte aber leicht
in seine natürliche Lage gebracht werden. Der ZLnblick
dieses Kindes war höchst widerlich; die Zunge, welche
an ihrer rechten Seite mit dem untern Wundrande etwas
verwachsen war, hing nach dieser Seite an den Hals hin,
und derSpeichel floß unaufhaltbar über dieselbe aus ; das
Kauen geschah nur sehr unvollkommen, das Schlingen
war sehr beschwerlich und die Sprache unverständlich.
Der Kleine, obgleich nur durch flüssige und breiigte Sa¬
chen ernährt und ungeachtet des bestandigen Speichelflus¬
ses, war noch ziemlich bei Kräften und ganz wohl,
wünschte aber sehnlichst von seinem Uebel befreit zu wer¬
den, und war geneigt, sich jeder Operation zu unter¬
werfen. Zur Einleitung derselben wurde zuerst die Zunge,
von ihrer Verbindung mit dem Wundrande abgetrennt;
dann entschloßDupuytren sich dazu, von dem Halse einen

20
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hinreichend großen Hautlappen vorsichtig abzutrennen,
umzuwenden, und dann mit den aufgefrischten Wund¬
rand ern, durch die umschlungene Naht, m eine innige
Verbindung zu bringen. Dieses geschah, und mit fünf
Hasenschartennadeln wurde der Hautlappen, der wohl
ein wenig zu klein gemacht worden war, befestiget. Die
schmerzhafte Operation dauerte ihrer Schwierigkeit we¬
gen, sehr lange, doch hielt der Kleine sich sehr brav.

In den vier ersten Tagen nach der Operation hatte
der Kranke ein ziemlich starkes Fieber mit Delirium, und
zog sich in einem Anfalle desselben zwei Nadeln aus, wo¬
durch die Verbindung der vorderen Seite des Hautlap¬
pens mit dem Rande der Unterlippe ganzlich getrennt
und eine vollkommene Hasenscharte gebildet wurde.
Durch Heftpflasterstreifen wurden die getrennten Theile
einander genähert; an dem übrigen Umfange des Lappens
war die Vereinigung fast vollständig gelungen, so daß
schon am fünftenTage nach derOperation sämmtliche Na¬
deln entfernt werden konnten, und Heftpflaster zur Unter¬
stützung der Verbindung hinreichend befunden wurden.

Am 22sten Tage nach der Operation war der Haut¬
lappen vollkommen angeheilt, und Dupuytren suchte,
nach Anfrifchung der Wundränder, auch die zufallig ent¬
standene Hasenscharte zu heilen; es entstand aber am fol¬
genden Tage eine starke Blutung aus der Wunde und
auch jetzt gelang die Vereinigung nicht. Nachdem der
Knabe, der einige Zeit hindurch an einem gastrischen Fie¬
ber daniederlag, hergestellt war, rieth Dupuytren dem
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Vater, denselben einige Zeit mit sich zunehmen, damit
er sich erst wieder vollkommen erholen könne, dann
zweifelte er nicht, auf die gewöhnliche Weise, diese Ha¬
senscharte, zur Vollendung der Cur vereinigen zu können.

Später habe ich erfahren, daß dieser Knabe der
aLLclSin. lies scicuees als geheilt vorgestellt ist; doch
warder Mund so eng zusammengezogen, daß selbst ein klei¬
ner Theelöffel nicht eingeführt werden konnte; Speichel
und Zunge wurden aber vollkommen zurückgehalten, und
die Sprache war wieder verstandlich, auch hatte sein An¬
blick nichts Zurückstoßendes mehr, obgleich die Abplat¬
tung an der rechten Seite des fehlenden Unterkiefers we¬
gen noch immer auffallen mußte.

2) Ein gegen vierzig Jahre alter Mann, der übri¬
gens ganz gesund war, hatte seit fünf Jahren an der
Unken Seite der Nase eine Geschwulst, welche in dieser
Zeit die Größe eines kleinen Hühnereies erreicht hatte, und
nach außen bis in die t'ossa eanins, nach innen aber in
die Nasenhöhle hineinragte, und diese fast ganzlich ver¬
schloß. Die Haut über der Geschwulst war etwas gerö-
thet, aber nicht mit derselben verwachsen. Das Uebel
wurde für ein cai-oinonm, von der innern Seite des
xroce-isuL Frontslis niäxillae supeiüoi'i5 ausgehend,
erklärt, welches entfernt werden müsse.

Ein Langenschnitt wurde durch die Haut, nach der
Richtung des proo. irontal. max. 8UP. geführt, dann,
von der Mitte dieses ausgehend, ein Querschnitt von

20»
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gleicher Länge; die dadurch gebildeten Lappen wurden los-
präparirt, zurückgeschlagen, und die Geschwulst blos¬
gelegt. Um diese wegzunehmen, bediente Dupuytren
sich einer starken Knochenscheere, deren einen Arm er in
die Nasenhöhle einführte, und so die Basis des

von dem prcie. alvealarig abtrennte; ein zwei¬
ter Schnitt trennte die Verbindung mit dem Nasenbeine,
und der letzte Querschnitt, diesen pioe. lvntsl. nahe
unter der Verbindung mit dem Stirnbeine, wodurch auch
ein kleiner Theil des os l.^ei-^lnale mit weggenommen
wurde. Nach Wegnahme der Geschwulst, wurden die ge¬
trennten Theile, durch die umschlungene Naht vereinigt,
vernarbten rasch, und zwölsTage spaterverließ derMann
ganz wohl das Hospital. — Dupuytren hat den Gebrauch
des Meißels und Hammers zur Wegnahme von Knochen¬
partien ganzlich aufgegeben, indem er behauptet, daß
durch die hervorgebrachte unvermeidliche Erschütterung
zumal am Kopfe, häufig große Nachtheile für den Kran¬
ken entständen, wie er dieses in mehreren Fällen beobach¬
tet hat; er gebraucht die Sägen, meistens aber für den
jedesmaligen Fall passende Scheeren oder Zangen. —

3) Ein sich im allgemeinen der besten Gesundheit er¬
freuendes Mädchen von achtzehn Jahren wurde vorge¬
stellt wegen einer Anschwellung des linken Unterkiefers,
von deren Entstehung sie keine Ursache anzugeben wußte.
Die Zahne dieser Seite waren ausgefallen. Man würde
das Uebel für ein Osteosarcoma oder für eine Erostose,
dem Anscheine nach, gehalten haben; doch Dupuytren,
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bewogen durch das Fehlen eines jeden Zeichen, welches
berechtigt hätte auf ein dyskrasisches Leiden zu schließen,
und durch seine Erfahrung belehrt, daß sich zuweilen im
Innern der Kieferhöhlen Knochenkysten entwickeln, wel¬
che entweder eine flüssige oder feste Materie enthalten,
war geneigt auch hier das Vorhandenseyn eines solchen
iumoi- anzunehmen, und wurde noch mehr in dieser Mei¬
nung bestärkt, als die Geschwulst, unter dem Finger¬
drucke, ein crepitirendes Geräusch von sich gab, welches
nach ihm, für solche Geschwülste, ein siZnum ckai-ae-
-ierisitLnin seyn soll. Die Operation wurde beschlossen.
Für den Fall eines Knochenleidens waren Kettensage,
scharfe Zangen und Knochenscheeren in Bereitschaft. Mit
einem schmalen, sichelförmig gebogenen Messer führte
cr den ersten Schnitt, durch die Schleimhaut des Mundes,
an der innern Seite des Unterkiefers, der ganzen Länge
der Geschwulst nach, dann den zweiten ebenso, bei stark
abgezogener Wange, anderaußernSeite des Unterkiefers;
durch einen drittenSchnitt wurden die beiden ersteren nach
vorne vereinigt. Kaum beendigt, so hob sich ein, die Kno¬
chenhöhle ausfüllender, weißlicher, fester Körper etwas
in die Höhe; durch einen Hebel, welch,m Dupuytren jetzt
zwischen diesen und der äußeren Lamelle des Unterkiefers
hineinbrachte, hob er, unter großen Schmerzen für die
Kranke, einen fibrösen Körper, von der Größe eines
kleinen Hühnereies hervor; dieser war so elastisch hart,
daß er, auf den Fußboden geworfen, einige Male in die
Höhe schnellte, und mit dem Messer geschabt, einen krei-
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schenken Ton erregte. In dem Unterkiefer zeigte sich jetzt
eine große Höhle, in welcher die Knochenkyste, welche
die fibröse Geschwulst umgeben hatte, zurückblieb; das
Innere dieserHöhle ließ einige Vorsprünge fühlen, welche
mit den Impressionen an der fibrösen Geschwulst corres-
Pondirten. —

4) Bei einem anderen dreizehnjährigen Madchen war
seit zwei Iahren in dem Unterkiefer zwischen dem Augen¬
zahne der linken und ersten Backenzahne der rechten Seite
eine fungöse Geschwulst entstanden, welche in der letzten
Zeit besonders stark angewachsen war. Diagnose wurde
auf 5unZU5 (me<ZuII.'li 'i8?) gestellt; die
Fluktuation war sehr tauschend, und um sicher zu seyn,
nicht eines Abftesses wegen einen Theil des Unterkiefers
exstirpirt zu haben, machte Dupuytren seine
explol-aioris; es stoß darnach eine ziemliche Menge ei¬
nes schwarz-rothen Blutes aus, dertunzu8 wurde deut¬
lich gefühlt, und sogleich zur Operation geschritten.
Nachdem die beiden, das Uebel begränzenden Zähne aus¬
gezogen waren, wurde die Unterlippe von oben gespalten,
und der Schnitt bis zum Zungenbeine hinuntergeführt,
die Hautlappen zurückpräparirt, und die Muskeln, wel¬
che an dem untern und mittlern Rande des Unterkiefers
ansitzen, abgetrennt — doch mit Schonung der mittlern
Partie, um die Zunge zurückzuhalten — dann wurde die
krankhafte Knochenpartie an beiden Seiten abgesagt, und
so, nachdem auch die letzte Muskelportion, wahrend die
Zunge befestiget war, durchschnitten worden, entfemt.
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Diese Befestigung der Züngelst nothwendig, weil sonst
dieselbe nach Abtrennung der letzten Muskeln, des auf¬
gehobenen Gleichgewichtes wegen verschluckt wird, und
Erstickung zu Wege bringt; — Larrey war, eines solchen
Zufalls wegen genöthigt, dieLaryngotomie zumachen.—
Zur Stillung der Blutung, welche unter der Zunge sehr
schwierig ist, wurde das Glüheisen angewandt. Man
kann die unter der Zunge gelegenen Partien, dadurch
mehr vorspringend und sichtbarer machen, daß man mit
zwei Fingern der linken Hand in den Mund eingeht,
und auf die Zungenwurzel von hinten nach vorne einen
Druck ausübt. Die Wundrander wurden durch die um¬
schlungene Naht vereinigt. Während der Operation be¬
kam die Kleine mehrere Anfalle von Ohnmacht; kaltes
Wasser auf den Kopf und über das Gesicht gegossen,
brachte sie immer wieder zu sich. Dupuytren empfiehlt
in einem solchen Anfalle nicht mit der Operation fortzu¬
fahren.

Am folgenden Tage starke Reaction in der Wund¬
flache und im Allgemeinen. Um einer Entzündung der
Luftwege, welche nach dieser Operation leicht eintritt,
vorzubeugen, wurden Blutegel und cataplasm. emoU.
verordnet. Acht Tage spater befand sich das Mädchen
sehr wohl; von dem gemachten Hautschnitte war kaum
eine Spur zu sehen. — Am 8ten Tage nach der Opera¬
tion wurde die Kleine gcheilt entlassen und acht Wochen
spater, hatten sich die Knochenenden, durch eine Zwischen-
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substanz, so gut vereinigt, daß gar keine Entstellung
stattfand. —

Die Herren Breschet und Sanfon sind Chirurgen am
Uieu. Die wichtigsten Kranken von ihren Sta¬

tionen werden zwar in die für die Clinic bestimmten Säle
verlegt, aber gleichwohl kann ich empfehlen, sooft wie
möglich, diesen Besuchen, vorzüglich denen von Breschet,
zu folgen, der sehr häufig, zumal wenn er sieht, daß
Fremde anwesend sind, lehrreiche Bemerkungen macht,
und zur eigenen näheren Untersuchung auffordert, wozu
man sonst selten daselbst Gelegenheit hat. Breschet ist
ein erfahrener Mann, ohne Eigendünkel und Charlatane-
rie, so wie er denn, auch in feinem Aeußern, wenig von
einem Franzosen hat. Auf der Abtheilung, welcher
Sanson vorsteht, hat man Gelegenheit viele Augenkrank¬
heiten zu beobachten. —

Häxilal Li., I^ouis im k'aud. ziemlich
hoch und luftig gelegen, ist vorzüglich für solche bestimmt,
welche an Hautkrankheiten und Scrovheln leiden, doch
werden auch andere Kranke dort aufgenommen, sowohl
medicinische wie chirurgische. Täglich wird eine unent-
geldliche Consultation für Kranke aus der Stadt gehal¬
ten, deren Uebel nicht nothwendig die Aufnahme erfor¬
dern; diese erhalten dann Freikarten, gegen Vorzeigung
welcher sie dort die verordneten Bäder oder Räucherungen
gebrauchen können. Vorzüglich sehenswert!) in diesem
Hospital sind die Badeanstalten und die Vorrichtungen
zu den Dampfbädern und Räucherungen; Abends wird
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dasselbe durch Gas erleuchtet. Als Aerzte sind an diesem

Hospital angestellt: Allbert, Biett, Lugol, Manry;

als Chirurgen: Richerand und Iul. Cloquet. In dem

Sommer 1829 hielten Alib. und Biett über die Haut¬

krankheiten , und Lugol über die Scropheln Vortrage.

Auf dem, von Linden beschatteten Hofplatze war

emeBühne errichtet, und mit mancherlei Abbildungen von

Hautkrankheiten verziert, auf derselben bewegte sich eine

kleine, lebhaft gesticulirende Figur und prieß täglich das

Glück derjenigen, welche in Paris Medicin studirten,

weil sie, das Uop. 81. besuchen, und bei ihm

alle nur mögliche Arten der Flechten sehen, und über die

Hautkrankheiten richtig belehrt werden könnten, denn—

gegen ihn, sind alle übrigen nur Stümper.' er allein ist

Meister seiner Kunst. Das ist der königl. Leibarzt Ali-

bert, bekannt durch sein großes Werk über die Haut¬

krankheiten, mit Kupfern, Paris 1806—26., welches

200 Rthlr. kostet.

In seinen Vortragen, die er durch Spaße aller

Art zu würzen sucht, recitirt er sein Werk und zeigt da¬

bei die aus dem Hospital und aus der Stadt herbeige¬

führten Kranken vor. Am Schlüsse des Schauspiels stei¬

gert er die Erwartung der Zuhörer für die nächste Vor¬

stellung, schließt, wie er anfing, mit einem so schaamlosen

Eigenlobe, daß gewiß manche der anwesenden Auslan¬

der für ihn erröthen, und ein weithinschallendes Beifall¬

klatschen der entzückten Zuhörer schließt die lächerliche

Scene.
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Von einem besseren Geiste beseelt waren die mit einer
Clinik der Hautkrankheiten verbundenen Vortrage von
Biett, der die Litteratur des Auslandes kennt, die Be¬
mühungen der Forscher würdigt und ohne gehässige Ne¬
benbemerkungen anführt, wenn er von ihren Ansichten
abweicht. Eine ausführliche Mittheilung seiner interes¬
santen Vortrage würde mich hier zu weit führen; ich be¬
schränke mich daher auf einige kurze Notizen aus seiner
Clinik.

Bei einem jungen Menschen, der schon mehrere Jahre
in Folge starker Anschwellungen der Leber und Milz, icte-
risch war, zeigten sich über den ganzen Körper kleine
weißliche, weich und fettig anzufühlende, schmerzlose
Anschwellungen. Biett erklärte dieses Uebel für ^lol-
lusc-mn (Schwammgeschwulst), zusammenhängend m/t
dem Leberleiden und diese Tuberkeln denen analog, welche
man hausig in der Leber antrifft. Ein schon seit einiger
Zeit fortgesetzter Gebrauch der salzsauren Bäder, hatte
den Zustand des Kranken sehr gebessert.

Es kamen diesen Sommer mehrere Fälle von syphili¬
tischen Hautkrankheiten bei jungen Männern vor, welche
als primitives Symptom nur eine bIennori-1,. s^Kil.
uretiii-se anzugeben wußten. Biett sagte, für ihn sey
es auch durchaus nicht mehr zweifelhaft, daß eine Menn.

hinreichend sey, um secundäre syphilitische Zufälle
herbeizuführen.

Mehrere Versuche wurden angestellt, die Scabies
durch einfache Oeleinreibungen zu heilen und der Erfolg
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war außerordentlich günstig; gleich nach den ersten Ein¬
reibungen verschwand das Zucken, und dann allmählig
der Ausschlag; ebenso günstige Resultate versichert Biett
schon in einigen früheren Versuchen erhalten zu habe«.

In vielen Fallen chronischer Ausschläge habe ich ver¬
schiedene Präparate des Arsenicum anwenden gesehen,
ohne daß ich einen einzigen anzugeben wüßte, in welchem
ich Nachtheile von seiner Anwendung gesehen hatte, wenn
gleich mehrere, in welchen keine Besserung dadurch her¬
beigeführt wurde. Biett eifert sehr gegen die übermäßige
Furcht vor dem Arsenik und sagt, er habe gewiß so häu¬
fig die Präparate desselben angewandt, um mit Sicher¬
heit Resultate daraus ziehen zu können, und er würde
kein Bedenken tragen, bei sich selbst, wie bei den Perso¬
nen, die ihm die liebsten wären, denselben, nöthigen
Falls, anzuwenden, indem er fest überzeugt sey, daß
keine von den üblen Folgen eintreten würden, vorausge¬
setzt daß er mit Vorsicht angewandt würde, welche man
als unvermeidlich betrachtete; in mehreren Fallen habe
er den Gebrauch desselben sehr lange fortgesetzt, ein, zwei,
ja, in einem Falle, drei Jahre hindurch, mit geringen
Unterbrechungen, ohne davon den geringsten Nachtheil,
sowohl wahrend der Cur als auch später, beobachtet
zu haben.

Jodine gebraucht er in allen möglichen Verbindun¬
gen und in den schlimmsten Fällen und hält sie für eine
der wichtigsten Entdeckungen neuerer Zeit. Zum inner¬
lichen Gebrauche verordnet er die Urictura 5o6ii (von
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welcher 1 Unze 48 Gran enthalt) läßt anfangs 4 bis S

Tropfen 3mal taglich in Zuckerwasser nehmen und damit

allmählig bis zu 20 Tropfen pr. 6c>s. steigen. Ich ha¬

be dieselbe in verschiedenen Fallen anwenden gesehen, un¬

ter andern auch gegen Zraecoi-Uin, bei

welcher Krankheit er die Jodine zuerst in Anwendung ge¬

bracht hat; der Erfolg war in einem Falle, bei einem

jungen Menschen, sehr günstig.

Von den verschiedenen Jodine - Verbindungen, wel¬

che er in die meclica eingeführt hat, ist eine der

kräftigsten das jocikiluln rudi-um(6eu-

toiaclui-e c!v inci-e»,-?) welches er sehr häufig äußerlich

anwendet gegen syphilitische und scrophulöse Ulceratio-

nen; vorzüglich vortheilhaft aber hat dieses Mittel sich

ihm gegen den execlens) bewiesen.

Gewöhnlich läßt er von diesem Mittel x — xx Gran

mit 1 Unze Fett zu einer Salbe machen; nach Anwen¬

dung derselben erfolgt eine ziemlich heftige, örtliche Rei¬

zung, zuweilen eine erysipelatöse Anschwellung der Um¬

gegend, welche sich aber bald wieder verliert; eben durch

diese Aufreizung wird das Mittel aber heilsam, indem

es in den krankhaften Partieen eine neue Thätigkeit er¬

regt, wodurch ihre Vernarbung bedingt wird; nachdem

die Brandfchorfe stückweise abgefallen sind, zeigt die Ul-

cerationsflache ein lebhaft rothes und besseres Ansehen

und man tragt die Salbe wieder auf, so oft es nöthig

erscheint.
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Ein anderes sehr wirksames Mittel gegen chronische

Hautleiden, vorzüglich gegen die trockenen Formen als

I'soi-iuz-5, denn auch gegen kavus, ^cne,

ist noch das loclsum üulpliui^tum (jocZni-e 6? soul>e)

von welchem x — xx Gran mit einer Unze Fett zur

Salbe gemacht und eingerieben werden. Auch dieses

Mittel bewirkt eine Hautentzündung, in Folge welcher

die Schorfe sehr bald abfallen und die Haut rein erscheint;

nicht bloß an den Stellen, welche von der Salbe berührt

sind, sondern auch an entfernteren, verschwindet der

Ausschlag. —

Seit einiger Zeit hatte Biett wieder gegen secundäre

syphilitische Affectionen, Versuche, mit den von Cirillo

empfohlenen Sublimateinreibungen in die Fußsohlen an¬

gestellt, war aber noch zu keinem bestimmten Resultate

gekommen. Von den Sublimatbadern fürchtete er leicht

nachteilige Wirkungen. —

Lugolhielt eine Borlesung über die scrophulösenKrank-

heiten und sing dieselbe damit an, daß er darauf aufmerk¬

sam machte, wie unvollkommen die Scropheln von de¬

nen studirt worden waren, die vor ihm darüber gelehrt

hätten! und wie wenig, sowohl die Therapie als auch

die Aetiologie derselben, bekannt gewesen wären, als er

angefangen hätte, sie speciell zu erforschen. Er glaubte,

sagte er, daß die Bemerkungen, welche er über diese

Krankheit zu machen,habe, obwohl schon von einem sehr

großen practischen Werthe, doch noch, wegen der Man¬

nigfaltigkeit und Veränderlichkeit der Formen unter denen
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die Krankheit auftritt, unvollkommen sind, (allzu be¬
scheiden!) Um diese Krankheit, von der er reden wolle,
zu studiren, habe er folgenden Weg eingeschlagen: zuerst
habe er wissen wollen, was die Autoren darüber sagten,
(wirklich?) aber in den Werken derselben habe er nichts
von Bedeutung gefunden, was sich begreifen ließe, wem,
man bedächte, wie wenig Sorgfalt sie auf ihre Unter¬
suchungen verwandt hatten, denn vielleicht Keiner der¬
selben hatte nur eine Stunde dazu verwandt, um einen
Scrophulöfen zu untersuchen, er hingegen — habe die
Materialien seiner Abhandlung an den Krankenbetten ge¬
sammelt!

Seiner Versicherung nach gibt es in Frankreich Z Mil¬
lionen Scrophulöfe und in Paris, mehr den40 Taufend!
(nach diesem Zahlen Verhältnisse muß man die großen Ver¬
dienste berechnen, die sich derjenige um die Menschheit
erworben hat, der zuerst dieses Uebel richtig erkennen und
heilen gelehrt hat, und dieses ist kein anderer als Herr
Lugol!)

Bis jetzt können, nach ihm, die serophulösen Krank¬
heiten auf folgende fünf Hauptformen zurückgeführt
werden:

1) Lcrokule tuderculeuse, die gewöhnlichste Form;
2) 3. catarrkals, wenn die Schleimhaute befallen

sind, dahin gehören die Augenentzündungen,
Ossena, Ohrenentzündung, .^ngins, Husten,
kluor albus, und Wurmzufalle.
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Z) s. Luwnee umfaßt die Parotidengeschwulst, die
Lausekrankheit, krankhafte Trockenheit der Haut,
Frostbeulen, fressende Geschwüre.

4) 8. celluleuse, eine allgemeine Hypertrophie deö
Zellgewebes, wodurch die Scrophulösen ein anschei¬
nend gesundes Ansehn erhalten.

5) 8- 05.
DieseOrdnung verspricht er, vielleicht späterhin noch

abzuändern, was die Scropheln und seine Schüler sich
dann schon werden gefallen lassen müssen! — Die äu¬
ßeren Umstände, behauptet Lugol, sind durchaus nicht
im Stande die Scropheln zu erzeugen, sondern können
höchstens nur, in einem Individuum, welches den scro-
phulösi'n Sauerteig schon besitzt, diesen zur Gährung
bringen. Die Feuchtigkeit z. B., den Scrophulösen
zwar schädlich, ist keinesweges als Ursache derScropheln
zu betrachten. Wir sehen ja, versichert Lugol, daß we¬
der im Herbste, der doch gewöhnlich feucht ist, noch im
Winter, die ersten Symptome der Scropheln sich zeigen,
sondern vielmehr im Frühlinge oder im Sommer, und
ferner: im Herbste und Winter werden die Scrophulösen
gewöhnlich geheilt, und wir sehen dann die keeillivs
im Frühlinge oder Sommer; aber niemals wird man es
umgekehrt finden! Ganz gewiß, fährt er fort, ist es,
daß es endemische Scropheln gibt, aber — la nawi-e
clo j'enäemie eiNiki-einent ineonnus! abgemacht!
Die einzige Ursache, welche er für die Scropheln anerkennt,
ist die Erblichkeit.
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Nachdem ich hier, kurz doch treu, den Inhalt seines
Vertrages, von den ersten Stunden wiedergegeben habe,
brauche ich wohl kaum zu sagen, daß, ungeachtet der
arroganten Einleitung, diese Abhandlung, die jetzt ge¬
wiß schon gedruckt seyn wird, vielleicht das Elendeste ist,
was" über die Scropheln zusammengestoppelt und wahr¬
scheinlich nur in der Absicht vorgetragen worden ist, um
über die Jodine und deren glückliche Anwendung gegen
die Scropheln zu reden, indem er gar zu gerne sich den
Ruhm aneignen möchte, daß er der erste gewesen sey,
der sie gegen die Scropheln angewandt habe, obgleich
ihm schon wiederholt bewiesen worden, daß dieses eine
Unwahrheit sey. —

Ein sehr hübsches und vorzüglich gutes Microftop
hatte Lugol, als Preis für denMigen ausgesät, der ihm
die Kratzmilbe zeigen könnte; der Preis wurde nicht ge¬
löst; ein Versuch, von Seiten der Krätzmilbenverthei¬
diger, ihn durch Käsemilben zu hintergehen, wurde ent¬
deckt. —

Auf der Station des Herrn Manry in diesem Hospi¬
tal, starb eine, schon lange an piiiliisis ^ulmonal!«
leidende, achtundzwanzig Jahre alte und seit acht und
einem halbenMonat schwangere-Person, plötzlich an einem
heftigen Blutsturze aus den Lungen; fünf Minuten nach
ihrem Tode wurde die c-uesgi-e-l unternommen,
und ein fcheintodtes Kind aus dem Uterus gezogen, und
so wenig Aussicht auch dem Anscheine nach dazu vorhan¬
den war, durch fortgesetzte Bemühungen in das Leben
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zurückgebracht; es wird in dem Hospital aufgezogen
werden. —

Ilopital cls la Olisiit«, i ue ^acolz 1^.
Aerzte an diesem Hospital sind: Cayol, Lerminier,

Chomel undFouquier; von diesen hielt Professor Chomel
eine Clinic, welche noch am meisten mit einer deutschen
CUnic übereinstimmte, indem er auf ein genaues Kran-
keneramen hielt, seine Schüler examinirte und wirksame
Medicamente verordnete; auch waren die Assistenten kei-
nesweges genöthigt, dasjenige bei den Obductionen zu
finden, was er vorausgesagt hatte. —

Die chirurgische Clinic, reich an interessanten Fällen,
wurdevonBoyer undRoux gemeinschaftlich gehalten. —

Eine vor vier Wochen durch eine schwierige Zangen¬
entbindung entstandene Blasenscheidensistel, versuchte
Roux durch die umschlungene Naht, nach Wundmachung
der Ränder zu vereinigen. Die dazu nöthigen Nadeln
konnte er aber nicht so geradezu anlegen, sondern dieses
gelang erst, nachdem er sie an einen Faden befestigt hatte,
dessen vorderes Ende mit einer sehr scharfen Kummen Na¬
del versehen war, welche durch die Wundränder, mit
Hülfe des Nadelführers (wie man ihn bei der Gaumen¬
naht gebraucht), hindurchgeführt und dann angezogen
wurde, wodurch die Ligaturnadeln folgten. Auf diese
Weise gelang es zwei Nadeln anzulegen, die dann durch
einen langen Ligaturfaden umschlungen wurden. Eine
Hohlsonde wurde durch die ur^tki-a in die Blase einge-

31



führt und blieb liegen. Die sehr schwierige Operation

währte über zwei Stunden. Eine Stunde spater hatte

die Kranke einen Frostanfall, dem nach einiger Dauer

Hitze und dann ein ziemlich starker Schweiß folgte.

Gegen Abend befand sich die Kranke ganz gut; durch die

Sonde ging blutiger Urin ab.

ErsterTag nach derOperation. In der Nacht hatte

die Kranke etwas geschlafen; der Urin noch blutig; der

Leib unschmerzhaft, bei Berührung der Sonde empfin¬

det die Kranke aber lebhafte Schmerzen; ziemlich starker

Durst.

Am zweiten und dritten Tage fast ein gleicher Zustand.

Am vierten Tage Nachmittags trat plötzlich ein

so starker Frostanfall ein, daß alle Glieder flogen,

die Zahne klapperten und die Kranke fast kein Wort spre¬

chen konnte; Puls klein, zusammengezogen, häufig;

die Getränke, welche sie kurze Zeit vorher genossen hatte,

brach sie aus; nach einer halben Stunde folgte eine eben

so heftige Hitze, und später ein starker klebriger Schweiß;

spat Abends war ihr wieder recht wohl.

Fünfter Tag. Die Nacht war unruhig zugebracht,

und die Kranke fühlte sich heute sehr matt. Die Nadeln

wurden ausgezogen, ebenso die Sonde. Spater wurde

die Blase durch einen Catheter geleert und der Urin floß

in einem Strahle aus. Im Verlaufe des Tages traten

noch zwei Frostanfälle ein, denen, wie in den früheren

Anfallen, Hitze und starker Schweiß folgten. Won jetzt

an fand keine Apyrexie mehr Statt, sondern eine
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r-nntinua remittens mit unregelmäßigen Verschliml
merungen trat ein.

Am sechsten Tage trat der vierte Anfall ein, die Kranke
erhielt: llm'. tiliae Z Unzen. O,Ä-
codii 1 Unze. (Aii'niii. 12 Gran. tloi'.

1 Unze. S. stündl. ^ Eßlöffel. Gegen Abend,
mit dem sechsten Anfalle, leerte sie eine große Menge
galligter Stoffe durch Erbrechen aus.

Der Urin, noch immer blutig, floß größtentheils
wieder durch die Fistel ab; der Leib unschmerzhaft.

Am siebenten Tage, ein siebenter Anfall, der sich
durch einen schmelzenden Schweiß auszeichnete. Mehrere
Blutklumpen gingen, wie dieses schon einige Tage frü¬
her der Fall gewesen war, durch die VuAi'na ab. Gegen
Abend ein neuer Anfall mit länger anhaltendem Froste.
Es wurden 8 Gran Lliini». --ulpli. meinem Lolus ver¬
ordnet und dreistündlich sollte ein solcher genommen wer¬
den; für den Fall, daß Brechen nach einer Gabe ent¬
stände, sollten 24 Gran Linnin. in einem Klystir ange¬
wandt werden; dieses geschah nach dem drittten Lolus.

Achter Tag. Heute klagte die Kranke über einen
heftigen Schmerz in der isZio epiZasU ics; die Respi¬
ration sehr beschleunigt, Puls ziemlich voll, sehr schnell,
leicht zu unterdrücken. Ein Aderlaß wurde, des großen
Schwächezustandes wegen, in welchem sich die Kranke
befand, für contraindieirt erklärt, und Ableitungsmittel
angewandt; dreistündlich sollten wieder 4 Gran, LKW.

21*
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sulpk. gegeben werden (?). Gegen Abend der ganze Zu¬
stand verschlechtert; unwillkührlicherAbgang der tseoes,
vorübergehende leichte Delirien, öftere Ohnmachten; der
Bauch blieb immer weich und unempfindlich gegen Druck.
Am zehnten Tage nach der Operation starb die Kranke.

Bei der am folgenden Tage unternommenen Leichen-
unterfuchung fand man, die Darmwindungen durch feste
Exsudate verklebt, das ganze Becken angefüllt mit einer
gelblich-grünen, eiterartigen Flüssigkeit, in der Blase
deutliche Spuren von Entzündung, die Ränder der auf
zwei Zoll erweiterten Fistelöffnung brandig, den Uterus
weich und noch nicht auf seine gewöhnliche Größe zurück¬
gekommen; die Lungen mit falschen Membranen über¬
zogen, die linke Brusthöhle angefüllt mit einer eiterarti-
gen Flüssigkeit; im Herzbeutel eine geringe Ansammlung
eines gelblichen Serums, in welchem einige Flocken
schwammen.

Ob man diesen Fall als Beispiel von einem inter-
mittirendenWundfieber anführen könnte, da zwischen den
ersten Anfallen noch eine längere Apyrerie stattfand,
oder ob diese Anfälle vielmehr als Symptom der sich
ausbildenden Erfudativentzündung zu betrachten sind,
und als Versuche der Naturheilkraft, das Product dieser
Entzündung durch solche Fieberanfalle auszuleeren, wor¬
auf die heftigen klebrigen Schweiße zu deuten scheinen,
das wage ich nicht zu entscheiden, doch scheint mir Letz¬
teres am wahrscheinlichsten.
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Indem ich noch auf die schwierige Ausführung der
von Roux in diesem Falle besorgten Operationsmethode
aufmerksam mache, möchte ich die Frage aufstellen, ob
es nicht zweckmäßiger sey, wenn man einmal die Ver¬
einigung durch die umschlungene Naht machen wollte,
vorher mit dem doppelten cacke, einen
Schnitt nach beiden Seiten der ui-ellii-a zu führen, wie
bei dem Steinschnitte, dann mit dem Zeige- und Mittel¬
finger der linken Hand in den Blafenhals einzugehen und
von hinten und innen nach vorne und außen einen Druck
auszuüben, wodurch die Hintere Blasen- und obere
Scheidenwand zwischen die Lefzen gebracht würden, wo¬
selbst man dann mit leichter Mühe die Naht anlegen könnte ?

Bei einer jungen Frau hatte vor fünf Wochen ein
Arzt, eines heftigen Kopfschmerzes wegen, eine V. 8.
an der ven. ineclian. ki>5ilica des rechten Armes unter¬
nommen, dabei unglücklicher Weise die arteris, dra-
cliiülis verletzt, und dann vermittelst fest angelegter
Comprefsen und Binden die Blutung zu stillen versucht,
worauf der Arm sehr stark angeschwollen war, weswe¬
gen die Binde schon am folgenden Tage abgenommen wer-
gen mußte; die Blutung stand, obgleich die kleine Wunde
noch klaffte; eine um dieselbe entstandene entzündliche
Anschwellung war zwei Tage hindurch mit Cataplasmen
und Localbadern behandelt worden. Schon damals hatte
die Kranke eine Pulsation in der Armbeuge gefühlt, zehn
Tage spater aber war zuerst eine kleine, erbsengroße, pul-
sirende Anschwellung unter der Aderlaßnarbe erschienen,
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und schon nach einiger Anstrengung des Armes trat eine

Taubheit in den Fingern ein. Bis zum vierzehnten Tage

war die Geschwulst schon ziemlich stark angewachsen; die

Anwendung von Eis auf dieselbe, welche ihr von dem

Arzte empfohlen war, hatte sie nicht ertragen können.

Als die Frau in die Charitv aufgenommen wurde, zeigte

die Untersuchung Folgendes: an der innern Seite der rech¬

ten Armbeuge fand man eine etwas längliche, um¬

schriebene Geschwulst, von der Größe einer kleinen Wall¬

nuß, welche sich deutlich hob und senkte, auf dem höch¬

sten Punkte derselben eine kleine Narbe; die Hautbedek-

kung normal gefärbt. Der untersuchende Finger ent¬

deckte in der ziemlich weichen Geschwulst eine mit den

Herzschlägen correspondirende Pulsation, welche auf¬

hörte, sobald man die^i t. bi-sc-ji. comprimirte, wor¬

auf auch eine bedeutende Verkleinerung der Geschwulst er¬

folgte; nach aufgehobenem Drucke erlangte die Geschwulst

aber ziemlich rasch, unter Wiederkehr der Pulsation in

derselben, ihre gewöhnliche Größe wieder. Durch das

Stethoscop hörte man in der Geschwulst ein dumpfes

Brausen, weniger deutlich, wenn der Arm ausgestreckt,

deutlicher aber, wenn er leicht gebogen war; dasselbe

Geräusch entdeckte man auch etwas höher an der

draoliüllis. Schon nach geringer Anstrengung des Arms

empfand die Kranke in demselben eine die Bewegung

hindernde Schwere und eine Taubheit in den Fingern.

In den letzten acht Tagen sollte die Geschwulst sehr rasch

angewachsen seyn. Roux äußerte sich gar nicht über den
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Fall, der meiner Meinung nach als ^neur^sma spu-
i-l'uin eircumsoripium zu bestimmen war. FünfTage
später machte er die Operation auf folgende Weise: An
dem untern Dritcheile des Oberarms, am innern Rande
des HI. d»oeps machte er einen anderthalb Zoll langen
Einschnitt, bei welchem er eine Hautvene öffnete, die
ziemlich viel Blut etgoß, wodurch die Ansicht der Theile
sehr erschwert wurde. Nachdem er ziemlich lange gesucht
hatte, führte er endlich auf derRinnensonde zwei platte
Ligaturfäden durch, und hob auf denselben, wie er meinte,
die Arterie in die Höhe, sogleich empfand die Kranke hef¬
tige Schmerzen in der Hand, und die Pulsationen in der
aneurysmatischen Geschwulst verminderten sich nicht; er
hatte den ^iei-vus mecli'gnus gefaßt. Erst nachdem er
den Schnitt, nach oben hin, etwas verlängert hatte,
und nach langem Suchen, gelang es ihm, die Arterie zu
isoliren, und zwei neue platte Fäden unter dieselbe durch¬
zuführen; als die Arterie auf denselben etwas in die Höhe
gehoben wurde, äußerte die Kranke gar keinen Schmerz,
und die Pulsation in der Geschwulst hörte auf; darnach
legte er einen kleinen Cylinder, von zusammengerolltem
Heftpflaster auf die Arterie, und zog an beiden Enden
desselben die Ligaturfäden zusammen; sogleich verklei¬
nerte sich die Geschwulst, und der Puls am Handgelenke
verschwand. Die Wunde, welche durch Eiterung heilen
sollte, wurde mit kleinen Charpiekügelchen ausgefüllt,
und mit einigen Plumasseaux, Compressen und Binden
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bedeckt, der Arm in erwärmte Tücher eingewunden und
in halber Beugung hingelegt.

Gegen Abend trat einige Fieberbewegung ein, und
die Nacht war unruhig. An dem folgenden Tage fühlte
die Kranke starke Pulsation an der Unterbindungsstelle;
in dem Arme, der übrigens natürlich warm war, hatte
sie wechselsweise ein Gefühl von Kalte, Hitze oder Taub¬
heit ; er wurde in erwärmten Flanell eingewickelt.

Am dritten Tage nach der Operation hatte sich eine
reichliche Eiterung eingestellt, und am fünften Tage fühlte
man die ersten schwachenPulsationenin der ^,r^r. l-acka-
li-, die in den folgenden Tagen immer deutlicher wurden.
Am vierzehnten Tage nach der Operation fielen die
Ligaturfäden ab. Die aneurysmatifche Geschwulst hatte
nur die Größe einer kleinen Nuß mehr, war hart und un¬
schmerzhaft. Die Vernarbung der Wunde schritt rasch
vorwärts; als dieselbe vollendet war, verließ die Frau
das Hospital; sie konnte den Arm ziemlich gut bewegen,
zuweilen hatte sie noch das Gefühl von Taubheit in den
Fingern; die Geschwulst war nur noch erbsengroß, hart
und ganz unschmerzhaft.

Dieses von Scarpa angegebene Verfahren, welches
jetzt wohl fast gänzlich aufgegeben ist, wendet Roux ge¬
wöhnlich an, und wird dabei bleiben, weil er dasselbe
durch einen meistens glücklichen Ausgang, wie er sagt,
lieb gewonnen hat. —

Ich sah von Roux, durch den Seiten - Steinschnitt,
fünfzehn kleine Steine aus der Blase eines Mannes ent-
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fernen, an dem er schon zweimal, innerhalb sechs Mona¬
ten, dieselbe Operation gemacht und jedesmal mit aller
Sorgfalt die Blase von steinigten Concrementen gerei¬
nigt hatte. (Zur Durchschneidung der Prostata und des
Blasenhalses bediente er sich des schneidenden Gorgerets
von Hawkins.) Roux machte darauf aufmerksam, daß
die Recidive häufiger bei denjenigen vorkamen, bei wel¬
chen sich kleine Steine bildeten, als bei solchen, die von
einem großen Steine, durch die Operation, befreit
wären. —

Nach Operationen sucht Boyer gewöhnlich durch Ei¬
terung, Roux durch unnnttelbareVereinigung derWund-
flachen die Vernarbung herbeizuführen, die aber gleich¬
wohl kaum schneller erfolgt.

In dem Höpitsl clo Zü ?itie halt eine chirurgische
Clinic Lissranc, der von der Natur mit einem athleti¬
schen Körper und einer Stentorstimme begabt ist, und
durch fleißige Uebung sich eine bedeutende Fertigkeit in
Kraftausdrücken aller Art erworben hat, mit denen er
die Gründe seiner vielen Gegner niederdonnert. Mit
einem besondern Eifer beschäftigt er sich mit den Krank¬
heiten des collum Uteri und des intestinum reotuin,
daher man auch bei ihm viele an solchen Krankheiten Lei¬
dende findet.

Die Totalexstirpation des Uterus ist von ihm, so¬
viel ich weiß, noch nicht unternommen worden, desto
öfterer aber eine Abtragung des krankhaft veränderten
collum.
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Operation: 1) Einführung des gespaltenen Sxecu-
!um vsZinae, und durch dasselbe der Hackenzange von
Museux; Entfernung des Speculum. 2) Sehr langsa¬
mes Herabziehen des Uterus bis vor die äußern Geschlechts¬
theile; hierbei ist es zuweilen noch nöthig einzelne scharfe
Hacken mit langen Stielen in Anwendung zu bringen
I) Abtragung der krankhaften Partien, vermittelst eines
geknöpften sichelförmigen Bistouris, oder nach Um¬
standen mit der nach der Flache gebogenen Scheere.

Tamponade.

Sechsmal sah ich diese Operation von ihm ausführen;
in vier Fallen wurde dieselbe nur wegen geringer Verhär¬
tungen unternommen, und war in drei Fällen günstig,
von dem vierten weiß ich den Ausgang nicht; in den bei¬
den andern Fallen war die Operation, wegen eines car-
cinomatösen Champignon unternommen, Ursache des
Todes. In dem einen Falle mußten wegen großer
Weichheit des Carcinoma, acht scharfe Hacken einzeln
auf dem leitenden Finger eingeführt, und dann an der
Gränze des Krankhaften eingedrückt werden, vermittelst
welcher der Uterus, unter großen Schmerzen für die
Kranke, bis dicht hinter die Außentheile gezogen, und
dann mit der Hackenzange gefaßt, und vor dieselben ge¬
bracht wurde. Wegen großer Ausbreitung der Wuche¬
rung wurde es nöthig befunden, einen kleinen Theil
des oorp. Uteri mit wegzunehmen. Drei Stunden nach
der Operation trat eine innerliche Blutung ein, und die
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Kranke starb unter deftigen Convulsionen. In dem an¬
dern Falle war die Herabbringung des Uterus nicht we¬
niger schwierig, doch minder schmerzhaft für die Kranke.
Fünf Stunden nach der Operation starb die Kranke unter
heftigen Convulsionen.

Nach der Versicherung aller dieser Frauen brachte
die gewaltsame Herabzerrung des Uterus die unerträg¬
lichsten Schmerzen hervor; ein eigenthümliches, gellen¬
des Geschrei, welches sie alle hierbei ausstießen und die
convulsivischen Muskelbewegungen, bezeugten dieses auch
deutlich genug. —

Die bedeutendste Operation, welche ich von Lissranc
habe ausführen gesehen, war, die Ausschneidung des
untern Theils des rectum, in der Ausdehnung von drei
Zoll! welche er, bei einer jungen Frau, wegen eines
carcinoma recti, unternahm; er machte sie auf fol¬
gende Weise: die Kranke wurde wie zum Steinschnitte
gelagert, die nate» sehr stark zurückgehalten, dann führte
er, einen Zoll von der Aftermündung entfernt, ringsum
einen, die Haut bis auf das Zellgewebe durchdringenden
Schnitt, und trennte dann die Wandungen des rectum
rings von dem umgebenden Zellgewebe ab; hierauf
führte er den Zeigesinger der linken Hand in das reotuin
ein, und zog dieses dadurch herab, daß er denZeigesinger
halb zusammenbog, spaltete dann mit einer Scheere die
Hintere Wandung des rectum, und fuhr fort dieses von
der vasma abzutrennen; um zu verhindern, daß hierbei
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nicht die vagina verletzt würde, ging ein Gehülfe mit

zwei Fingern in dieselbe ein, hob die Hintere Wandung

derselben etwas in die Höhe, und benachrichtigte ihn, wenn

er mit dem Messer sich derselben zu sehr näherte. Als er

nun, nach langem Arbeiten, und öfteren, durch die starke

Blutung bedingten Unterbrechungen, dahin gelangt war,

das reetum von den nahegelegenen Theilen zu isoliren,

ließ er, vermittelst einiger eingelegter scharfer Hacken,

von den Gehülfen dasselbe so weit wie möglich hervor¬

ziehen, durchschnitt, über dem Krankhaften, das re-

ctum mit einem Bistourie, und schritt dann zur Unter¬

bindung einiger spritzender Gesäße.

Auf die Wunde wurde gefensterte mit Cerat bestri-

chene Leinewand gelegt, darüber Charpie und Compressen;

das Ganze wurde durch eine I'. Binde befestiget.

Die Operation erforderte eine Zeit von anderthalb

Stunden, und war für die Kranke sehr schmerzhaft; die

Assistenten wateten während derselben im Blute umher.

Am Tage nach der Operation hatte sich schon eine be¬

deutende Unterleibsentzündung ausgebildet, und am zwei¬

ten Tage war die Kranke eine Leiche.

Nach Lissranc's Ansicht hat man die Gefahr bei dieser

Operation mit Unrecht (?) zu groß geschildert. Ehe er

den größten Theil des i-ectuin wegnahm, hatte er schon

früher einigemale, die, in eine fcirrhöse Entartung über¬

gegangene Schleimhaut desselben, mit günstigem Erfolge

abgetragen, dann erst wagte er es, den untern Theil,
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wenn die Entartung sich auf die ganze Dicke der Wan¬

dungen des rec-wm erstreckte, bis auf mehrere Zoll hoch

auszuschneiden. Für ausführbar halt er diese Operation

nur so lange, als man noch mit dem Finger, durch den

After, die Gränze des Uebels erreichen kann, und die

den Mastdarm umgebenden Theile noch nicht von der

Krankheit ergrissen sind. Zwölfmal behauptet Lisfranc

diese Operation gemacht zu haben, wegen mehr oder we¬

niger tief dringender scirrhösen Entartungen, und davon

war der Ausgang in sieben Fallen glücklich (wahrschein¬

lich in den Fallen, in welchen er nur die Schleimhaut

entfernte!) in den übrigen fünf erfolgte der Tod durch

Unterleibsentzündung.

Ist die Schleimhaut alleine weggenommen worden,

so bildet sich allmählig eine Art von Schleimhaut wieder;

ist der spliinctei- arn mit weggenommen, so bildet sich

ein Wulst, welcher unter Beihülfe der umgebenden Mus¬

kelfasern die t'aeces zurückhält; in dem Falle aber, daß

mehrere Zolle von dem i-ectum weggeschnitten sind, bil¬

det sich eine zirkelrunde Narbe, welche zuweilen so eng

wird, daß sie die excretio saeciunl verhindert, (um

dieses zu verhüten, muß man Charpiemeißel einführen,

wenn die Wernarbung beginnt, und dieses längere Zeit

fortsetzen,) zuweilen werden die l'avoes aber auch nicht

zurückgehalten werden können.

Ob Lisfranc für diese einzelnen Behauptungen lebende

Beweise aufstellen kann, weiß ich nicht zu sagen. —
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An dem HüpitsI c!k I» Zaräe ro^al ist der be¬
rühmte Larrey angestellt, hält aber keine Clinic; seinen
Krankenbesuchen folgen nur die im Hospital angestellten
Aerzte, und zuweilen einige Fremde. Er ist, wie aus
seinen Schriften bekannt, ein großer Freund derMora;
selten findet man dort einen Kranken bei dem nicht we¬
nigstens eine angewandt worden wäre, hatte sich dazu
keine Gelegenheit gefunden, so doch gewiß zur Anfetzung
einiger großer Schröpfköpfe, trockener oder blutiger,
welche er meistens selbst, mit einer außerordentlichen
Schnelligkeit ansetzt.

Hierhatte ich vielfaltig Gelegenheit, die Anwendung
seines f. g. unveränderlichen Verbandes bei Knochen¬
brüchen, sowohl einfachen als complicirten, zu beob¬
achten. Von diesem Verbände rühmt er: erstens, einen
gleichmaßigen Druck aller Theile; zweitens, daß er,
wenn er getrocknet ist, eine feste Kapsel um das fracturirte
Glied bildet, wodurch, sowohl die krampfhaften, als
auch die unwillkührlichen Bewegungen des Kranken ver¬
hindert werden, und kein neuer Verband bis zur Heilung
nöthig wird; drittens, daß er die vorhandenen Wunden
vor demZutrittederLuftfchützt, und eine zu heftige Eite¬
rung verhindert.

Das Wesentliche des Verbandes besteht darin, daß
die, das fracturirte Glied zunächst umgebenden Com-
pressen und Binden mit einer klebenden Mischung, aus
Lxtrsvt. Lsturni, Lpirit. Lsui^oi st. ovi
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und Wasser befeuchtet sind, dann statt der gewöhnli¬

chen Schienen, Strohladen und Spreukissen gebraucht

werden, und das Glied auf einem langen, dünnen Kissen

liegt, dessen Ränder etwas dicker ausgepolstert sind. —

Ich sah bei ihm ein Präparat, hergenommen von

einem Manne, bei dem anderthalb Jahr vor seinem Tode,

die IZxal-ti'cuIatio tiumeri gemacht worden war; die

Gefäße der operirten Seite zeigten sich reichlicher entwickelt,

und das Volumen derselben war auch etwas starker, als

an der andern Seite; alle Nerven aber hatten sich, mit

ihren durchschnittenen Enden, in kleinen Anschwellungen

nach Art der Ganglien vereinigt, und bildeten ein Ge¬

flechte, so daß dadurch wieder eine vollkommene Kette

im Nervensysteme hergestellt worden war. Bekannt ist,

daß man nach Amputationen häufig mancherlei Nerven¬

störungen bemerkt, unter welchen eine der gewöhnlichsten

und auffallendsten ist, daß die Amputirten zuweilen

selbst noch lange Zeit nach der ganzlichen Vernarbung in

den, durch die Amputation entfernten Theilen, Schmer¬

zen empfinden; nicht unwahrscheinlich scheint es mir, daß

diese Störungen erst dann aufhören, wenn die peripheri-

sche Schließung der, bei der Operation durchschnittenen,

einzelnen Nervenaste, mehr oder minder vollständig zu

Stande gekommen ist. —

Larrey stellte einen Mann vor, der mehrere Jahre

hindurch an einer, endlich in Eiterung übergegangenen

Loxai-Uiroei^k gelitten hatte, und von ihm dann durch
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wiederholte Anwendung der IVloxk (62 Stück) herge¬
stellt war. Der Kopf des Oberschenkels war verschwun¬
den, wodurch das Bein merklich verkürzt war; anfangs
war fast Anchylofe da gewesen, doch jetzt, drei Jahre
nach der Heilung, fand eine geringe Beweglichkeit im Ge¬
lenke Statt; der Kranke ging recht gut und rasch, und
konnte das Bein selbst so weit heben, daß er auf eine
niedrige Stufe auftreten konnte.

Einen ahnlichen Fall zeigte er uns an dem Skelette
einesManncs. Er glaubt an keine I^ix-uio 5pv»isn«?s,
sondern erklart die Verkürzung immer durch eine Absorb-
tion der Knochenpartien. —

Ein anderes Militär-Hospital bietet Gelegenheit dar
zu beobachten, wie in der Praxis nach einem höchst ein¬
seitigen, fehlerhaften Systeme mit der größten Confequenz
gehandelt wird; dieses ist Völ-lie-^rZ.ve, an welchem
Broussais den Vampirismus lehrt, und seiner bald alters¬
schwachen Lehre noch immer junge Jünger erwirbt, weil
dieselbe wenig Kenntnisse erfordert; denn was brauchte
wohl ein Anhänger Broussais anders zu wissen, als daß
alle Krankheiten auf einer Zuslro-Lnteriti-j beruhen,
und diese durch Blutegel gehoben wird!

Seine Krankenbesuche bestehen darin, daß er die
Bettdecken der Kranken in die Höhe hebt, und untersucht,
ob Blutegel auf dem Bauche sitzen, ist dieses, wie ge¬
wöhnlich, der Fall, so geht er zufrieden weiter, findet
er sie aber nicht, so frägt er den Kranken, worüber er
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klagt, und verordnet dann — Blutegel und Reistisane,
Limonade oder Gummiwasser. Es gewahrt übrigens
einen eigenen Anblick, vierzig blutdurstige Thiere auf dem
Bauche, und zwanzig an jeder Schlafe des unglücklichen
Kranken zu sehen, der an einer heftigen Gehirn - und
Magen-Darmentzündung, zuweilen auch wohl noch Brust¬
entzündung obendrein leidet!! Solche Kranke zu retten
gelingt aber, Dank sey es dem rationellen Verfahren, gar
nicht selten!— Bei den Leichenuntersuchungen finden die
gefalligen Assistenten immer die Meinung ihres Meisters be¬
stätigt, und Entzündung von oben bis unten. Das Mor¬
talitätsverhältniß in diesem Hospital ist, wenn gleich
Broussais das Gegentheil behauptet, größer als in den
andern Hospitälern, und würde gewiß noch größer seyn,
wenn nicht meistens junge, kraftige Leute in seine Behand¬
lung kämen. Beispiele von seiner BeHandlungsweise werde
ich nicht anführen, da er vorAllerAugen den schlagendsten
Beweis seiner unglaublichen Einseitigkeit und hartnäckigen
Consequenz in der Behandlung des Premierministers
Perrier abgelegt hat. Wiewohl jedes medicinische System
etwas zur Aussindung und Förderung der Wahrheit
beigetragen hat und beitragen wird, so ist wohl nicht zu
verkennen, daß man, seit Broussais seine Ansichten be¬
kannt machte, der Schleimhaut des l'i-actus iutestino-
i-um und deren krankhaften Veränderung mit Recht einer
größeren Aufmerksamkeit gewürdigt hat; wie denn auch
seine Schrift: Uistoire des ou, Inilam-

22
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M3tion8 vkronil^ues etc. 3 vol. gewiß Beachtung ver¬
dient.—

In dem HopitsI Wecker, rue 6e Levres, n. F.
waren zur Vervollkommnung der I>itkonti-iti<z, welche
dort unter Civiale's Leitung vorgenommen wurde, meh¬
rere Stuben für Steinkranke eingerichtet. Der Sonn¬
abend in jeder Woche war vorzüglich zu den Operationen
bestimmt, und es war hinreichend, wenn man an diesem
Tage die Anstalt besuchte.

Obgleich die an sich nichts Abschrecken¬
des und meistens keine üble Folgen hat, so wird sie im¬
mer doch nur in sehr wenigen Fallen ihre Anwendung fin¬
den können, indem ihr manche Umstände, sowohl von
Seiten des zu operirenden Individuums, als auch von
Seiten des zu entfernenden Steines, ja selbst von Sei¬
ten des Operateurs, im Wege stehen; denn, von unge¬
übten Handen ausgeführt, bietet sie vielleicht ebenso große
Gefahren dar, als der Steinschnitt, da üble Folgen,
selbst nach den auf das Vorzüglichste ausgeführten Ope¬
rationen, von Civiale, Leroy d'Etioles und Bancal,
nicht gar zu selten beobachtet werden. Zuweilen erfor¬
dert die Operation lange und schmerzhafte Vorbereitun¬
gen, um dem Instrumente in die Blase einen Weg zu
bahnen, z. B. bei vorhandener Verengerung der Harn¬
röhre, Anschwellung der et<?. Eine chroni¬
sche entzündliche Affection der Blase, wie auch der Nie¬
ren, und eine bedeutende Verengerung der Harnröhre
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oder Anschwellung der?rostata contraindiciren die
Operation, die weiter nicht mit Erfolg unternommen
werden kann, wenn der Stein entweder eingesackt oder
sehr groß und sehr hart ist und als Kern vielleicht einen
metallischen Körper hat. Bei Kindern unter fünf Jah¬
ren muß immer der Steinschnitt gemacht werden.

Für den, der sich weiter über diese interessante Ope¬
ration belehren will, empfehle ich: Manuel xi-atiyus
ou I^ettres ä un jeuns meäecin sur Is bi'oiement
6s I» xierre üans 1a vessie, par 1329»
8. ä?aris clie^ L. LaUiere; avec xlanelies.

22*
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Gerichtliche Arzneiwissenschaft.

VIII.
Fall einer zwei Jahre nach dem Begra'bniß
vorgenommenen Untersuchung eines Leichnams,

wegen Verdachts auf Arsenikvergiftung.

schleunige Tod der Haushalten» eines ^V. ver¬
anlaßte eine gerichtliche Untersuchung der Leiche derselben,
wobei sich Arsenikvergiftung als Ursache des Todes nach
dem Gutachten des gerichtlichen Arztes ergab. Da¬
durch entstand der Verdacht, daß eine frühere Haus¬
hälterin eben dieses , die vor zwei Jahren unter
verdächtigen Umständen gestorben war, gleichfalls als
Opfer von Arsenikvergiftung gefallen sey. Dieß veran¬
laßte von Gerichts wegen eine Ausgrabung des Leich¬
nams und Untersuchung desselben, so wie besonders eine
chemische Nachforschung auf etwa noch darin zu finden¬
den weißen Arsenik. Wir theilen die beiden Actenstücke,
die sich hierauf beziehen und die nicht ohne Interesse
für die gerichtliche Arzneiwissenschaft seyn möchten, mit
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und behalten unS für das nächste Stück einige Bemerkun¬
gen über den Gang der chemischen Untersuchung und die
daraus gezogenen Schlußfolgerungen vor. D. Herausg.

Auf Requisition vom Isten d. M. begab ich mich am
4ten d.M. nach N. tt., wo ich Morgens elfUhr anlangte,
um der getroffenen Bestimmung gemäß den auszugra¬
benden Leichnam der welche vor ungefähr zwei
Iahren verstorben war, zu obduciren und demnächst eine
chemische Analyse hinsichtlich einer etwa statt gefundenen
Vergiftung derselben zu veranlassen.

Nachdem auf dem Kirchhofe der Sarg herausgegra¬
ben, und wahrend dessen die zur Anerkennung der Person
erforderlichen Abhörungen vorgenommen waren, wurde
derselbe nach dem auf dem Kirchhofe ungefähr zwanzig
Schritte vom Grabe befindlichen Glockenhause gebracht,
dort geöffnet, die Leiche dort von verschiedenen Personen
als die Leiche der anerkannt, und darauf zur nä¬
heren Untersuchung derselben geschritten.

Der Kopf war mit einer dicht an die Stirn anliegen¬
den sogenannten Schnippe bedeckt.

Ueber dem beharrten Theile des Kopfes befand sich
eine seidene Mütze mit silbernen Blumen und gelbseidenem
Kinnband; um den Hals ein seidenes Tuch von brauner
Farbe mit gelber braungestreifter Kante; auf der Brust
eine Schleift von demselben Bande, wie das Kinnband
der Mütze. Von der übrigen Bekleidung war nichts
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weiteres zu entdecken, als mehrere Fetzen weißen Batti-
stes, die vom Halse bis auf das Handgelenk herunter den
Körper zum Theil bedeckten. Die fünf Fuß drei Zoll
(Hamburger Maaß) lange geruchlose Leiche lag auf dem
Rücken, das Gesicht nach der rechten Seite gekehrt, die
Ärme gegen einander gebogen, so daß die Hände sich be¬
rührten. An der linken Hand waren die Finger nach
innen gekrümmt. Das erste Gelenk des Zeigefingers der
linken Hand schien mir starker zu seyn, als es der Natur
nach seyn sollte.

Obgleich die Füllung des Sarges, welcher bereits
beinahe zwei Jahre in feuchter Marscherde gestanden hatte,
feucht und naß war, so erschienen doch die weichen Theile
des Leichnams als eingetrocknet, besonders das Gesicht,
gleichsam als mumificirt. -Der Mund schien.noch eine
lächelnde Miene auszudrücken, die Augen waren ganz ein¬
getrocknet von Consistenz wie Kassesatz. Das Gesicht war
mit weißem, grünem und gelbem Schimmel bedeckt, das
Haar von schwarzbrauner Farbe maaß am Vorderhaupte
einen Fuß, und war nach hinten zurückgelegt; am Hinter¬
haupte war das Haar kurz abgeschnitten. An der obe¬
ren Kinnlade befanden sich mehrere angefressene cariöse
Zähne, in der unteren Kinnlade waren sie mehrentheils
gesund. Der Hals war förmlich mumificirt, die äußere
Bedeckung der Brust war zusammengetrocknet wie dünnes
Leder.

Die Brusthöhle ward geöffnet, und es fand sich darin,
nachdem die lederartige Bedeckung durchschnitten worden
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war, eine schwarzbraune schmierige Masse. Die Wir¬
belsaule in der Brust bog sich bedeutend nach der linken
Seite.

In dem in Folge der Verwesung schon offenen Unter¬
leibe befand sich durchaus kein Eingeweide mehr, sondern
allein die schon bei der Brust erwähnte schmierige Masse.
Unter dieser braunen Masse fand sich in der Beckenhöhle
eine weiße seifenähnliche Schmiere.

Das Becken maaß von einem Hüftbein zum andern
einen Fuß Hamburger Maaße. Die gerade neben ein¬
ander liegenden Schenkel waren ebenfalls von mumien¬
artig eingetrockneten Fleischtheilen oderhäutigenTheilen
hin und wieder bedeckt.

Da wegen der schon soweit fortgeschrittenen Verwe¬
sung nichts weiter zu bemerken war, so ward der Theil
der Leiche von dem letzten Lendenwirbel bis zum letzten
Halswirbel mit dem ganzen Becken und Inhalt zur wei¬
teren chemischen Untersuchung aus dem Sarge herausge¬
nommen, in eine große steinerne Butterkrucke gelegt,
und diese demnächst mit Wachstuch versehen und in Lei¬
nen eingenaht, mit dem Kirchspielvogteisiegel versiegelt.

Die Butterkruke, so wie die vorhin erwähnte Mütze
mit Mützenband und Halstuch sind sämmtlich aä sets,
genommen. Darauf ward der Sarg wieder zugemacht,
und dem Herrn N. aufgetragen, ihn wieder in die
Gruft bringen zu lassen.
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LI o Z i u in.
Das erste, was jedem Unbefangenen bei der An¬

schauung dieses zwei Jahre lang in feuchter Marscherde
vergraben gewesenenLeichnams auffallen muß, ist die ge¬
hemmte Verwesung, und in Folge dessen die Geruchlosig-
keit des Leichnams. Es dringt sich die Frage auf, was
hemmte hier die Verwesung, da sie der feuchte Marsch¬
boden nur befördern konnte?

Da nun der Verdacht obwaltet, als sey genannte X
möglicherweise vergiftet, und neuerdings die antiseptische
Kraft des Arseniks bekannt geworden ist, so frägt es sich.

1) Kann der Mangel oder die Hemmung der Fäulniß
als ein sicheres Kennzeichen des durch Arsenik be¬
wirkten Todes angesehen werden, so daß eine Ver¬
giftung durch Arsenik in allen Fallen als höchst
wahrscheinlich angenommen werden müsse, in wel¬
chen die Hemmung der Fauwiß nicht durch andere
dem Tode vorangegangene oder nach dem Tode ein¬
getretene Umstände genügend erklärbar wäre?

L) Hat dieses Kennzeichen an und für sich durch den
Mangel anderer erweisbaren Bedingungen der Faul-
niß den genügenden Grad von Sicherheit, daß eS
als Beweis für die Tödtung durch Arsenik angese¬
hen werden kann, auch wenn kein Arsenik mehr in
der Leiche durch sichere chemische Erkennnungsmittel
zu entdecken wäre?

Der Herr Dr. Jäger in Stuttgard macht über diese
Fragen folgende Bemerkungen.
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1) Daß der Mangei der Fäulniß eine allgemeine Erschei¬

nung an den Leichen der durch Arsenik getödtetenMen¬

schen und Thiere sey, muß schon dadurch unwahrschein¬

lich werden,

s) weil gerade das Gegentheil von mehreren Schrift¬

stellern als Resultat ihrer Beobachtungen ange¬

nommen wird,

d) weil selbst in Fallen, in welchen wirklich eine Hem¬

mung der Fäulniß bemerkt wurde, dieses nicht in

allen Theilen des Körpers gleichförmig, sondern

vorzugsweise an denTheileN bemerkt wurde, welche

mit dem Arsenik zunächst in Berührung waren.

2) Daß aber die Hemmung der Fäulniß nicht als eine

durch die tödtliche Wirkung des Arseniks an und für

sich bedingte Erscheinung anzusehen sey, sondern nur

unter gewissen Umstanden beobachtet werde, beweisen

außer vielen anderen Beobachtungen am auffallendsten

die vonHünefeldt (Sammlung auöerlesenerAbhandlun-

gen für practische Aerzte 36ster Band) angeführtenVer-

suche, bei welchen Kaninchen durch verschiedene große

Quantitäten von Arsenik getödtet wurden. Das durch

zwei Grane Arsenik getödtete Kaninchen hatte einen so

hohen Grad von Fäulniß erlitten, daß es dem durch

einen Schlag getödteten ähnlich geworden war, die

Reste des Thiers zeigten bei der Analyse nichts von Ar¬

senik, wohl aber konnte er bei dem durch acht Gran

vergifteten, ehe es nach dem Ausgraben vertrocknet

war, Spuren von Arsenik entdecken.
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Daraus folgt nun, daß, unter Voraussetzung sonst
gleicher Umstände die Hemmung der Fäulniß wenigstens
innerhalb gewisser Grenzen abhängig sey von der Quanti¬
tät von Ztrsemk, welche zur Vergiftung gebraucht wurde,
und es dürfte als sehr wahrscheinlich angenommen werden,
daß umgekehrt, bei gleicher Menge von Arsenik, welcher
zur Vergiftung gebraucht wurde, der Eintritt oder die
Hemmung der Fäulniß noch zum Theil von anderen Um¬
standen abhängig seyn werde.

Wenn nun auch der Leichnam der N,, nachdem er
zwei Zahre in feuchter Marscherde gestanden, und mit¬
hin die Bedingung zu schneller Fäulniß gegeben worden
war, dennoch zum Theil eingetrocknet und mumificirt
war, so kann dieser Zustand doch nicht als Beweis die¬
nen, daß dieselbe an einerArsem'kvergi'ftung gestorben
sey, es kann dieser Umstand, nur wenn Verdachtsgründe
einer Vergiftung obwalten, dieselben um etwas steigern.

Um nun die Wahrscheinlichkeit einer möglicherweise
stattgefundenen Vergiftung durch Arsenik darzuthun, ist
also eine chemische Untersuchung der von der Fäulniß ver¬
schont gebliebenen und in Verwahrsam genommenen Reste
des Unterleibes und der Brust des Leichnams der
durchaus nothwendig, und ich ersuche daher Ew. ganz
gehorsamst, diese versiegelten Reste dem Herrn Apothe¬
ker W., welcher schon früher wegen Untersuchung ähnli¬
cher Art ein Belobungsschreiben vomKöniglichen Schles¬
wig -Holsteinischen Sanitätscollegio erhalten hat, zu
diesem Zwecke überliefern zu wollen.
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Würde nun das Resultat dieser Untersuchung dahin
ausfallen, daß Arsenik in dem Leichnam enthalten sey,
so würde eine Statt gefundene Vergiftung der
auch dadurch nicht gewiß, sondern nur wahrscheinlich
werden, weil noch angenommen werden könnte, daß der
Arsenik nach dem Tode in den Magen gebracht, und in
Folge der Fäulniß in Verbindung als Arsenikwasserstoff¬
gas die weichen Theile durchdrungen, sie conservirt und
vertrocknet habe; um also auch diesem Einwand zu be¬
gegnen und den Thatbestand der Vergiftung zur höchsten
Wahrscheinlichkeit oder Gewißheit zu erheben, würde
noch erforderlich seyn zu beweisen, daß -ein Krankheits¬
zustand ihrem Tode vorherging, der dem gleich ist, wel¬
cher bei den durch Arsenik Vergifteten vorangeht.

Gegeben nach reiflicher Ueberlegung und mit völliger
Ueberzeugung.

M. im Physicate, den 8ten December 1832.

Von der Gerichtsbehörde erhielt ich eine versiegelte
steinerne Kruke, worin die Reste des Unterleibes und der
Brust des Leichnams der am 3ten Juni 1831 verstorbe¬
nen 5s./ Haushälterin des 55. enthalten waren,
um damit eine chemische Untersuchung vorzunehmen.

Im Beiseyn und mit Zuziehung des Herrn Gerichts-
actuarius wurden die Siegel eröffnet.

In der Butterkruke befand sich eine schmierige lehm-
und lederartige Masse und Knochen. Der Geruch hatte
Ähnlichkeit mit einem lange Zeit ungeöffnet gewesenen
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Zimmer. Die Masse war mit weißen Körnchen belegt,
auch waren viele kleine Maden in der Masse.

Die weißen Körnchen sorgfaltig abgesondert wogen
vierzig Gran, und wurden zur weiteren Untersuchung mit
H,. bezeichnet.

Die ganze Masse mit den Knochen wurde mit destil-
lirtem Wasser und etwas reinem kohlensauren Kali
zwölf Stunden gekocht, durch ein Haarsieb gegossen,
mit destillirtem Wasser ausgewaschen, und unter stetem
Umrühren eingedickt. Das so erhaltene Ertract wog
zweiundzwanzig Unzen und wurde mit ö. bezeichnet, zur
weiteren Untersuchung aufbewahrt.

Die nach der Auskochung erhaltenen Knochen wor¬
unter ein vollständiges wohlerhaltenes Becken wogen drei¬
ßig Unzen. Die mit bezeichneten vierzig Gran schweren,
weißen fettigen Körnchen, lösten sich leicht in Schwefel-
ather. Diese Auflösung wurde in vier gleiche Theile ge¬
theilt, in Gläser gebracht, bezeichnet mit 1, 2, 3, 4.

In 1. brachte salpetersaures Silber keine Färbung
hervor.

In 2. wurde durch eine Auflösung des Kupferoxyds
in Ammoniak keine Farbenveranderung bewirkt.

In 3. Kalkwasser gebracht zeigte keine Verände¬
rung an.

In 4. bewirkte Schwefelleberluftwasser keine Farben¬
veränderung.

Die mit den Prüfungsmitteln t,2,3, 4, bezeichneten
Flüssigkeiten wurden jede für sich in Glasschalchen verdun-
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stet. Die Rückstände einzeln auf glühende Kohlen ge¬
legt, ließen keinen Knoblauchgeruch wahrnehmen.

Die so eben angeführten Versuche zeigen, daß in der
mit^. bezeichneten Materie kein atzendes Gift vorhanden:
sondern daß es eine mit dem Wallrathe viel Aehnlichkeit
habende Materie war.

Die Hälfte der mit L. bezeichneten Materie wurde
in destillirtem Wasser gekocht, siltrirt, zum Trocknen
verdampft und in vier gleiche Theile getheilt, mit s. b.
c. 6. bezeichnet.

а) wurde in einen Tiegel unter einer Decke von Koch¬
salz und frisch geglühtem Kohlenpulver mit reinen
blanken Kupferplatten geglüht. Nach dem Erkal¬
ten waren die Kupferplatten weiß und silberfarbig
angelaufen.

d) auf ein blankes glühendes Kupferblech gelegt, ver¬
breitete einen zwiebelartigen Geruch, und ließ einen
schwarzen Fleck auf dem Kupfer zurück, der einem
anhaltenden Scheuern widerstand.

c) zwischen blanke Kupferplatten gelegt, mitKohlen-
pulver umgeben, durch Eisendrath befestiget und
geglühet, hatte den Kupferplatten einen weißen
Anflug gegeben.

б) in glühenden Salpeter gebracht, und blanke Kup¬
ferstäbe über den Tiegel gelegt, brachte einen star¬
ken Knoblauchgeruch hervor, und die Kupferstäbe
waren weiß angeschmaucht. Die weißen Flecken
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auf denKupferstaben und Platten wichen einem an¬
haltenden Scheuern nicht.

Den Rest von L. oder die andere Hälfte wurde mit
destillirtem Wasser gekocht, und mit chemisch reiner Sal¬
petersaure versetzt, bis zur hellgelblichen Entfärbung,
siltrirt, und mit reinem kohlensauren Kali zur gehörigen
Neutralisation versetzt, und in zwei Theile geschieden,
bezeichnet L. O.

Von der mit Salpetersaure versetzten hellgelben Flüs¬
sigkeit wurde etwas zurückbehalten, bevor der Rest mit
kohlensaurem Kali behandelt ward, und damit folgender
Versuch angestellt.

In diese so eben bezeichnete Flüssigkeit wurde sal¬
petersaure Silberauflösung gebracht, und ein Stückchen
reine kohlensaure Kalkerde hineingehangen. Es zeigte
sich ein sehr deutlich brandrother starker Ueberzug auf der
Oberfläche der kohlensauren Kalkerde.

Die mit L. bezeichnete Flüssigkeit wurde versetzt
s) mit Kupferammoniak, wodurch grüne Flocken und

starker Niederschlag entstund.
d) mit salpetersaurem Silber. Es erfolgte eine braun«

liche Trübung und starker Niederschlag.
c) mit schwefelsaurem Kupfer. 'Die Flüssigkeit wurde

davon gelbgrün gefärbt und stark niedergeschlagen.
6) mit dem gesäuerten Leberluftwasser brachte eine

gelbe Trübung und Niederschlag hervor.
e) Kalkwasser fällte einen weißen Niederschlag. Ein

Theil des Kalkniederschlages mit Borax gemischt
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auf Kohlen vor das Löchrohr gebracht, entwickelte
einen knoblauchartigen Geruch,

t) Barytwasser bewirkte einen weißen Niederschlag,
g) Aetzendes Quecksilbersublimat zeigte einen weißen

Niederschlag.
Die mit L. bezeichneten unter a—g. aufgeführten

durch genannte Reagentien geprüften Flüssigkeiten wur¬
den in Glaser gebracht, zur Trockne verdampft heraus¬
genommen, und jedes für sich auf glühende Kohlen ge¬
bracht. Beim Verdampfen war ein Geruch nach Knob¬
lauch sehr bemerkbar.

Die Hälfte der Flüssigkeit mit v. bezeichnet, wurde
mit dem gesäuerten Leberluftwasser so lange versetzt, als
noch ein Niederschlag entstand, zur Trockne verdampft,
und mit destillirtem Wasser ausgefüßt, getrocknet, und in
eine kleine Retorte gebracht, deren Mündung in einer wei¬
ten Glasröhre befestigt, und in eine tubulirte Vorlage ge¬
leitet wurde, von der wieder eine gebogene Glasröhre aus¬
gehend sich in eine Vorlage endete. Nachdem die Verkit¬
tung völlig trocken war, wurde die Retorte nach und nach
erwärmt, und zum Glühen gebracht. Als die Retorte
erkaltet war, wurde sie abgenommen und untersucht, ob
sich etwas sublimirt hatte, das war nicht der Fall. Die
erste Vorlage enthielt eine gelbliche Flüssigkeit, worin

s) schwefelsaures Kupfer einen grünen Niederschlag
bewirkte, und wovon

b) Kupferammoniaklösung dunkelgrün gefärbt wurde.'
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Die Retorte wurde zerbrochen, und der schwarze
kohligte Inhalt geprüft, und mit bewaffneten Augen
untersucht, es war kein Metallglanz wahrnehmbar.

Die andere Hälfte oder der Rest von der mit v. be¬
zeichneten Flüssigkeit, wurde mit frisch durchs Glühen
reiner Kreide bereitetem Kalkwasser versetzt, und zur
Trockne abgedampft. Etwas davon wurde mit Koh¬
lenpulver einer Sublimation unterworfen, in einer Re¬
torte und mit der wie schon beschrieben, durch Glas¬
röhren verbundenen Vorlage.

Beim Auseinandermachen des Apparates befand sich
in der Spitze des Halses der Retorte ein metallisch glän¬
zender Ueberzug, dieses mit der Lupe betrachtet zeigte
bleigraue, metallisch glänzende Blättchen von dunkler
Farbe. Auf Postpapier gerieben, und mit einem Stahle
polirt, wurde eine metallisch glanzende Fläche wahrge¬
nommen, bei deren Verbrennen sich KnMauchgeruch
entband.

Einige Tropfen Kupferammoniaklösung verwandelte
die blaue Farbe desselben ins Grüne. AufPapier getrock¬
net und verbrannt war ein reiner Knoblauchgeruch sehr
bemerkbar.

Aus vorstehenden Versuchen gehet hervor, daß die
Reste des Unterleibes und der Brust des Leichnams der
am 3ten Juni 1821 verstorbenen Haushälterin 1^.
Arsenik enthielten. W.

M. den 7ten Jan. 1833.
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v. Literatur.

IX.
I) Abhandlungen aus dem Gebiete

der Geburtshülfe, von Dr. G. A.
Michaelis, Privatdocenten an der Uni¬
versität, und Assistenten am Gebarhause
in Kiel. Mit acht Kupfertafeln. Kiel,
Umversitats - Buchhandlung 1833. 8.
S. 326. Preis l Rthlr. 24 ßl. —

^n der ersten Abhandlung dieser so eben erschienenen
Schrift findet sich, wie in diesen Mittheilungen H. 1.
S.144. schon vorläufig erwähnt wurde, dieGeschichte
der Frau Adametz aus St. Margarethen bei
Wilster S. 1—34, welche das bisher in der Geschichte
der Medicin durchaus unerhörte Glück hatte, denKaiser-
schnitt dreimal zu überleben. Sie wurde das erste Mal
vom v,-. Zwanck in Eddelack den 18ten Junius 1826,
das zweite Mal vom Etatsrath Wiedemann den Listen
Januar 1830 und das dritte Mal vom Dr. Michaelis

23
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den 28stenMarz 1832 operirt; das erste Kind war todt,
das zweite lebte, starb aber dreißig Tage alt an
der Iriäurstio telae cellulosae, das dritte Kind end¬
lich verloren die Eltern, als es acht Monate alt war, am
Scharlach. Die erste Heilung der Frau erfolgte in zwei¬
unddreißig Tagen, die zweite etwa in vierzig, die dritte
in fünfzig Tagen, und bei beiden letzten Heilungen blieb
noch eine Lstula uteri pelietrans zurück, welche sich erst
nach Monaten schloß. Die Operation erscheint bei einer
Enge der Conjugata von 1j bis 1^ Zoll durchaus ge¬
rechtfertigt und nothwendig. Bei S. 196. und 198.
finden sich zwei Kupfertafeln, welche eine Abbildung der
Narben vor und nach der dritten Operation liefern.

An diese Operationsgeschichten schließen sich S. 34
bis 139. an: Geschichtliche Bemerkungen über
den Kaiserschnitt, welche einen gedrängten Auszug
aller bis zum Jahre 1832 bekannt gewordener Opera¬
tionsgeschichten, die vor der Kritik als unzweifelhaft be¬
stehen können, enthalten; im Ganzen 268 Falle, von de¬
nen 140 ungünstig, 118 aber günstig für die Mutter
verliefen. Bei diesen Auszügen ist noch eine besondere
Rücksicht auf solche Fälle genommen, wo dieselbe Frau
mehrmals operirt wurde; in allen glaubwürdigen Ge¬
schichten der Art aber findet sich außer der Adametz keine
Frau, welche dreimal glücklich operirt wurde, und nur
eine überall die außer ihr eine dreimalige, das dritte Mal
für sie tödliche Operation erlitt. Da diese Sammlung
von Operationsgeschichten nur in so ferne Werth hat, als
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jeder Fall nicht allein Glauben verdient, fondern auch in
dem Leser Glauben erregt, so ist eine genaue Literatur
einem jeden Falle beigefügt.

Auf diese geschichtlich-praktische Basis sind die fol¬
genden Capitel des Buches von 139—214. gegründet,
in welchen aus allen Operationsgeschichten dieses Jahr¬
hunderts, welche ihrer Ausführlichkeit wegen zu diesem
Zwecke allein passend schienen, d. h. aus 110 Fallen
Resultate für die wichtigsten praktischen Fragen in Bezug
auf den Kaiserschnitt gezogen werden, und zwar

1) Ueber die Jndicationen zum Kaiserschnitt
S. 139—1S2.

Eine Enge des Beckeneinganges von 1 bis 2H Zoll
Conjugata bestimmte in bei weiten den meisten Fallen zur
Operation. Selten gab der Beckenausgang, noch selte¬
ner Exostosen und dergleichen ein absolutes Hinderniß der
Geburt ab. Nicht alle Fälle bestehen vor einer strengen
Critik; ein mit Gewalt unternommenerKaiserschnitt (?!),
und mehrere (drei bis vier) ohne alle genügende An¬
zeige unternommene Operationen werden tadelnd aufge¬
führt; dagegen erscheinen die vier Fälle, wo das Becken
über zwei und einen halben Zoll in der Conjugata hielt,
aus besondern Verhältnissen gerechtfertigt, obgleich bei so
weitem Becken der Kaiserschnitt auch künftig nur aus¬
nahmsweise dürfte in Anwendung zu bringen seyn.

23*
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Rhachitis ist die häufigste Ursache der Vorbildung
des Beckens; demnächst Osteomalacie, im Verhältniß
von 49:17. Merkwürdig ist, daß alle Fälle von Osteo¬
malacie sich in Deutschland auf einem kleinen Gebiet von
etwa 180 Quadratmeilen vorfanden, welches von den
Städten Wesel, Bonn, Marburg und Giessenlbegränzt
wird. Von den durch Osteomalacie verkrüppelten Frauen
wurde nicht der vierte Theil, von den rhachitischen A ge¬
rettet.

Zm Ganzen wird der Kaiserschnitt jetzt in Deutsch¬
land viel häusiger wie früher gemacht, indem 61 Fälle
aus dem Decennium 1821—1830, und nur 47 Fälle
aus den beiden vorhergehenden Decennien beschrieben
sind. Die Ursache dieser Zunahme aber ist allein in der
größeren Anzahl wohlgebildeter Aerzte, nicht in einer
größeren Operationslust zu suchen; denn ohne Zweifel
ließ man bisher aus Zaghaftigkeit, wie dieses Herr Phy-
sicus, Dr. Neuber bei Gelegenheit seiner Operationsge¬
schichten in diesem Journale auch bestätigt, eher sterben,
als daß man den einzigen Weg der Rettung entschlossen
versuchte.

2) Ueber den zur Operation zu wahlenden
Zeitpunct.

Es ist ein auffallendes Resultat, daß nirgend un¬
glücklicher als in Gebarhäusern operirt worden ist, da
hier gegen elf glückliche fünfundzwanzig unglückliche Fälle
sich darbieten, während in der Privatpraxis das Ver-
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hällm'ß sich wie 31: 29 stellt. Die Sache bleibt unge¬
achtet der in der Abhandlung gegebenen Aufklärungen
immer noch rathfelhaft.

Eine tabellarische Vergleichung der Fälle wo früh,
d. h. vor oder kurz nach dem Wassersprunge operirt wurde,
mit denjenigen wo später operirt wurde, ergiebt ein un¬
zweifelhaft günstiges Resultat für die ersteren in Bezug
auf die Kinder. Aber auch für die Mutter zeigt sich die
Operation günstiger, wenn bei stehendem Wasser und
geöffnetem Muttermunde operirt wurde, indem von sieben
Frauen vier gerettet wurden. Gräfe's Regel, nur nach
dem Wassersprunge zu operiren ist demnach durch die Er¬
fahrung widerlegt; und die Befolgung der Regel ist
immer gefährlich, weil leicht die Nabelschnur mit dem
Wassersprunge vorfallen kann.

3) Wahl der Jncisionsstelle.
Ein Schnitt in der alba oder dicht neben und

parallel mit derselben ist erfahrungsmäßig derjenige, wel¬
cher den günstigsten Ausgang verspricht.

4) Ueber unangenehme Ereignisse während
der Operation.

Vorfälle der Gedärme, ja der Leber und des Magens
sind häusig und sehr störend. Eine sorgfältige Fixirung
der Bauchdecken mit den Händen ist sehr nöthig. Gräfe's
Kreisschwammdruck hat wenig Beifall gefunden, und
zeigte sich öfter unwirksam.
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S) Ueber den Verband.
Die blutige Nach zu unterlassen möchte nie rachsam

seyn. Leugnen läßt sich indeß nicht, daß das zu genaue
Verschließen der Wunde oft schädlich ist.

6) Behandlung der Operirten.
Als das sicherste Resultat der glücklich verlaufenen

Operationen stellt sich heraus: Daß starke Entleerung
der Gedärme das Hauptmittel sey, den tödtlichen Aus¬
gang der Operation zu verhindern. In fünfzehn Fällen
trat dieser Durchfall theils von selbst, theils auf gelinde
eröffnende Mittel ein, da hier eine große Neigung zu
profuser Darmsekretion scheint statt zu finden; und alle¬
mal wirkte der Durchfall heilsam, und rettete die Kran¬
ken, selbst wo er bis zu vierzehnmaliger Entleerung an
einem Tage stieg. Dagegen zeigte sich in allen unglück¬
lichen Fällen nur zweimal Dmchsall.

7) Erfolg der Operation für die Kinder.
Siebenundsechszig Kinder wurden lebend, neun und

zwanzig todt geboren.

8) Ueber die Folgen glücklich überstandener
Operation.

Im Ganzen heilt die Wunde so gut, daß abermalige
Schwangerschaft nur selten mit Gefahr des Zerreißens der
Narbe verbunden ist. Die Bedingungen einer günstigen
Heilung werden im Einzelnen erörtert. Allen diesen
Abschnitten sind tabellarischeUebersichten beigefügt, wel¬
che mit erläuternden Anmerkungen versehen, dem Leser
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eine leichte Uebersicht der verschiedenen Fakta, die jedes
Mal in Betracht kommen, gestatten.

Die zweite Abhandlung handelt von den
„Wendungs- und Fußgeburten, bei welchen
sich der Rücken des Kindes nach dem Rücken
der Mutter stellt." S. 213—260.

Bekanntlich ist bei solcher Stellung des Kindes die
Entwicklung der Arme, besonders aber des Kopfes mit
großer Schwierigkeit, wenigstens nach dem bisher übli¬
chen Verfahren verbunden. In dieser Abhandlung wird
aber dargethan, daß diese Schwierigkeiten nicht beson¬
ders in der Natur der Sache, sondern in einem falschen
Bestreben der Kunst ihren Grund haben. Es wird so¬
wohl aus Erfahrung wie aus der Vergleichung der
Stellung des Kopfes in besagter Stellung und bei
Gesichtsgeburten dargethan, daß der Kopf, welcher
nach gebornem Rumpfe, mit dem Hinterhaupte nach
hinten, und dem Kinne über dem Schambein ins
Becken tritt, in dieser Stellung verhältnismäßig leicht
durch die Kräfte der Natur oder durch die Zange entwickelt
werden kann; daß mithin das so mühsame, zeitraubende,
ja oft ohne die roheste Gewalt nicht ausführbare Herab¬
holen desKinnes völlig unnöthig sey. Vier Kupfertafeln
und sieben Geburtsgeschichten dienen dieser Lehre zur Er¬
läuterung, welche demnach hoffentlich bald Eingang in
die Praxis finden wird.

Die dritte Abhandlung über die Ursachen des
Borfalls der Nabelschnur und die Reposition derselben,
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enthält im Eingange eine Betrachtung derUnzweckmaßig-
keit der bisher fast ausschließlich üblichen Behandlungs-
weise bei vorgefallener Nabelschnur, wo man stets zur
Wendung oder Zange seine Zuflucht nahm. Der ungün¬
stige Erfolg einer solchen Praxis ist zu offenbar, indem
von siebenundfunfzig so entwickelten Kindern nur elf am
Leben blieben, von denen zwei noch ihre Rettung der Re¬
position der Nabelschnur verdanken, als daß er nicht ge¬
bieterisch zu neuen Versuchen, solche Geburten, wenn
übrigens die Kindeslage günstig ist, durch Reposition,
als das einzig naturgemäße Verfahren zu beendigen, auf¬
fordern sollte.

Um die Reposition aber auf eine bessere Basis als bis¬
her zu begründen, wird gezeigt, welches die Mittel sind,
"die die Natur anwendet, die Nabelschnur im Uterus zu¬
rückzuhalten. Man hat bisher das größte Gewicht aus
den Druck des Beckens gelegt; indeß sucht der Verfasser
darzuthun, daß das Zurückbleiben der Nabelschnur vor
allem einem besondern Verhalten des Uterus wahrend der
Geburt beizumessen sey; und daß nur von einer solchen
Praxis sich Erfolg versprechen lasse, welche dieses natür¬
liche Verhalten des Uterus kennend und benutzend die Re¬
position ausführt. Besonderes Gewicht aber legt er dar¬
auf, haß eine Nabelschnur, die bloß über den oberen
Beckenrand zurückgeschoben sey, durchaus noch nicht re-
ponirt ist; daß dieses Zurückschieben, wie es bisher oft
geübt wurde, unnütz, ja in Verbindung mit derAnwen-
dung eines die Lücke verstopfenden Schwammes schädlich
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sey,' und daß der allgemeine Mißcredit,' welcher die Re-
position getroffen habe, besonders von solchem unzweck¬
mäßigen und schädlichem Verfahren sich herschreibe.

Ueber die Ausführung der Reposition selbst werden
besondere Regeln angegeben, und da die Hand zur Aus¬
führung der Operation oft unzureichend ist, so wird die
Anwendung des elastischen Katheters, die weder schwie¬
rig für denOperateur noch schmerzhaft für die Mutter ist,
gelehrt. Acht Geburtsfalle und zwei Kupfertafeln find
zur Erläuterung dieser Abhandlung beigegeben.

2. Vissertatio inauKuralis sistens Xon-
milla 8anKuioe, stimulo tlortlis anet.

I.uä. k'erä. Xinät. 1833.

Ein für Physiologie und Pathologie gleich wichtiges
Thema hat der Herr Verfasser, gegenwartig Privatdo»
cent auf der hiesigen Universität zu Kiel, namentlich im
Fache der Physiologie sich in dieser Dissertation zur Be¬
arbeitung gewählt. Dieses Thema fand Herr Dr. Kindt
in folgender Stelle von Rudolphi's Physiologie: „Das
Herz wird zu seiner Zusammenziehung gereizt durch die
Nerven; doch kömmt dabei auch der Antagonismus zwi¬
schen Kammern und Vorkommern, und das Einströmen
des Bluts in Betracht."

Nach der vor uns liegenden Ausführung ist es jedoch
vorzüglich der erste Satz, der den Herrn Verfasser be-
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schäftigt, nehmlich das Verhältniß des Blutes zu
den Nerven des Herzens als Reiz. In der Ein¬
leitung kommen einige allgemeine Betrachtungen über das
Maaß der Kräfte des Herzens vor. Wir hätten ge¬
wünscht, daß der Herr Verfasser hierbei Sauvage und
Hales mehr zu Rathe gezogen hätte. Der Impetus
des Herzens und die ?reyuentia (dieses Impetus?)
sollen das Maaß für die Größe der Action des Herzens
geben. Der Herr Verfasser erklart sich jedoch nicht deut¬
lich darüber, ob diese beiden Elemente in geradem Ver¬
hältnisse als Maaß dienen sollen. Wenn die eine Größe
die andere in einem gewissen Grade übertreffe, könne die
Thätigkeit des Herzens nicht mehr vermehrt genannt
werden. Es sey nehmlich bekannt, daß die größte
Schwäche des Herzens sich durch die Häusigk/it des Pul¬
ses offenbare, und eben so bekannt sey es, daß am Rande
deS Lebens der Puls oft am stärksten, aber auch am sel¬
tensten sey. Dachte der Verfasser vielleicht hiebei an die

- Flamme, die im Augenblicke des Verlöschens oft schein¬
bar am stärksten aufflaggert. Der Chemiker weiß dafür
eine consequente Erklärung. Für den Mechaniker bleibt
das Maaß der Größe einer Bewegung unwandelbar, aber
den Grund der Erscheinung, die der Verfasser hier wie
uns dünkt, unrichtig mechanisch deutet, sucht der Phy-
siologe tiefer. — Der Antrieb des Herzens soll oft zu
gewaltig seyn, und dadurch eine unterdrückte Action zum
Vorschein kommen, weil dieser Antrieb nicht in die Are
der Gefäße falle. Dadurch glaubt der Verfasser selbst
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Herzzerreißungen erklären zu können. Diese können aber
nur eintreten, wenn mechanische Hindernisse etwa in den
Klappen des Herzens, der ^Vrteris pulmonslis oder

oder auch sonst im übrigen Kreislaufe entgegen¬
treten. Sonst fällt die resultirende Wirkung des HerzenS
immer in die Axe der Gefäße. Das erste Kapitel han¬
delt von dem Reize, welchen das Blut durch
seine Masse ausübt. Hier spricht der Verfasser
im Vorbeigehen von der Schwäche und Ohnmacht, die
auf schnelle Ausleerungen aller Art, des Eiters bei Er¬
öffnung vonAbscessen, des Wassers bei der ParacentesiS,
selbst des Urins nach Harnverhaltung, schnellen Geburten
erfolge, und hält diese Erscheinung nur durch das allge¬
meine Gesetz erklärlich, daß auf die schnelle Entfernung
jeder Art von Reiz immer einZusammensi'nkenundSchwä-
che eintrete. Wir können nicht recht einsehen, wie das
abgesonderte Wasser im Unterleibe unter die Categorie ei¬
nes Reizes zu bringen, und Chelius vom Verfasser an¬
geführte Erklärung möchte doch wohl die richtigere seyn.
Das zweite Kapitel handelt von der Qualitätsverände¬
rung des Blutes im Allgemeinen. Hier hätte der Ver¬
fasser eine reichere Aernte machen können, er hat es aber
vorzüglich mit der Widerlegung einer Aeußerung deS
Herrn Vogt in seiner Pharmakodynamik zu thun, der
doch keine so bedeutende Autorität ist, um diese Polemik
zu rechtfertigen. Unter den vielen Druckfehlern findet
sich auch hier E. R. Pfaff statt C. H. Pfaff.
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DaS dritte Kapitel handelt endlich von der Qua¬
lität des Blutes als einem Reize für das Herz.

Was hier von der Wirkung von Giften verschiedener
Art, die in das Blut eingespritzt wurden, angeführt
wird, gehört streng genommen nicht hieher, denn in sol¬
chen Fallen ist es eigentlich nicht das veränderte Blut,
sondern der ganz fremdartige Stoff, der gar nicht dem
Blute einverleibt worden ist, der den Reiz ausübt.
Uebrigens haben wir guten Grund an der Genauigkeit
einiger von Nysten angeführten Versuche (die literarische
Nachweisung fehlt hier wie an so manchen andern Stellen)
zu zweifeln, daß Stickgas und Wasserstoffgas in das
Blut eingebracht in viel geringerer Menge schon ihre tödt-
liche Wirkung geäußert, als Sauerstossgas und atmos¬
phärische Luft.

3. Die Insel Föhr und ihr Seebad dargestellt
nach den hauptsachlichsten Verhaltnissen.
Von Dr. Eckhoff, Landesarzte daselbst.
Hamburg 1833.

Nach dem höchst dichterischen Vorworte erwarteten
wir eine ganz andere Schrift. Wir erfahren in diesem
Vorworte, „daß Leben und Tod, Seyn und Vergehen,
Geburt und Untergang für den Arzt gleichsam der Mittel¬
punct sind, um den er in centrifugalem und centripetalem
Streben sich fortwährend bewegt, und dessen (des Mit¬
telpuncts ?!) Quadratur er noch immerfort sucht, daß
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einige Naturforscher, welche das Leben nur aus dem Tode
begreifen wollen, der Raupe zu vergleichen seyen, wel¬
che Blüthe und Blatt im fröhlichsten Augenblick ihres
Daseyns verzehrt, daß die Dichter leichte, geflügelte,
heilige Wesen seyn, die den Naturgcist beschwören u.s. w."
Doch lenkt der Verfasser in der Schrift selbst wieder in
den gewöhnlichen Gang einer Bade- und Brunnenschrift
ein. Er giebt uns erst einige Nachrichten von der Insel,
dann von dem Seebad selbst. Sie sind leider etwas dürftig.
Wir hätten vorzüglich gewünscht, einige Nachrichten über
den bisherigen Fortgang dieses seit ohngefahr zehn Jah¬
ren bestehenden Bades zu finden, eine allgemeine Liste
der Besuchenden für jedes Jahr, eine Nachweisung über
etwa bedeutende Heilungen, die im Laufe dieser
Zeit durch den Gebrauch des Seebades auf Föhr bemerkt
worden sind und dergleichen. Auch war mit Recht zu er¬
warten, daß über die chemische Zusammensetzung des
Seewassers genauere Ergebnisse mitgetheilt worden waren.
Wir erfahren nur daß in demselben Gewichte Wasser
(cii-ea Civilpfunde) man zu Doberau 130 Gran salziger
Bestandtheile, zu Norderney 260 Gran und zu Föhr
ungefähr 270—300 finde. Dieses letztere Resultat
ist unerwartet. Sollte wirklich die Nordsee bei Föhr so
viel gesalzener seyn, als bei Norderney? Und wovon
sollte eine so große Verschiedenheit von 270—30l)
Gran abhängen. In dem Flecken Wyck ist ein geschickter
Apotheker, der diese Dunkelheiten hatte aufklären, und
die Lücken ausfüllen können. Das Erheblichste für un»
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fere Leser ist die Notiz, daß der Aufenthalt auf Föhr
wohlfeil für dieBadegäste ist. Für vier Mark achtSchil-
ling S. H. Cour, wöchentlich hat man ein Ammer mit
Bett und dem gewöhnlichen Zubehör von Theewasser und
Handtüchern, für eine Stube, Kammer und Bett zahlt
man sechs Mark, und so im Verhältniß für ein größeres
Logis, man speist recht gut an der tadle ä'Kots wo das
Couvert zwanzig Schillinge kostet, der Abonnementspreis
aber für ein Dutzend Billets sich nur auf vier Thaler be¬
lauft. Angehängt ist ein Steindruck, der den Flecken
Wyck auf der Insel Föhr, in dessen Nähe das Seebad
sich befindet, darstellt.

4. Bemerkungen über die Salz - und Schwe¬
felhaltigen Salzbader zu Oldesloe. Von
vr. Thomsen, ausübendem Arzte daselbst.
Segeberg 1833.

Der Verfasser macht gleich im Anfange darauf auf¬
merksam, daß zwischen Soolbädern und eigentlichen
Seebädern doch noch ein Unterschied sey, und daß man
diese letzteren nicht ohne weiteres als kräftiger ausge¬
ben könne. Durch bloße Analyse lasse sich die Wirksam¬
keit einer Heilquelle nicht ausmitteln, und nach Maaß
und Gewicht der einzelnen Bestandtheile, wie sie
eine solche Analyse darstelle, lassen sich die Kräfte nicht
bestimmen. Es komme hier auf dieTotalität, auf das
Lebensprincip in seiner Totalität an, wie eS deu
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verschiedenen Heilquellen inwohne. Freilich hier in Hol¬
stein, wo es unsern Wassern an Kohlensaure, Schwefel¬
wasserstoss, Eisen u. s. w. fehlt, hilft ein solches Lebens¬
princip vortrefflich aus. Die Hauptsache wird
aber doch immer bleiben, daß sich die Salz- und Schwe¬
felhaltigen Salzbäder in Oldesloe inderWirklichkeit
durch ihre Kuren bewahren. Die Aufzählung der Krank¬
heiten, in welchen sowohl der Analogie nach, als nach
wirklicher Erfahrung diese Bader sich heilsam beweisen
dürften und bewiesen haben, ist nicht ohne Interesse.
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L. Pharmacie.

x
Notiz über die sogenannte Huaco-

oder Guaco-Wurzel.

132. von vi-. Büchners Repertorium der
Pharmacie findet sich S. 461. eine „Beschreibung des
Huaco oder Guaco einer berühmten Liane gegen die Gifte,
gegen die Cholera angewandt von I. I. Birey. Dieser
kurzenNachricht zufolge soll dieselbe zum (^enus Lupa-
wr!nm und zwar zu der von Willdenow gemachten Un¬
terabtheilung Mkuiiia gehören, vorzüglich in der Pro¬
vinz Santa wachsen, und ihr Saft als eins der
wirksamsten Gegengifte gegen Schlangenbiß, sowohl
m die Wunden getröpfelt als auch innerlich genommen,
schon längst von den dortigen Einwohnern gebraucht
werden. In dieser Beschreibung ist jedoch gar nicht
von der Wurzel dieser Pflanze die Rede. Aber eben
diese ist es, welche in neueren Zeiten in Handel gekom¬
men ist. Eine Prob« davon wurde mir zugeschickt, und
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ich veranlaßte einen meiner Herrn Zuhörer, HerrnThiele,
vorläufig eine qualitative Analyse derselben zu machen.
Hier folgt die aus Hamburg mitgetheilte Nachricht, und
das Ergebniß der Analyse.

Beigehend erhalten Sie eine Probe einer kürzlich
unter dem Namen Huocco in Handel gekommenen Wurzel.
Won derselben sind vierhundert Pfund aus Veracrux an¬
gekommen, und man schreibt dabei, diese Wurzel habe
angefangen dort in der ärztlichen Praxis Aufsehen zu
machen, und sey den Indianern schon längst als ein Mit¬
tel gegen den Biß toller Hunde und anderer giftiger Thiere
bekannt. Die Wurzel scheint mir von einem cotyledoni-
schen Gewächse herzustummen, denn sie hat nichts
holziges.

Die Huocco - Wurzel besitzt, besonders im Innern,
eine lockere poröse Textur; die äußere Rinde von etwas
braunlich grauer Farbe und weicher korkartiger Be¬
schaffenheit ist mit vielen tiefen Langsfurchen versehen.
Die Dicke der Wurzel betragt etwa ein bis anderthalb
Zoll im Durchmesser. Der Querschnitt derselben zeigt
eine ganz eigenthümliche Gestaltung des Innern: wie
die von allen Punkten der Peripherie eines Kreises nach
dem Mittelpunkt gezogenen Radien, sind hier dünne
weißlichgelbe Langslamellen zusammengruppirt. Jede
Lamelle, etwa eine Linie dick, ist von Außen nach
Innen keilförmig verjüngt und voller kleiyer Poren,

24
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wie man sie am Rohre bemerkt; woraus hervorzugehen
scheint, daß das ganze Gewächs von der die Wurzel
stammt, eine Wasser- oder Sumpflanze ist. Der Ge¬
schmack derselben ist kräftig bitter; ihr Geruch, beson¬
ders zerschnitten, ist ausgezeichnet stark, dem Wasserfen¬
chelsamen sehr ähnlich.

Vorläufige Versuche.
s) Des kraftigen Geruchs wegen wurden acht Loth

der Wurzel, mit Wasser Übergossen, der Destil¬
lation unterworfen. Das Destillat war zwar
getrübt und an der Retortenwölbung zeigten sich
ölige Streifen; aber eine wirkliche Absonderung
ätherischen Oels fand nicht statt. Aus größern
Quantitäten wurde sich gewiß das eigene ätheri¬
sche Oel darstellen lassen,

d) Das wässerige Decoct der Wurzel bildet eine
trübe schmutzig braune Auflösung, und besitzt den
bittern Geschmack der Wurzel. Folgende Rea¬
gentien zeigten Reaction:
«) Jodtinctur schwarzblaue Färbung; eine

neue Menge vom Decoct hinzugesetzt, machte
die Farbe wieder verschwinden.

/?) Eisenchlorid bewirkte kaum bemerkbare
grünliche Färbung.
Hausenblasrnlösung sogleich keine, nach
einigen Stunden zeigte sich ein geringer Nieder¬
schlag.
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-j) Basisches essigsaures Bleioxyd verursachte starke
graue Fällung.

?) Ebenso Zinnchlorür.
A Ebenfalls salpetersaures Quecksilberoxydul,
y) Lackmuspapier wurde schwach geröthet.

«) Die alkoholische Tinctur (ein Theil Wurzel und
sechs Theile Alkohol) besitzt eine tief dunkel¬
braune Farbe; hat übrigens auch den sehr kraf¬
tigen Geschmack der Wurzel; obige Reagentien,
außer Jode, zeigten dieselben Reactionen, na¬
mentlich war die Röchung des Lackmuspapiers
auch hier bemerklich.

6) Der alkoholische Auszug wurde langsam zur
Trockne abgeraucht, der Rückstand zeigte sich
sehr hygroskopisch; er wurde nochmals zur Trockne
gebracht, mehrmals mit Aether digerirt. Dieser
wurde schwach braunlich gefärbt, und nach dem
Verdunsten desselben blieb ein eigenthümliches
nicht unangenehmriechendes Balsamharz von bit¬
term Geschmacke und hellbrauner Farbe zurück.

e) Der Rückstand in 6. welchen der Aether unge¬
löst gelassen, wurde darauf mit absolutem Al¬
kohol mehrmals ausgezogen. Die erhaltenen
Auszüge zeigten sich ziemlich braun gefärbt;
der Geschmack war nicht sehr bitter. MitWas-

24*



ser vermischt und etwas abgerecht,' schied sich
bald ein zähes dunkelschwarzbraum Harz ab;
es war völlig geruch- und geschmackig.

t) Das vom absoluten Alkohol ungelöst GMchene
in e. mit wässerigem Weingeist digerirt gab e«e
tief dunkelbraune Tinctur von stark bitterm Ge¬
schmack. Obige in b. versuchten Reagentien,
außer Jode, zeigten dieselben Reactionen, wie
dort. Doch waren die Anzeigen auf grünfär-
benden Gerbestoff hier bestimmter und stärker;
ferner verursachte salpetersaures Silberoxyd e>'nen
starken flockigen braunen Niederschlag, der sich
völlig in Aetzammoniak auflöste; nach kurzer Zeit
war indeß wieder ein Niederschlag entstanden.
Mit Wasser vermischt, sonderte sich wahrend des
Werdampfens aus dieser Tinctur noch etwatz
Harz ab.

s) Jetzt wurde noch der Rückstand aus k. mit
Wasser ausgezogen. Dieses färbte sich bräun¬
lich, war trübe wie das wässerige Decoct b.,
und das Wasser hinterließ einen zerreiblichen
geschmacklosen schwarzen Rückstand, der leicht
austrocknete und trocken blieb.

k) Die schnelle Entfärbung der oben in a. bemerk¬
ten Jodstärke veranlaßte mich, mit kaltem Was¬
ser einen Auszug zu machen, um die Starke
zurückzuhalten und den entfärbenden Stoff viel-
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leicht in Auflösung zu bekommen. Meine Vermu¬
thung bestätigte sich; der kalte Auszug etwas
concentrirt, (wobei ich bemerken muß, daß wah¬
rend des Verdampfens ein starker Absatz sich
bildete, und daß der vorher stark bitterfchmek-
kende Auszug jetzt anfing etwas süßlich zu
schmecken) bewirkte augenblickliche Entfärbung
der eigends dazu bereiteten Jodstarke. Was die
Ursache dieser merkwürdig schnellen Entfärbung
sey, werden ferner fortgesetzte Versuche hoffent¬
lich ausklären.

i) Die obengezeigte saure Reaction des Decoets
wie des weingeistigen Auszugs ließ eine eigne
Saure oder saures Salz vermuthen; indessen sind
die bisherigen Versuche auf Darstellung einer
Säure oder Base ohne Erfolg geblieben; viel¬
leicht weil zu geringe Mengen der Wurzel, etwa
drei Loth, hiezu nur verwandt werden konnten.
Möglich aber auch ist es, daß irgend ein saures,
phosphorsaures oder anderes Salz Ursache der
sauren Reaction ist; spätere Versuche werden
dies entscheiden müssen.

Diese vorlaufigen Versuche ergeben also bis jetzt:
1) Stärke.
2) Grünfärbenden Gerbestoff.
I) Bittern Extractivstoff.
4) Unlöslich gewordenen Extractivstoff.
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6) Ein eigenes Balsamharz,
k) Ein eigenes Hartharz.
7) Vielleicht einen eigenen Zvdstarke entfärben¬

den Stoff.
8) Eine freie Saure oder ein saures Salz.
9) Eigenthümliches ätherisches Oel.

Was die von Herrn Thiele bemerkte Eigenschaft
die Jodestarke zu entfärben betrifft, so wurde der
darauf bezügliche Versuch durch eine Reihe von Ver¬
suchen veranlaßt, durch welche ich bereits an den
Auszügen mehrerer Wurzeln so wie an den Lösungen
verschiedener näherer Materialien des Pflanzenreichs
die gleiche Eigenschaft wahrgenommen hatte, von de-
denen ich im nächsten Stucke Rechenschaft geben werde.

A. H.
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Nachtrag.

Medicinische Gesetzgebung.

Aurch die wichtige Verordnung vom Lten September
4811, durch welche das Vaccinationsgeschäft in den
Herzogtümern Schleswig und Holstein auf das Voll¬
kommenste regulirt ist, ward auch eine strenge Sperrung
der Hauser, in welchen mit Menschenblattern behaftete
Individuen sich befanden, verfügt. Mehrfache Rück¬
sichten haben nunmehr die Aufhebung dieser Verfügung
veranlaßt, wie das Nähere sich aus dem Nachfolgenden
ergiebt:

Kanzleipatent, betreffend einige nähere Be¬
stimmungen hinsichtlich der Absonderung der
an den Kinderblattern Erkrankten für die

Herzogtümer Schleswig und Holstein.
Kopenhagen, den 16. Januar 1833.

8 i.
Eine Sperrung der Häuser, in welchen sich Blattern»

kranke befinden, mittelst einer davor zu stellenden Wache,
soll für die Zukunft nicht mehr Statt finden, wohingegen
die Ortsobrigkeit, mit Zuziehung des Physicus, im In-
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nern der Häuser zur gehörigen Absonderung der Kranken
von den Gesunden die erforderlichen Vorkehrungen zu
treffen, und falls die Beschaffenheit der Häuser dies nicht
zulaßt, wegen Versetzung der Kranken in besonders hiezu
eingerichtete Locale das Nöthige zu veranstalten hat.

Z. 2.
Nach ersolgter Wiederherstellung der Blatternkran¬

ken und vorschriftsmäßiger Reinigung ihrer Wohnungen
fällt jede weitere Quarantäne weg.

§ 3.
Im Uebrigen behält es bei allen durch die Verord¬

nung vom Lten September 1811, betreffend die Vacci-
nation und Verhütung der Ansteckung der Kinderblattern,
vorgeschriebenen Vorsichtsmaßregeln sein Verbleiben.

Vorstehendes wird zur Nachricht und gebührenden
Nachachtung für alle, die es angeht, hierdurch bekannt
gemacht.

Kiel,
gedruckt in der Königlichen Schulbuchdruckerci.
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Arzneiwissenschaft.

I.

Scharlachfieber; Meinungen und Fragen;
nebst Nachschrift. Vom Herrn Justizrarh

Hegewisch zu Kiel.

Gestern las ich in dem neuesten Hefte des medicinischen
Journals, welches wir dem reinen Eifer unsers Herrn
Etatsrach Psaff verdanken, die Meinung des Herrn
Dr. Heseler ausgesprochen: daß das Scharlachfieber
bei uns, auch ohne Ansteckung, primär entstehe, welcher
Meinung ich mich durchaus anschließe, und zugleich die
Meinung des Herrn Herausgebers, welche jener entge¬
gengefetzt ist und ein specifisches Contagium für die alleini¬
ge Quelle des Scharlachfiebers zu halten scheint. Dies
veranlaßt mich zu folgenden Bemerkungen.

Eben solcher Dissensus, wie der angeführte, scheint
mir der triftigste Beweis zu seyn für den Nutzen, welchen
gemeinsame auf bestimmte Zwecke gerichtete Thätigkeit
mehrerer Aerzte haben kann. Wir können nicht dasselbe
Experiment mit gleichen Objecten wiederholen wie der

26
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Chemiker, also bleibt uns fast nichts anders übrig, als
daß wir in größerer Breite observiren, daß viele Augen
auf einmal dasselbe Object beobachten. Dazu aber ist
nothwendig, daß die Aufmerksamkeit vieler Aerzte zu
gleicher Zeit nach freiwilligem Entschluß auf das nämliche
Object sich richte. — Daß in den Versammlungen der
deutschen Naturforscher und insbesondre der Aerzte keine
bestimmte Gegenstande aus der unendlichen Masse von
Gegenständen der Medicin ausgewählt und zur gemein¬
schaftlichen Aufmerksamkeit empfohlen worden sind, das
scheint eine Hauptursache, weswegen, meines Wissens,
diese zahlreichen und vielleicht zu zahlreichen Versamm¬
lungen, außer der Beförderung persönlicher Bekannt¬
schaften, noch fast gar keine Resultate hervorgebracht
haben, soviel die eigentliche Medicin betrifft. Freilich
wirds nicht genug seyn, einzelne Objecte aufzustellen zur
gemeinsamen Beobachtung, es wird auch nöthig seyn, die
Masse der Beobachtungen zu sichten, zu verarbeiten.
Dazu ist ein Secretair der Gesellschaft nothwendig. —
Mein Wunsch ist, daß sich einer der jüngern H.rrn Aerzte
in Kiel, einer der mit der Feder rüstig ist, dazu verste¬
hen wolle, vorläufig für die nächsten drei Jahre, der
Secretair der Gesellschaft zu seyn, der eigentliche medici¬
nische Seeretair. Was die übrigen Angelegenheiten der
Gesellschaft betrifft, damit müßte billig dieser medicini¬
sche Secretair verschont bleiben. Aber nicht bloß erleich¬
tert, sondern fast nur möglich gemacht würde dem Secre¬
tair sein Geschäft dadurch, daß unter Ziffern bestimmte
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Fragen über das erwählte Object aufgestellt werden. Die
Antworten auf jede einzelne bezifferte Frage müßte jedes¬
mal auf ein besonderes, eben so beziffertes Blatt geschrie¬
ben seyn. So wirds dem Secretair möglich, die Mate¬
rialien zu ordnen und Resultate zu ziehen.

Mein Wunsch und Vorschlag geht nun dahin, daß
die Gesellschaft beschließen wolle, bis zur nächsten Ver¬
sammlung das Scharlachfieber zu Einem der Gegen¬
stande ihrer besondern Aufmerksamkeit zu machen. Ich
will mir auch die Freiheit nehmen, zufolge dem Gesagten,
einige besondere Fragen zu artkuliren, zuvor aber noch
um Erlaubniß bitten, ein paar allgemeine Bemerkungen
und Meinungen über das Scharlachfieber mitzutheilen.
Das Scharlach hat für mich immer ein besonderes In¬
teresse gehabt; es starben zu meiner Zeit in Wien gegen
zwanzig junge Aerzte am Scharlach; ich habe die aller-
verschiedensten Behandlungen der Scharlachkranken ge¬
sehn, gleich anfangs mit Kampfer, Serpentaria u. dergl.
nach der i-atin inst. clin. '1'ic!nen8i8, und gegentheils
nach der Stieglizfchen oder Wichmann-Stieglizschen Me¬
thode, nach der Methode von Currie. Durch die letzte Bezie¬
hung ist mir das Scharlachfieber ganz besonders interessant
geworden, denn es ist bekanntlich diejenige acute Krankheit,
bei welcher die Temperatur des menschlichen Körpers mit
dem Thermometer gemessen, am höchsten steigt. Dann
aber ist das Scharlach auch mir im Anfang meiner Praxis
besonders merkwürdig gewesen, wie es diejenige Krank-
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heitsformist, welche überhaupt jedem Engern Arzte am
meisten Gefahr droht, für das zu erwerbende Vertrauen,
dadurch, daß bei allem Anschein der Milde, bei Abnahme
des Fiebers, maßiger Wärme, vollem Bewußtseyn, den¬
noch plötzliche Affection des Gehirns dem Leben aus un¬
erwartete räthselhafte Weise ein Ende macht. Gottlob
habe ich diesen traurigen Fall nur selten erlebt. Bekannt
ists, daß einer der talentvollsten und achtbarsten Aerzte
sich durch ein paar solche gehäufte Unglücksfälle ganz und
gar abschrecken ließ von der medicinischen Praxis. Im
Gefühl des Unmuths machte er folgenden Tags bekannt,
daß er nicht mehr Arzt seyn wolle. Das schöne Talent
ist für die Medicin verloren gegangen. Wahr ists, daß
fast keine Krankheitsform so plötzliche Todesfalle droht
gegen alle wahrscheinliche Prognose, wie das Scharlach.
Daher ists der Mühe werth, daß der Arzt sich im voraus
wohl rüste, damit er sich keine Vorwürfe zu machen habe.
Im Ganzen genommen, darf ich mich auch eines unge¬
mein glücklichen Erfolgs beim Scharlachfieber rühmen,
wobei ich jedoch bemerken muß, daß die gangränöse Form
des Scharlachs mir während meines selbstständigen ärzt¬
lichen Handelns im Waterlande noch nie vorgekommen
ist. Dieses Glück im Scharlach schreibe ich zu vornämlich
derWärme mäßigenden Behandlung. Wollen die Kran¬
ken unter Federbetten bleiben, so sage ich Adieu. Leichte
Bedeckung, kühle Luft, Waschen mit kaltem und kühlem
Wasser oder Wasser und Essig, vornämlich der Stirn und
der Schlafen, das ist meine allgemeine Regel. Vor



366

Jahren habe ich auch Uebergießungen angestellt, mit gu¬
tem Erfolg, aber für jetzt stehen noch unüberwindliche
Hindernisse entgegen. Der Dank, den ich erhielt, waren
bittere Vorwürfe der armen Mütter: ich habe bei ihren
Kindern versucht, waö ich bei Kindern vornehmer Leute
nicht gewagt hatte zu versuchen. Ich gestehe, daß mich
das krankte, weil es meinem Charakter ganz zuwider ist,
und zu sehr krankte; auf längere Zeit ließ ich mich da¬
durch ganz abschrecken von der Methode. Seit manchen
Jahren aber habe ich das Waschen, statt des Begießens,
vornämlich der Stirn und Schlafen im Scharlach wie in den
meisten acuten Krankheiten mit erhöhter Temperatur ohne
sensible Transpiration zur stehenden Regel gemacht und
meine Kranken befinden sich wohl dabei. Brechmittel
pflege ich nicht beim Scharlachsieber zu geben, (obgleich
dieselben bei anderartiger anZina wngillaris Hauptmit¬
tel sind) nicht sowol die Congestion gegen den Kopf fürch¬
tend, als vielmehr, weil ich den allerbesten Erfolg sehe
von der Wichmann-Stieglizschen Methode, Bittersalz
mit Tamarindenmark zu geben, so daß in den ersten drei
Ebenliedten häufige flüssige Darmausleerung bewirkt
wird, (wir niederfächsifche Aerzte, dünkt mich, könnten
dies passende Wort füglich für in die
arztliche Sprache einführen — es ist Bedürfniß der
deutschen Sprache). Mit den abführenden Mitteln wird
fortgefahren, je nach dem Maßstabe, welcher der höchste
ist in der Medicin, der Euphorie. — Nun aber zurück
zu dem Anfangspunct. Entsteht Schsrlach hier nur
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durch Contagium oder aber auch spontan? Ich glaube
das Letztere. Erstlich und vorzüglich, weü ich viek Falle
gesehn habe, wo durchaus kein! Verbindung mit irgend
einem andern Scharlachkranken zu entdecken war, bei
sorgfältigster Nachforschung. Ich bezeuge, daß ich gesehn
habe, wie Herr Dr. Heseler vom Oldenburgischen Di-
strict bezeugt, oftmals Scharlach hie und da hervortre¬
tend in ganz entfernten Haufern und Gegenden, wo durch¬
aus keine Commum'cation zu entdecken war. Zweitens
spricht dagegen die Jneonstanz der Krankheit. Lage nur
ein und dasselbe, schon ganz fertige specifische Contagium,
eine identische äußere Ursache zum Grunde, so würde, der
Analogie zufolge, insbesondere nach Analogie der Blat»
tern, mehr Consiantes beim Scharlach seyn, was das For-
melle des Verlaufs betrifft, die latente Periode, das
Verhältniß des Exanthems zu dem leichtern oder schwe¬
rern Verlauf, der verschiedenen Stadien zu einander, der
Affection des Rachens zur Affection des Gehirns u. f. w.
Aber alles dieses ist ineonstant, die noch nicht sicher aus¬
geprägte Form des Scharlachs schwankt in großer Breite
zwischen Scharlachfriefel und Röcheln, und das scheint
nur erklärlich durch die Annahme daß das Scharlach noch
ein morkus iiens ist, nicht allemal von einer und der
nämlichen schädlichenUrsache dependirt. Hier und da ent-
springtdurch denConflict unbekannter äußererBedingungen
aufs Neue das Scharlachfieber, ungefähr wie die Ruhr, die
fast alle Herbst entsteht, oftmals ansteckend wird, aber
im Winter wieder erlöscht. Bis jetzt scheint sich noch kein
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identisches Europäisches Scharlachcontagium gebildet zu
haben, welches im Stande Ware alle andere Welttheile
zu unterjochen, durch seine unbezwingliche Selbststandig-
keit, wie das Blatterngift es wirklich gethan hat, fast
ein Jahrtausend hindurch. Und doch drängt sich mir der
Gedanke auf, daß das Scharlach bestimmt sey, eine
Weltkrankheit zu werden. — Lassen Sie mich einen Au¬
genblick etwas gewagte Combinationen machen, d. h.
solche, wo nicht alle Mittelglieder auf den ersten Blick
ganz deutlich erscheinen. Auf ihre gütige Nachsicht rech¬
nend, wage ich einige kleine Sprünge; aber auch im
Reiche der Naturwissenschaften sind Ahndungen erlaubt,
wenn man sie nur eben für nichts anderes ausgiebt als
Ahndungen. Das Scharlach scheint mir dazu bestimmt
zu seyn, einst in seiner vollständigen Entwickelung und
Blüthe den Gegensatz der Cholera zu machen. Die Cho¬
lera ist characterisirt wie das 5t»(jium ultimum der mei¬
sten Krankheiten, durch Aufhören der Wärmeentwickelung.
Die Wärme ist gewißlich nicht das eigentliche Agens des Le¬
bens sowenig wie irgend etwas Meßbares, aber die Wärme
ist ein eonstanterBegleiter des Lebensprocesses vom pun-
cwm salien», bis zum letzten Ausathmen, das Erkalten
ist das Aufhören des Lebens. Nun aber fängt die asiati¬
sche Cholera an mit dem, womit andere Krankheiten auf¬
hören, mit dem Erlöschen der Wärme, mit dem Sterben.
Hingegen im Scharlach steigt die Temperatur des m. K.
höher, als in allen andern bekannten Krankheiten, also
nicht imaginair, sondern nach Zeugniß des unbestechlichen
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Thermometers, bildet in einem Hauptpunct das Schar¬
lach denGegensatz der Cholera. Fern sey von uns eine
spielende kindische Uebertragung der Idee der Polarität
aus der äußern Natur in die organische, jedoch glaube ich,
daß man eine interessante Dissertation schreiben könnte,
wenn man den Gedanken des Contrastes festhaltend, die
labyrinthischen Gemacher der Pathologie durchwandern
wollte. Man vergleiche z. B. die Krankheiten in denen
das Eisen nützt, mit denen, in welchen das Eisen bestimmt
contraindicirt ist (das Zeugniß eines oder des andern für
seine Stahlquelle parteiischen Brunnenarztes, dürfte
freilich nicht entscheidend seyn). Ferner die Krankheiten,
wo Vereiterung und wo Production den Hauptcharacter
ausmacht, die eigenthümliche Krankheiten der Jugend
und deS Alters u. s. w. — Betrachten wir noch einen
Augenblick das Scharlach als künftige Wcltkrankheit.
Drei fürchterliche ilagell-i üei sind die Bubonenpest, das
gelbe americanifche Fieber und die Cholera. Die erste
nimmt ihren Ursprung aus Africa, nicht sowohl aus
Egypten als vielmehr aus dem Innern Africas. Sie
scheint an gewisse terrestre und atmosphärische Bedingun¬
gen geknüpft, denn für gewöhnlich nimmt sie nur ein
kleines Revier ein. Sie nimmt ab bei großer Hitze oder
Kälte und verbreitet sich nicht ostwärts, obgleich da keine
Quarantaineanstalten sind. Das gelbe Fieber ist für
uns kaum zu fürchten, da seine nothwendige Bedingung
zu seyn scheint, eine Temperatur der Luft, die anhaltend
über L0° F. ist. Auch eine terrestre Bedingung scheint
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stattzufinden, indem sich das gelbe Fieber allermeistens
nur in solchen Gegenden zeigt, wo ein Grund ist, wie er
in Europa intermittirende Fieber erzeugt. Nur aus- -
nahmsweise ist dasgelbe Fieber austrocknem und felsigem
Grunde vorgekommen, wie es ja auch einzelne Jahre bei
uns giebt, wo das Wechselfieber sich aus seinen Lieblingsge-
genden, den Umgegenden stehenden Wassers herausmacht,
und seine Herrschaft über höher liegende Orte und Sand¬
ebenen erstreckt. Won den Europäischen Krankheiten
scheint der Hemitritäus der Donaugegenden, welcher kein
Heilmittel anerkennt, sich am meisten dem gelben Fieber
zu nähern und ein Verbindungsglied mit demselben abzu¬
geben. Indem ich das gelbe Fieber nenne, kann ich nicht
umhin, mit Verehrung des Benjamin Rush zu
erwähnen. Er hatte früher die Ansteckung des gelben
Fiebers behauptet, nachher sich vom Gegentheil über¬
zeugt, und schämte sich nicht, diese Veränderung seiner
Meinung laut zu gestehn. So geziemt es einem ehrlichen
Arzte. Dasselbe möchte manchen Aerzten jetzt wohlan¬
stehn, welche ihre Stimme gar laut erhoben für die Con-
tagiositat der Cholera, zu einer Zeit, da das Gemüth
schwerlich frei war von Furcht. Das dritte ilaZi-IZuiii
«lei entsprang bekanntlich in Asien, im Marschgebiet des
Ganges, die Cholera. Unverkennbar ist die Cholera
dem Stadium der Kalte in der Quartana ähnlich; aber
es folgt keine Reaction. Wie die Quartana in den Pon-
tinischen Sümpfen, an den Niederungen des Po, der
Donau oder in Walcheren residirt, so ist die Cholera ge-
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boren in dem größten Becken von Marschland, welches
in der alten Welt existirt. Auf eine unbegreifliche Weise
hat sie sich von da aus über die ganze civilisirte Welt ver¬
breitet. Alle Bemühungen der mit Juristen und Mili-
tairs verbündeten Sanitatscollegien haben nicht das ge¬
ringste dagegeu vermocht. Tausendmal hat England
wahrend eines halben Menschenalters Communieation
mit Ostindien gehabt, wo die Krankheit wüthete; aber
die Krankheit ist nicht von da nach England gekommen;
dagegen ist sie kaum im westlichen Europa, so wird sie
auch schon, wie man glauben darf, nach America hinge¬
bracht. Bis jetzt ist Alles rathselhaft, was die Fort¬
pflanzung der Cholera betrifft.

Ein viertes lluZellum clei soll vielleicht das Schar-
lachfieber werden. Wie dunkel auch die Geschichte seines
Ursprungs ist, es ist eine Europaische Krankheit. Es ist
noch ein mordus tienz, aber eine Krankheit, die zur Herr¬
schaft strebt, vielleicht zur Weltherrschaft. Daß die
Krankheit neuern Ursprungs ist, beweißt schon der bar¬
barische Name. Daß der Ursprung dunkel ist, darüber
dürfen wir nicht den Aerzten Vorwürfe machen, die, eben-
sowol wie wir jetzt Augen haben, auch damals wie das
Scharlach entstand, Augen hatten. Aber-die Wahrheit
ist, das Scharlach ist nicht plötzlich entstanden, es ist
nicht in vierzig Wochen fertig geworden, sondern all-
mahlig nach tausend und tausend Versuchen, die noch
fortdauern, hat es sich eingeschoben zwischen Blattern
und Masern. Und vielleicht wird es die große Erbschaft
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der untergehenden Blattern an sich reißen, denn so wenig
wie das Herrschen der Blattern oder der Cholera, ist
auch das Herrschen des Scharlachs an irgend erkennbare
Bedingungen der Luft oder des Bodens gebunden. Bis
jetzt ist das Scharlach immer nur local zu großer In¬
tensität erwachsen, z. B. in der Wittenberger Epidemie,
aber es hat dadurch gezeigt, was es vermag, was wir
künftig, vielleicht allgemein davon zu erfahren haben.
Nicht unwahrscheinlich hat die Disposition für eine Krank¬
heit wie das Scharlach, schon längst existirt im Menschen¬
geschlecht, wenigstens so lang dasselbe aus einer gewissen
Stufe der Entwickelung steht. Unvergeßlich ist mir der
Eindruck geblieben, den die Vergleichung hervorgebracht
hat, welche ein geistreicher Arzt vor längerer Zeit an»
stellte, zwischen dem heutigen Scharlach und der berühm¬
testen Epidemie in der Weltgeschichte, der Athenischen
sogenannten Pest nach der Erzählung des Thucydides.
Die Bubonenpest war es nicht. Diese Athenische Pest
ist es gewesen, welche mehr als der Peloponefifche Krieg
oder irgend ein anderes Unglück die Blüthe der antiken
Welt dahingerafft hat. Aber nicht bei dem einen hand¬
greiflichen Symptome wollen wir stehen bleiben, daß in
der Cholera die Kälte, im Scharlach die Wärme vor¬
herrscht, sondern ein höherer Gegensatz Meint stattzu¬
finden zwischen Cholera und Scharlach. Einige Krank¬
heiten erkennen als Ursache eine Schädlichkeit vegetabili¬
schen Ursprungs und diese Krankheiten sind in der Regel
nicht ansteckend, wenn auch zu gleicher Zeit noch so viel



372

Menschen erkranken. Hieher gehören die intei-mliten-
tes, die überall auf der Erde da grassiren, wo Sumpfaus¬
dünstungen stagniren. Die intermittentös pei-niciosss
scheinen ein Verbindungsglied zu seyn mit der Cholera,
dem kolossalen Krankheitsdämon, entsprungen aus dem
größten Alluvium, dem orientalischen Dithmarschen, dem
Delta des Ganges, der seit Jahrtausenden vomHimalaya
herabströmend an seinen vielen Mündungen Humus an¬
haust. Ich möq)te sagen, auch hier bei uns, wenn der
Mensch von der Cholera ergriffen wird, merkt man den
hindostanischen, nicht reagirenden, vegetabilischen Cha¬
rakter; der Mensch wird passiv, ergeben, gleichgültig,
zu jeder Anstrengung, willkührlich oder unwillkürlich,
unfähig, degradirt, er erlischt wie in erstickender Sumpf¬
luft, ruhig aufdem Lotosblatt sitzend ohne allen Kampfge-
gen den tausendarmigen Gott der Vernichtung. Es
scheint, daß die Ursach der Cholera das Blut plötzlich ver¬
giftet auf ähnliche Weise wie die Luft der pontinifchen
Sümpfe es chronisch thut, durch langwierige cjuarw-
nas*). Dagegen hat das Europäische Scharlach den ani-

*) Die Cholera, wahrscheinlich primair Blutkrankheit, hat

vielleicht Aehnlichkeit mit dem Gerinnen der Milch bei

Gewitterlust. Dies geschieht nicht allgemein, sondern ge¬

ringe Verschiedenheiten der Localitat haben Einfluß darauf.

Das Serum der Milch — des Blutes scheidet sich. Die Cir¬

kulation muß aufhören; der Fehler liegt nicht an den Ge¬

fäßen, also keine Reaction und keine Möglichkeit durch

bethätigende Mittel zu helfen, sobald die Krankheit fertig
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malischen Charakter. Das Signal der Thierheit, die
eigenthümliche Wärme, unabhängig von allen äußern
Einflüssen, tritt hier vorherrschend auf, die Gefäßthä¬
tigkeit ist gesteigert. Die Haut, die in der Cholera gleich
völlig erstorben ist, zeigt im Scharlach erhöhte Ge-
faßthatigkeit, und oft erliegt das edelste Organ, das
Gehirn, der angestrengtesten aufreibenden Thätigkeit. —
Ich will mich nicht der Phantasie überlassen und das Un¬
glück ausmalen, welches eine Herrschaft des Scharlachs
veranlassen könnte, die sich über alle Welttheile ausbrei¬
tete — aber nicht unmöglich, ja in gewissem Grade
wahrscheinlich ist es mir allerdings, daß das dem gestei¬
gerten intensivern Lebensproceß der Europäer adaequate
Scharlachfieber einst ie toui- 6u moncZe machen wird,
ebensowol wie gewisse politische Grundsatze, welche mit
Bajonetten vergeblich bekämpft werden.

Hier breche ich ab, und wiederhole ganz einfach
meinen Wunsch, daß die Gesellschaft beschließen möge,
das Scharlachfieber zum besondern Gegenstand ihrer
Beobachtung und Berichterstattung für die nächste Ver¬
sammlung, wo möglich im nächsten Jahre zu machen.
Unmaaßgeblich füge ich den Wunsch hinzu, daß besondere
Fragen etwa so gestellt werden mögen:

1) Haben Sie Falle gesehen von Scharlachfieber, wo

ist. Sind Versuche in großem Maaßsiabe gemacht mit
Salzauflösungen, welche, außerhalb des Körpers, das
dunkle Blut hellroch färben ?
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keine nahe oder entfernte Verbindung mit andern

Scharlachkranken zu bemerken, also ein spontaner

Ursprung des Scharlachs anzunehmen war?

2) Haben Sie die Temperatur der Scharlachkranken

mit dem Thermometer untersucht?

3) Haben Sie kalte Waschungen vorgenommen? und

mit welchem Erfolg?

4) Haben Sie bei Scharlachkranken Darmausleerende

Mittel gebraucht? und mit welchem Erfolg? Es

wird dringend gebeten, die unglücklichen sowol als

die günstigen Wirkungen zu melden.

5) Welche Proportion haben Sie zwischen den verschie¬

denen Symptomen und Stadien des Scharlachs

bemerkt?

Kiel, den 24sten Jul. 1833.

Nachschrift.

Auf Verlangen des Herrn Etatsrath Psaff habe

ich vorstehenden Aufsatz hergegeben, den ich schnell ge¬

schrieben hatte, nur um in der Preetzer Versammlung

nicht mit leerer Hand zu erscheinen^ um meinen guten

Willen zu beweisen. Es sey erlaubt, noch einige Worte

hinzuzufügen, um die Meinung starker auszusprechen,

daß eine nähere Verbindung zwischen respectablen

Aerzten zum Besten der Medicin, als Kunst und als
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künftiger Wissenschaft, nicht nur möglich, sondern auch
nothwendig ist. Als Kunst. Verhehlen wir eö uns
nicht, die Achtung vor dem Beruf des Arztes überhaupt
hat nicht zugenommen, sondern abgenommen, theils durch
die größere an vielen Orten übertriebene Concurrenz,
theils durch die dagegen ergriffenen Maßregeln (wenn
z. B. eine Concession erforderlich ist, um sich an einem
bestimmten Orte niederzulassen) theils durch die Folgen
der Concurrenz, den mehreren Dissensus der Aerzte —
aber auch durch die Erscheinung der Cholera. Die Zahl
der Aerzte hat sich mehr als verdoppelt, man findet jetzt
häufig i-iw p- om, in äußern Lagen, wo es un¬
endlich schwer seyn muß, daS mühsame Geschäft des
Arztes mit unversehrter Ehrlichkeit zu treiben, geschweige
mit derjenigen Superioritat des Geistes, welche dem,
der den hohen Beruf des Arztes erfüllen soll, nothwen¬
dig ist. Fast in jedem kleinern Zirkel sind jetzt mehrere
und verschiedenhandelnde, aus verschiedene Weift laut
sprechende und laut besprochene Aerzte, statt daß ehmals
der Ruf eines mecl. sich auf viele Meilen unbestrit¬
ten zu erstrecken pflegte. Die unbesiegbare Cholera hat
dem Zutrauen des Publicums zu den Aerzten großen Ab¬
bruch gethan, es konnte nicht anders seyn. Noch mehr
freilich die vor Aller Ohren geführten Reden und Strei¬
tigkeiten der Aerzte über die Cholera, Streitigkeiten, in
welche, sehr unpassend, die Regierungen mithineinge¬
mischt worden. Jetzt scheinen die gesetzgebenden Mächte
sich vorgenommen zu haben, nicht sobald wieder durch
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das Geschrei der Aerzte zu einer legislatorischen Maaß¬
regel verführt zu werden, denn, sagen die Juristen, die
Aerzte sind sich niemals einig. Der scheinbar größte Wider¬
spruch worin die Aerzte verfallen sind, rührt aber grade
davon her, daß die Aerzte sich haben von den Juristen
verführen lassen, die Frage an die Natur unrichtig zu
stellen. Ist die Cholera ansteckend oder nicht ansteckend?
Daß die Juristen so fragten, war begreiflich; aber die
Aerzte, welche viele ursachliche Momente zur Erzeugung
einer Krankheit kennen, hätten nicht so fragen sollen. In
einer Sache wenigstens sind die Aerzte sich einig gewesen,
sie haben überall die gleiche Proportion von Cholera-
kranken sterben lassen. Noch hat keine Methode gegen
die Cholera sich zu einer Europaischen erhoben. Die
Aerzte, welche sich ihres Erfolgs in der Cholera rühmen,
sind von ungemeiner Bescheidenheit. Nur die auf den
Listen der Cholerakranken mit aufgeführten Vorboten der
Cholera sind curirt worden. Sagt der Arzt zu dem
Publieum: laßt uns hundert Jahr Zeit, um die Cholera
zu studiren; es mußten tausend Jahre verfließen, bis
die Vaccine als Heilmittel der Blattern erkannt wurde,
so ist das von der einen Seite wohl eine billige Forderung,
von der andern aber ein leidiger Trost. — Die neuere
Erscheinung des Charlatanismus in Deutschland scheint
nicht sowohl gegen den Zustand der Medicin in Deutsch¬
land zu zeugen, der nicht schlimmer ist als in Frank¬
reich und England, als vielmehr entsprungen zu seyn
aus dem Bedürfniß eines ansehnlichen Theils des Publi-
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cums nach Charlatanismus. Jede Waare, die dringend
gefordert wird, für die der rechte Preis geboten wird,
kommt auf den Markt. So lange es ein Publicum giebt,
welches Charlatanismus bedarf, wird es Charlatans
geben und keine Maaßregel irgend eines Ooll.mec!. wird da¬
wider gelingen. Als nach dem wunderbaren Sturze Napo¬
leons die vielen aufgeregten guten Kräfte in Deutschland
nicht in passenden Bahnen beschäftigt wurden, da wandte
sich ein Theil dieser Kräfte zu dem Uebermenschlichen,
Mystischen, man kann wohl sagen Nächtlichem. Wie in
der Nacht auf dunklem Grunde einzelne Lichtpuncte deut¬
licher hervortreten, so geschieht dem Mystiker. Der
Mensch ist aber nicht allein dazu bestimmt, die Sterne
des äußern oder innern Himmels zu betrachten, zu be¬
wundern, sondern er ist bestimmt zum Handeln, also für
das Tageslicht. Unsere Arzneikunst und Arzneiwissen¬
schaft bedarf Licht und Ehrlichkeit! Aber auf einen Kep-
ler oder Newton, einen Scheele, Priestley oder Lavoisier
dürfen wir in der Medicin nicht hoffen. Wer das Agens
der Krankheit entdeckte, begriffe und begreiflich machen
könnte, besäße eben dadurch den Schlüssel des Lebens und
des Todes — würde mehr als Mensch seyn. — Die
künstigen Werbesserungen in der Medicin werden großen¬
teils davon abhängen, daß wir uns erreichbare Ziele
und die Wege deutlich vorstellen, auf denen wir vorwärts
kommen können. Wenn unbekannte Regionen planmä¬
ßig durch vereinigte Kräfte explorirt werden, so muß die

26
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Sache besser gelingen, als wenn wir immer nur die un¬
zusammenhängenden Aussagen einzelner Zeugen erhalten.
Zwar sagt Prof. Whewel in seiner vortrefflichen Rede
gehalten in der Versammlung zur Beförderung der Wis¬
senschaften zu Cambridge 1833:

„Niemand bilde sich ein, daß wir die Fähigkeit, die
Wissenschaft zu fördern, nach der Zahl der versammelten
Köpfe beurtheilen oder an die Allgewalt eines wissenschaft¬
lichen Parlaments glauben. Eine einzige Stimme, wel¬
che die Wissenschaft wirklich fördert, wiegt so viel als tau¬
send, die nicht mehr sagen. Es giebt keinen Weg zur
Wissenschaft für Könige und kein menschlicher Macht¬
spruch kann den Pfad zu derselben verkürzen. Wenn
auch viele vereint ihn wandeln und kraftig vorwärts stre¬
ben; so bleibt er doch immer so lang wie zuvor.— Wir
können nicht jedem Einzelnen eine gewisse Meile anwei¬
sen, die er für Alle zurücklegen soll."

Aber lsnti viri sey's erlaubt, was die Fort¬
schritte der Medicin betrifft, zu widersprechen. Hier
kann nicht die Rede seyn von einem Annahern an das Ziel
durch Fortschritte auf gradem Wege. Hier ist die ver¬
einte und dauernde Arbeit Vieler nothwendig, noch viel
mehr als in der Meteorologie und Geologie. Die practi-
sche Medicin hat nicht sowohl mit der Astronomie als mit
der Kunde und Kunst des Schiffers Ähnlichkeit. Lange
bevor die Theorie des gestirnten Himmels oder der An¬
ziehungskraft auf der Erde ausgebildet worden oder
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seyn wird, richtet der Schiffer sich zuverlässig nach den
Gestirnen und nach seinem Compaß und erreicht glücklich
den Hafen. So kann der Arzt Gottlob glücklicher Arzt
seyn und was mehr ist, mit gutem Gewissen Arzt seyn,
ehe und bevor die Theorie des Lebens, die Physiologie
aufs Reine gebracht worden. Er wendet Nitrum und
Aderlaß, Opium, Staarmesser u. s. w. an, ehe die Theo¬
rie der Blutmischung, des Athemholens, der Wärme¬
entwicklung, gar der Nerventhätigkeit eruirt worden.
Ja, es giebt eine Region des practischen Arztes, in welcher
sichre für die Menschheit unschätzbare Wahrheiten gewon¬
nen sind, und noch mehrere zu gewinnen sind, ganz abgese¬
hen von den Fortschritten oder dem Stillstande aller andern
Theile der Physik, im weitesten Verstände. Und solche echte
nützliche medicinische Wahrheiten zu erlangen, dazu wird
die aufrichtige Verbindung ehrlicher Aerzte nutzen kön¬
nen. Aeußere und innere Schwierigkeiten stellen sich dem
vorwärts strebenden Arzte entgegen, aber vis uniw kann
mehr besiegen als der Vereinzelte. Keinesweges scheint
eine Trennung der Aerzte nach politischen Grenzen wün¬
schenswert!) ; die Medicin hat ebensoviel und mehr Recht
als die katholische Kirche, die politischen Grenzen zu
vemeinen. Daher möchte es z. B. recht gut seyn, wenn
im Laufe der Jahre die Herren Aerzte in Lübeck eine Zu¬
sammenkunft der Mecklenburgischen und Holsteinischen
Aerzte veranstalten möchten. Es scheint klar, daß eine
Hauptursache der Wirren in der Medicin liegt in der zu

26*
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großen Zahl und ebendarum in der Kleinheit, Unbemit¬
teltheit mancher medicinischer Schulen in Deutschland.
Von einem nicht allzuhohen Standpunct auö ist die Frage
leicht zu beantworten: wäre es nicht besser, daß statt
der drei medicinischen Facultäten in Kiel, Rostock und
Greifswalde Eine vollständige medicinische Schule exi-
stirte? Es ist gegen die Natur der Dinge, daß auf jeder
kleinen Universität, bloß des Namens willen, aus alt¬
hergebrachter Pedanterei, eine medicinische Facultät seyn
soll. — Aber die innern Schwierigkeiten die den Fort¬
schritten der Medicin widerstreben, sind die größten.
Bor allen Dingen werde allemal das Thatsächliche was
die berichtenden Aerzte darbringen, rein gesondert von den
mehr oder minder willkührlichen Jdeenverbindungen, wel¬
che durch das mitzutheilende Factische hervorgerufen wer¬
den. Die Zeugen, welche in der Medicin auftreten,
müssen mit derselben Kritik betrachtet werden, wie die
Zeugen in einem Criminalproceß. Was ist ein Zeuge
werth, der die Wirkungen eines neuen Mittels erproben
und berichten will, und drei Fälle angibt, in deren keinem
das Mittel rein dargereicht worden, sondern mit Digita¬
lis u. s. w. gemischt? Und solche Geschichte tischt uns ein
berühmter Journalist aus; wahrlich, in keinem andern
Fach haben die Journalisten so wenig Respect vor dem
Publicum, als dem unsrigen. — Das Verlangen, Ent¬
decker in der Heilkunst zu seyn, ist freilich so natürlich—
und verführerisch. Von öer andern Seite, verhehlen
wir es uns nicht, ist das Treiben der Aerzte in den Kran-
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kenstuben keineswegs geeignet, den Arzt zum Entdecker
zu trainiren. Nur dem keuschen Wahrheitsfreunde ant¬
wortet die Natur. Aber der practische Arzt wird durch
seine Pflicht oft gezwungen, von der Wahrheit abzuwei¬
chen. Die gesunden Menschen vertragen nicht immer die
Wahrheit, geschweige die Kranken. Zeder Kranke halt
seine Krankheit für die wichtigste in der Welt und hat Recht;
der Arzt der das nicht glaubt, hat auch Recht, dennoch
würde er Unrecht haben und thöricht handeln, wenn er
Jenem widersprechen wollte. — Die Schwierigkeiten
im Gebiet der Medicin vorwärts zu kommen, sind viel
größer als die meisten Naturkundiger, außerhalb derMe-
dicin, wähnen. Hier gilt es nicht: gleiche Ursachen
haben gleiche Wirkungen. Mit demselben Blatterngift
werden zwei Kinder geimpft; das eine hatte ein Dutzend
Blattern und spielte draußen herum, das andere bekam
confluirende Blattern und ward an den Rand des Todes
gebracht. Eine Gesellschaft von dreißig Personen wird
durch eine plötzliche Nachricht erschreckt, oder exponirt
sich auf gleiche Weife der Erkaltung — und alle können
verschiedene Krankheitsformen zeigen. Die Verschieden¬
heiten der Individualität sind zahllos in Krankheiten wie
in den Menschengesichtern. Hundertmal fand der Arzt
nach dem Tode Eiterung in diesem oder jenem wichtigen
oder unwichtigen Organ, und bei Lebzeiten war auch nicht
die mindeste Spur dieses materiellen Uebels. Ein Herr
trug in Folge eines Sturzes mit dem Pferde ein wallnuß-
großes Afterorgan im Gehirn, er litt an den untertrag-
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widerstanden. Zwischendurch waren Pausen, völlige
Pausen von Wochen und Monaten, wo der Kranke gleich
wie ein Gesunder, Reisen und Geschäfte vornehmen
konnte. Lahmungen zeigten sich nicht; das Asterorgan
saß nicht tief im Gehirn, ward als Schädlichkeit perci»
pirt; aber warum die Pausen? — Bon der andern
Seite: nichts ist gewisser als daß Genesung, freiwillige
und erzwungne, auf verschiedene Weise möglich ist, daß
also durch verschiedene, ja oft entgegengesetzte Mittel,
Heilung, mittelst verschiedener Heilungsprocesse gelingen
kann. — Doch ich bin in Gefahr zu lang zu werden,
da es doch keineswegs meine Absicht seyn kann, hier eine
Hodegetik zu geben. Nur noch dies Geständniß. Höchst
betrübend und abschreckend ist für mich die Erfahrung ge¬
wesen, wie Currie's Entdeckung in Deutschland auf¬
genommen worden. Eine der wenigen unerschütterlichen,
allgemein gültigen in unzähligen Fällen nützlichen Wahr¬
heiten der Medicin, verdanken wir Currie — oder soll¬
ten ihm dankbar dafür seyn. Daß die Anwendung des
kalten und kühlen Wassers in acuten Krankheiten sich rich¬
ten muß nach dem Grade der mit dem Thermometer
meßbaren, krankhaft erhöhten Temperatur des Körpers,
daß das kalte und kühle Wasser in umgekehrtem Ver¬
hältniß zur gesteigerten Warme des Kranken angewandt
werden darf und muß, diese unschätzbare, weil täglich
anwendbare und heilsame Wahrheit, ist von Currie auf¬
gestellt und bewiesen worden. An den eigenen Kindern.
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die im Scharlachsieber brannten, bewiest er die Kraft
seiner Ueberzeugung, die Richtigkeit und Heilsamkeit
der von ihm entdeckten Regel. Möglich und wahrschein»
lich daß die Form, welche er vorzugsweise wählte, da er
gemeiniglich von kalten Uebergießungen der Fieberkranken
redet, dem Eingange und der Verbreitung seiner heil¬
bringenden Lehren auf dem Continente hinderlich gewesen,
daß diese schneller befolgt waren, wenn hauptsächlich nur
von kalten Waschungen die Rede gewesen. Die Preis¬
schriften, welche veranlaßt worden, scheinen wenig ge¬
nützt zu haben. Aber der Tag wird kommen, wo dem
Mann Gerechtigkeit widerfahren wird, welcher sein Werk
mit dem befestigenden Gefühl schloß: „nicht vergebens
gelebt zu haben."

Wer sich erfreuen will an dem Leben eines edlen
Arztes, der lese: Nemoir on tlie lile, writings
eorresponclence ok Garnes (üurrie, ok
ecliwä 8vn W.W. Lurrie, in vol. I>on-

1831- Preis 1 Pfund und 6 Schilling.

Wer aber in Gefahr käme zu zürnen über das Schick¬
sal, welches die Curriesche Entdeckung bei uns gehabt
hat, der erinnere sich Harveys und Ienners. Har-
vey gestand einem Freunde, daß seine Praxis nach Be¬
kanntmachung seiner großen Entdeckung abgenommen
habe. Und Zennern geschah es, als er in einem ärzt¬
lichen Club immer wieder von seiner noch nicht durch ab¬
sichtliche Impfung bestätigten Meinung von der Waccine
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zu sprechen anfing, daß von einem Ungeduldigen die Mo¬
tion gemacht wurde: wenn Dr. Jenner nicht aufhöre, die
Gesellschaft zu langweilen mit seiner Grille über die Wac-
cine, so möge er excludirt werden.

Laßt uns die Fragen an die Natur richtig stellen,
und laßt gemeinschaftlich eine ansehnliche Zahl ehr¬
licher Aerzte das Ergebniß ihrer auf dieselben Puncte
gerichteten Aufmerksamkeit sammeln und sichten, so wird
unsere bis setzt höchst unvollkommene Kunst sichere Fort¬
schritte machen.

Minder ungeduldig als der Englische Club gegen
Jenner war, pflegen die Holsteiner-zu seyn, aber auch
standhaft, wenn sie einmal von einer Idee ergriffen wor¬
den. Es ist nicht unwahrscheinlich, daß, wenn in den
neunziger Jahren eine arztliche Gesellschaft in Holstein
existirt hatte, diese, wenn auch nicht mit großer Lebhaf¬
tigkeit doch mit Empfänglichkeit und Sündhaftigkeit
Theil genommen haben würde an den Bemühungen
Einzelner, die Schutzkraft der Kuhpocken zu constatiren.
Mehrere Holsteinische Aerzte und Nichtärzte waren schon
damals nahe daran, die Entdeckung der Vaccine der Welt
zu geben. Nie habe ich mich darüber trösten können, daß
diese schöne Entdeckung nicht von hier ausgegangen. Der
Lehrer Plett in Haßelburg vaccinirte absichtlich, vor
Jenner. Aber er stand isolirt und seine gute That
brachte keine Früchte — nur Zürnen der Meierin, wel¬
che erschrocken war über die Achselgeschwulst ihrer vacci-
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nirten Kinder. Ich wage nicht viel, wenn ich glaube,
die Entdeckung der Baccine würde in Holstein nicht abor-
tirt seyn, falls schon am Ende des vorigen Jahrhunderts
eine Gesellschaft existirt hätte, dergleichen jetzt gebildet
werden soll. Wer ob solche Gelegenheit wiederkehren
wird? ari ipe ceines.

Hegewisch.



385

II

Epidemie des essentiellen, primären Friselexan-
thems in Süderdithmarschen im Jahre 1833.

Von I. G. Michaelsen, I>2. mell. et ekii.
in Meldorf.

regnsntem tomporis vonstitutionem nc>v szzillu»
respeierit, neczue intle «uos rsnvne« efformsrit, nse, i»
slto -e msri conimittit, vcntciruni Iu<IiI)riunl et Luctuum
prsecks!" Ltojl,

Daß das essentielle, primäre, oder idiopathische Friesel-
exanchem eben sowohl vorkomme, als die übrigen acuten
Exantheme, Scharlach, Masern, Blattern u. s. w>, in
deren Reiche es sowohl seines Verlaufes als seiner Er¬
scheinung wegen gehört, wird wohl Niemand mehr be¬
zweifeln, obgleich es früher oft bestritten wurde, und
wenn vom Friesel die Rede war, er immer nur als
symptomatisch oder gar als ein luctieium betrachtet
wurde.

Wenn überhaupt die äußere Gestalt und Form der
Exantheme nur die pathognomonischen Unterscheidungs¬
zeichen der einzelnen Species der Exantheme und beson¬
ders der acuten an die Hand geben: so müssen wir auch die-
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selben jedesmal genau beachten und ins Auge fassen, um
darnach die jedesmal vorkommende Species des Exan-
thems genau festzustellen, weil dies für die practische Be¬
handlung derselben doch immer von der größten Wichtig¬
keit ist. Denn wenn freilich nicht ganz mit Unrecht be¬
hauptet wird, daß bei der Behandlung der exanthemati-
schen Fieber das Exanthem selbst eigentlich nicht in Be¬
tracht komme: so ist doch nicht zu leugnen, daß jede
einzelne Species der acuten Exantheme an und für sich
schon zu verschiedenartigen Fiebermodisicationen inclinire,
und selbst auch als Exanthem eine besonders modisicirte
Behandlung erheische.

Das primäre Fricselexanthem kommt gewiß nicht sel¬
tener vor, als die übrigen acuten Exantheme. Da es
aber in seinen Erscheinungen große Aehnlichkeit mit dem
sogenattnten Scharlachfriesel hat, (welche Benennung
dieser Modisication oder vielmehr Complication des Schar¬
lachs schon einen Zweifel des Diagnostikers zulaßt, zu
welcher Species, ob zum Scharlach oder zum Friesel die
Form des Cxanthems zu rechnen sey,) so ist es wohl nicht
selten, daß eine Epidemie des wirklichen primären Frie-
sels mit Scharlachfriesel verwechselt, und mit dieser irr¬
thümlichen Benennung bezeichnet wird.

Auch der gegenwartig herrschenden primären Friesel-
epidemie ist das Loos zu Theil geworden, allgemein für
Scharlach zu gelten, ja es sind sogar im Anfange strenge,
aber nichts nützende, sondern nur für die Landschaft kost-
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spielige medicinisch-polizeiliche Maaßregeln gegen die Ver¬

breitung desselben durch Scharlachcontagium getroffen

worden.— Aber selbst wenn die Behauptung, die mir

gemacht worden ist, richtig wäre, daß das Scharlach nie

in einer andern Form, als in der der gegenwartigen Epi¬

demie in hiesiger Gegend vorgekommen sey: so geht dar¬

aus nicht der Beweis hervor, daß das gegenwartig herr¬

schende Exanthem wirklich Scharlach sey, sondern nur,

daß das wahre genuine Scharlachexanthem hier nur sehr

selten oder nie vorkommen müsse.

Erftim Jahre 1830 verbreitete sich über den südlichen

Theil Süderdithmarschens eine idiopathische Frieselepide-

mie und zwar von Osten nach Westen, befiel besonders

Kinder, nur selten Erwachsene, und verbreitete sich durch

ein Miasma sowohl als durch ein in sich selbst erzeugtes

Contagium. Das Fieber begann gewöhnlich wie ein

catarrhalisch-rheumatisches, ging oft schnell ins Nervöse

über, oder trat auch gleich Anfangs als solches auf. Das

Exanthem brach zuerst am Halse aus, und verbreitete

sich meistens über den ganzen Körper, erhob sich anfang¬

lich wie Sandgries kaum bemerkbar über die glatte Flache

der Oberhaut, bildete aber schnell kleine rothe Püstelchen

etwa von der Größe kleiner Nadelknöpfe, auf deren Spitze

sich kleine weiße mit Lymphe gefüllte Bläschen bildeten.

Die einzelnen Püstelchen waren mit einem kleinen rothen

Hofe umgeben. Die Abschuppung erfolgte kleien- oder

schuppenförmig: mitunter war Angina zugegen, und bei

unregelmäßiger Abschuppung folgten die gewöhnlichen
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Nachkrankheiten. Ich beobachtete die Epidemie vorzüg¬
lich in den Monaten Januar Februar und März.

Schon in den letzten Monaten des vorigen Jahres
trat die jetzt herrschende Epidemie auf Süderdithmarsi-
schen Boden, und verbreitete sich von Nordosten nach
Südwesten allmählig mehr oder weniger über die ganze
Landschaft.

Die Symptomatologie dieser idiopathischen Friesel-
epidemie läßt sich am besten in drei Stadien abtheilen.

Das Stadium der Vorboten, der Vorbereitung
zur Krankheit oder der sich bildenden Krankheit,
stscii^in pi oclroiuoruni irritationis.

a. In den allergünstigsten oder allerleichtesten Fal¬
len ist selbst dieses Stadium nicht in die Äugen fallend,
unmerklich, scheinbar nicht da; d. h. die Empfänglichkeit
des von der miasmatischen oder contagiöftn Infection er-

- griffeuen Individuums ist so beschaffen, daß die Infection
selbst ohne sichtbare stürmische pathologische Processe vor
sich geht. In diesem Falle entsteht das Exanthem ohne
alle wahrnehmbare Vorboten ganz allmählig, und ver¬
lauft in der Regel eben so leicht und gelinde ohne alle
stürmische Zufälle.

b. In den weniger günstigen Fallen, und meistens
gehen sichtbare Vorboten vorher, unbestimmtesUnwohl-
seyn, Gemüthsverstimmung, Eingenommenheit des
Kopfes, Druck in den Präcordien, große Beklommenheit
und Beängstigung, Seufzen, schweres Athmen, als
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wenn das Herz eingepreßt wäre, Uebelkeit und Erbrechen
meistens schleimigter, selten galligter Materien ohne Er¬
leichterung, eine eigenthümliche Empfindung von Tur-
gescenz oderIucken in der Haut: mitunter auch eine nicht
starke wässerigte Diarrhöe.

Diese Vorboten gehen selten mehrere Tage meistens
nur zwei oder einen Tag vor dem Ausbruche des Exan-
thems vorher. Wo sie auftreten, ist der Verlauf des
Cxanthems bedeutender, und kann selbst bei ungünstigen
Veranlassungen bösartig werden.

v) Im ungünstigsten Falle fehlten ebenfalls alle die
eben angeführten Symptome, aber die Kranken wurden
plötzlich von soporartigen Affectionen befallen, besonders
Kinder; sie waren eben noch scheinbar gesund, und wur¬
den auf einmal von Besinnungslosigkeit ergriffen mit un-
wMührlichen Excretionen, selten mit erhöhter, meistens
mit verminderter thierischer Warme. Dabei' war das
Schlucken unmöglich oder doch sehr beschwert, starke all¬
gemeine Unruhe, Augen offen, nicht oder selten geröthet,
Mund und Zunge trocken braun, Respiration sehr be¬
schleunigt, oft krampfhafte Zufälle, Puls sehr frequent
und sehr klein und schwach. Kurz es trat plötzlich Läh¬
mung der Gehirn- und Nerventhatigkeit ein. In diesem
freilich nur seltenen Falle war fast immer alle Hülfe ver¬
gebens, sondern der Tod trat meistens innerhalb 24 bis
36 Stunden ein, und das Exanthem selbst kam nur selten
zum Vorschein oder es erschöpfte sich auch mit dem selbst
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unvollkommenen Ausbruche desselben alle noch vorhan¬
dene Lebensenergie.

2) Das Stadium des Ausschlages, stackum exan-
tliewgti'LUM.

Wo Vorboten vorhergehen, verschwinden die Sympto¬
me derselben mit dem Ausbruche des Exanthems. — Bei
dem ersten Auftreten des Exanthems ist nur vermehrte
Wärme derHaut bemerkbar ohne starke Rothe, die glatte
Epidermis fühlte sich dem zart fühlenden untersuchenden
Finger rauh an, sehr fein knotig; dem scharfsichtigen oder
bewassnetenAuge stellt sich die früher glatte Oberhäute ben-
falls uneben und in kleinen Knötchen erhaben dar fast wie
eine sogenannte Gänsehaut; bald erheben sich die Knöt¬
chen mehr oder weniger, erreichen die Größe kleinerer
oder größerer Nadelknöpfe, werden also sehr sicht- und
bemerkbar, sind entzündet roth und schmerzhaft bei der
Berührung, bilden einen kleinen runden rothen Hof um
sich, entwickeln sich freilich nicht immer alle gleichmäßig
und gleich vollständig; diemeisten aber bilden am zweiten
oder dritten Tage ein ganz kleines spitzes Bläschen auf
der Spitze ohne alle Vertiefung, welches sich mit Heller
klarer Lymphe füllt. Auf größeren Püstelchen mit grö¬
ßeren Bläschen wird diese helle Lymphe endlich selbst gelb
undurchsichtig und eiterartig. Diese kleinen Püstelchen
haben sehr große Aehnlichkeit mit kleinen Kratzpusteln,
welches am auffallendsten ist, wenn sie, wie es sehr häufig
der Fall ist, auf den Händen zwischen den Fingern dicht
gedrangt stehen, und stark ausgebildet-sind. Gegen
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das Ende des Exanthems, wenn die Abhautung bevor¬
steht, verschwindet oder vertrocknet diese Lymphe, der
Hof verliert sich, das Püstelchen selbst reducirt sich, sinkt
gewissermaaßen in sich selbst zusammen, und die Haut-
abschilferung beginnt. — Zwischen den einzelnen Püstel¬
chen und rothen Höfen des Exanthems schimmert die weiße,
nicht von demselben afsicirte Epidermis, überall durch,
selbst bei den sehr dicht gedrängten; nur ist dies vielleicht
nicht der Fall, wo die Püstelchen an einzelnen seltenen
Stellen aufs Höchste confluiren. Dies dient selbst zur
Unterscheidung von dem sogenannten Scharlachsriesel, wo
die Frieselblaschen auf ununterbrochenem scharlachrothem
Grunde stehen. Diese characteristischen Püstelchen stan¬
den aber auch sehr hausig, und zwar bei den meisten Kran¬
ken, an einzelnen Stellen des Körpers oft weit von ein¬
ander entfernt, einzeln oder gruppenweise.

Dieses Exanthem, welches seiner Form nach von
dem des echten wahren Scharlachs nach meiner Mei¬
nung sehr verschieden ist, brach gewöhnlich zuerst am
Halse aus, und verbreitete sich dann über die Brust, den
Unterleib, Rücken, untere und obere Extremitäten, und
brach gewöhnlich am stärksten an denjenigen Stellen aus,
die am wärmsten gehalten werden und der Luft am we¬
nigsten ausgesetzt sind, erschien auch nur selten im Ge¬
sicht. Es stand in der Regel 4—6—6Tage, wo dann
die Abschuppung begann. — Mit dem Exanthem war
fast immer, wenn es in der schönsten Blüthe stand, ein
ganz eigenthümlicher Geruch verbunden, ein exanthema-
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tischer Geruch, den ich jedoch nicht naher mit Worten

zu bezeichnen im Stande bin.

3) Das Stadium der Abhautung, staäium clss^ua-

lnutivnis.

Die AbHäutung bildet die wahre Crisiö des Exan-

thems. Mit ihr endet die eigentliche Krankheit, das Exan-

them selbst, so wie das damit verbundene Fieber ver¬

schwindet. In den regelmäßigsten Fallen beginnt die Ab¬

schuppung mit dem fünften oder sechsten Tage. Wo sie spä¬

ter erst beginnt, geschieht sie immer unvollkommen. Sie ist

im Anfange gewöhnlich mit einem unerträglichen Jucken

verbnnden, welches die Kinder besonders sehr beunruhigt,

schlaflose Nachte verursacht, und zum^achtheiligen Kratzen

Veranlassung giebt. Sie geschieht gewöhnlich in Form

feinerer oder gröberer Kleie, oft aber auch in größeren

Schuppen, oder größeren Lappen, und erstreckt sich über

alle Theile des Körpers, die von dem Exanthem afficirt

wurden, ja in sehr seltenen Fällen werden selbst die Na¬

gel mit davon ergriffen. Die Dauer der AbHäutung ist

unbestimmt, je nachdem sie rascher oder langsamer, voll¬

kommener oder unvollkommener vor sich geht, eine, zwei

bis drei Wochen. Sehr oft war bei derselben, besonders

beim Beginnen, zugleich auch eine sehr vermehrte Urin¬

ausleerung auffallend.

Dies sind die pathognomonischen Symptome des ge¬

genwärtig herrschenden idiopathischen Friesels. Noch

27
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andere, demselben nicht so wesentliche Spmptome, oder
solche, die sich demselben nur zufällig hinzugesellten, sind
nachfolgende.

1) Mannigfache Gehirnaffectionen, als: passive
Congestionen oder Subinflammationen, heftige Reizung
des Gehirns und Nervensystems, Loma viZü, Delirien,
Sopor, lähmungsartige Unterdrückung der Thätigkeit
des gesammten Nervenlebens.

2) tonsillaris, kauoium, psroticlea.
Die Angina herrschte schon lange vorher, ehe die Friesel-
epidemie ausbrach, allgemein verbunden mit catarrhali«
schem Fieber, so wie auch besonders Parotidengeschwül-
ste allgemein vorkamen, und hier von den Landleuten
Schaafskopf genannt wurden. Die Angina kam auch
spater noch, als die Frieselepidemie schon ausgebrochen
war, sehr häusig für sich allein vor, ohne alle andere
exanthematische Zufälle. Cs ist daher nicht zu bewun¬
dern, wenn sie sich auch oft mit dem Frieselexanthem
complicirte, welches sie ja auch in allen Frieselepidemien
zu thun pflegt. Doch scheint sie mir dem Frieselexan¬
them nicht so eigenthümlich anzugehören, als dem Schar¬
lach, welches ja fast nie oder doch nur selten ohne Angina
erscheint. Auch kann man annehmen, daß wenigstens
nur ein Drittel und vielleicht noch weniger aller Friesel-
kranken mit anginösen Affectionen behaftet gewesen sind.
Das Vorkommen der Angina kann hier also nicht bewei¬
sen, daß deshalb das Exanthem Scharlach seyn müsse.
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Die Zlngina kam freilich in einzelnen dieser Fälle sehr hef¬

t/g vor, doch war sie in den bei weiten meisten Fällen

sehr gelinde, und wenig zu berücksichtigen. Meistens war

die Entzündung der Tonsillen durchaus venös, passiv, die

Schmerzen nur unbedeutend, wenn auch die Anschwellung

groß, und das Schlucken sehr beschwert war. Es bil¬

deten sich auf denselben oft kleine weißliche oder livide

Bläschen, die leicht in fauligte oder gar gangränöse Ge¬

schwüre übergingen, besonders bei vorhandenem nervösen

Fieber, und beim Sinken der Kräfte.

3) Ein eigenthümlicher heftiger Schnupfen, meistens

mit weißem sehr schaumigten scharfen Ausfluß in großer

Menge. Wo dieser Schnupfen vorkam, war er sehr be¬

schwerlich, und wo er stockte, führte er leicht sehr gefähr¬

liche Gehirnaffectionen herbei, so wie er sich überhaupt

meistens nur den heftigeren Krankheitsfallen hinzuzuge¬

sellen pflegte. Wollte man eben so, wie man von der

Angina immer auf Scharlach schließt, so auch von dem

Schnupfen auf Masern schließen; so könnte eben so un-

passend behauptet werden, daß die gegenwärtige Epidemie

eine Masernepidemie sey.

4) Auffallend war ferner während der Dauer des

Exanthems eine bedeutend verminderte Urinsecretion, so

daß die Kranken oft in vierundzwanzig Stunden nur

einmal und wenig urinirten. Der Urin hatte mei¬

stens eine helle Wasserfarbe. Erst bei beginnender Ab-

27*
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Häutung wurde die Urinsecretion wieder vermehrt, und
zwar sehr stark, so daß die Kranken sehr oft und viel
uriniren mußten, und wo diese vermehrte Unnfecretion
bei der Abhautung fehlte, war eine viel größere Neigung
zu hydropischen Anschwellungen vorhanden.

Bei der verminderten Urinsecretion wahrend der Dauer
des Exanthems war, so wie überhaupt, eine größere
Neigung zum Schweiß vorhanden, und diejenigen Kran¬
ken, die gelinde transpin'rten, befanden sich bei weiten
am besten, so wie eine heiße, trockne Haut, die beson¬
ders beim nervösen Fieber vorkam, immer sehr übel war.

5) Husten und Brustcatarrh mit reichlicher Schleim¬
absonderung und oft beschwerlichem Auswurf kam oft
beim catarrhalifchen Fieber vor, und war dann eine un¬
angenehme Sompl/cat/on.

6) In evnze^nen Menen Fallen gesellten sich beson¬
ders bei gastrischem Zustande undWurmaffectionenAph-
then hinzu, die eine böse Complication bildeten, und die
Kur sehr erschwerten.

Pyretologie des epidemischen Friesels.

Das Fieber, welches das Exanthem immer beglei¬
tete, war in den gutartigsten Fallen so gelinde und un¬
bedeutend , daß sehr viele Kranke sich kaum deshalb zu
Bette legten, sondern namentlich viele Kinder dabei her¬
umspielten. In schlimmern Fallen war das Fieber hef¬
tiger, in den schlimmsten Fallen sehr heftig, und dauerte
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dann gewöhnlich vom beginnenden Ausbruche des Exan-
chems bis zur beginnenden AbHäutung. In der Regel
hatte es einen anhaltenden remittirenden Typus mit star»
ken abend-und nachtlichen Exacerbationen, und bedeu¬
tenden Remijsionen gegen Morgen. In den bösesten
Fällen aber wurde und blieb das Fieber anhaltend.

Der Charakter des Fiebers war sehr verschieden, und
zum Theil von der Individualität abhangig. Doch war
eine große Neigung zum Nervösen, wie überhaupt beim
Frieselsieber beständig vorherrschend, die denjenigen, der
sich durch Annahme des Scharlachs zum vorherrschenden
Jnflammatorischen verleiten ließ, gewiß oft plötzlich über¬
raschte; denn das Fieber hatte wohl nie einen streng rei¬
nen oder stark entzündlichen Character.

Im Allgemeinen kam der Character des Fiebers dem
catarrhalisch - rheumatischen am nächsten. Die epidemi¬
sche Constitution bedingte schon in den letzten Jahren
überhaupt und auch jetzt noch diesen Fiebercharacter. Er
ist daher ganz der epidemischen Constitution angemessen,
als besonders auch dem gegenwärtigen Frieselexanthem,
weil die meisten Kranken diesen Fiebercharacter zeigten,
und die Krankheit bei demselben am leichtesten und glück¬
lichsten verlief. — Das Fieber begann in der Regel
mit einem Frösteln, welches oft nur sehr kurz und repeti-
rend war, mitunter aber auch länger andauerte. Dem
Frösteln folgte oft bald mäßige Hitze oder in den gelinde¬
sten Fallen nur vermehrte Warme, die sich über den gan-
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zen Körper verbreitete, und mit einer Neigung zum
Schweiß verbunden war. Dabei war der Puls beschleu¬
nigt oder frequent, selten härtlich, meistens weich und
leicht zusammenzudrücken. Die Kranken hatten meistens
keinen Appetit aber Durst; die Zunge war mehr oder
weniger weiß belegt, das Athmen oft etwas beschleunigt.
Der Stuhl war träge, doch mitunter im Anfange auch
flüssig. Kopfschmerz war selten zugegen außer bei star»
ker Angina oder bei starkem Schnupfen, wobei daß Fieber
überhaupt viel heftiger war, und wo oft starke Schleim¬
absonderungen der Tonsillen der Nase, und beim Brust-
catarrh der Bronchien stattfanden. Zn diesen heftigern
Fällen waren die abendlichen und nächtlichen Fieberexacxr-
bationen auch stärker und oft mit großer Unruhe und selbst
mit leichten Delirien verbunden. Das Fieber trat ge¬
wöhnlich gleich mit oder auch eben vor beginnender
Eruption auf, und dauerte in den heftigern Fällen bis
zur beginnenden Desquamation an, war dann gewöhn¬
lich im Anfange am heftigsten und ließ allmählig nach.

Der zweite Haupteharacter des Fiebers war unstrei¬
tig der Nervöse, wozu, wie gesagt, die Krankheit die
größte Neigung hatte, und der vorhergehende Character
ging sehr leicht in diesen über, wenn ungünstige schwä¬
chende Umstände einwirkten, oder der Arzt nicht auf¬
merksam genug war. — Berends behauptet sogar
in seinen Vorlesungen Bd. 2. xsg. 124. daß der nervöse
Fiebercharacter sich immer mit dem essentiellen Friesel¬
fieber (lelik-is miliaris) verbinde, mit vielen Nerven?
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symptomen, dem eretistischen, noch öfter dem versatilen
Nervenfieber nahe verwandt. — Selten trat der ner¬
vöse Character gleich Anfangs auf, und wo es der Fall
war, war auch immer nur sehr wenig Hoffnung. Dabei
fanden gewöhnlich die heftigsten Gehirnaffectionen statt,
und die Krankheit endigte oft sehr schnell tödtlich, oder
auch oft zur Zeit der beginnenden Desquamation in vier
bis fünf Tagen. — Man erkannte den nervösen Cha¬
racter oft gleich Anfangs an einer auffallenden Aufgeregt¬
heit des Kranken ohne Energie; der Puls war meistens sehr
ftequent, klein und sehr leicht zusammenzudrücken; die Zun¬
ge entweder hochroth, oder wo ein weißer Beleg stattfand,
war dieser in der Mitte gebräunt. Dabei war die Haut
trocken und heiß, und starker Durst zugegen. Nahm das
Fieber zu: so traten oft bald stürmische Zufalle hinzu,
bei den Fieberexacerbationen starke Unruhe, heftige De¬
lirien, die Kranken mußten oft gehalten werden; das
Fieber wurde anhaltend, die äußere Hitze und Trocken¬
heit der Haut nahmen zu, Zunge und Lippen wurden
mit einem braunen schwarzen oft rissigen Ueberzuge be¬
deckt, der Durst unlöschbar, das Schlucken beschwerlich
oder unmöglich, es folgte Zähneknirfchen und Sehnen¬
springen, Flockenlesen; endlich trat gewöhnlich Ruhe
ein, Sopor; die Kranken lagen ohne Bewußtseyn, die
Excretionen gingen unwillkührlich von statten, das Ge¬
sicht war bald roth bald blaß, bald heiß bald kalt, die
Augen bald leicht geröthet bald auch nicht, oft besonders
glanzend, oder auch mit einem gelbweißen Schleim über-
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zogen; die Gesichtözüge wurden immer mehr hippokra-
tisch, der Athem röchelnd, und der Tod erfolgte meistens
leicht. Oder auch die schweren Symptome ließen nach,
verminderten sich, und die Krankheit ging allmählig oder
auch oft sehr schnell in Genesung über. — Starke An¬
gina und starker Schnupfen erhöhten diesen nervösen Zu¬
stand oft bedeutend und machten die Kur sehr schwierig.
Die Geschwüre der Tonsillen wurden oft übelriechend und
gangränös. — Das Exanthem hatte in diesem Zustande
eine große Neigung zum Zurücktreten, verschwand oft
plötzlich von der Haut, und der Kranke schwebte dann
natürlich in der größten Lebensgefahr. Oft wurde das
Zurücktreten durch einBlaßwerden des Exanthems, durch
einen sehr reichlich gelassenen wasserhellen Urin angedeutet,
und ließ sich dann oft durch zweckmäßige Mittel vorbeu¬
gen. Das Zurücktreten wurde leicht durch ein unzweck¬
mäßiges schwächendes Verfahren, Gemüthsbewegungen,
Erkaltungen, ja selbst durch sehr geringfügige Umstände
z. B. Aufrechtsten des Kranken im Bette herbeigeführt.
— Convulsionen habe ich im Ganzen nur selten bemerkt,
und wo sie vorkamen, rührten sie oft von einem gastri¬
schen Zustande besonders von Würmer her, einer mitun¬
ter sehr bösen Complication. Auch dies nervöse Fieber
dauerte gewöhnlich bis zur beginnenden Abschuppung an,
womit dann oft schnelle Genesung erfolgte. — Mitun¬
ter, aber nurselten hatte das nervöse Fieber auch gleich
Anfangs einen torpiden Character, wobei in der Regel
weit weniger Gefahr vorhanden war. — Gastrische
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Symptome gesellten sich nicht selten dem Fieber bei und
machten dann den Zustand schwieriger, besonders, wie
gesagt, Wurmaffectionen.

Daß das Fieber auch selten einen echt sauligten Cha-
racter annehme, wie Andere es beobachtet haben wollen,
habe ich nicht bemerkt; jedoch scheint es nicht unmöglich,
daß bei dyskrasischen Kindern oder nach zu schwachenden
Potenzen, zu starkem Gebrauch von Calomel, Salpeter,
zu starken wiederholten Aderlassen u. s. w. sich leicht ein
sauligter Zustand entwickeln könne.

Ein einziges Mal kam mir bei einem sechsjährigen
Madchen ein catarrhalisches Fieber vor mit Brustaffectio-
nen, ohne alles wahrnehmbare Exanthem, und dennoch
erfolgte bald nach überstandener Krankheit allgemeine
Abschuppung. Zwei jüngere Schwestern desselben beka¬
men gleich darauf das Exanthem mit sehr leichtem Ver¬
lauf. Hier wäre also ein Frieselfieber ohne sichtbares
Exanthem anzunehmen.

Nachkrankheiten.

Die AbHäutung bildet, wie gesagt, die eigentliche
Crisis des Exanthems. Wo sie regelmäßig vor sich geht,
ist die ganze Krankheit beendigt, und es erfolgt die Gene¬
sung und Wiederherstellung der Verlornen Kräfte in der
Regel bald und ungestört. Wo die AbHäutung aber
nicht gehörig erfolgt, zu spät eintritt, oder zu geringe
ist, oder wo sie in ihrem normalen Verlaufe gestört wird,
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z. B. durch Erkaltung, Gemüthsaffecte u. s. w., da ent.
stehen gewöhnlich anderweitige, normwidrige unvollstän¬
dige kritische Processe, die oft sehr unangenehme bösar¬
tige Nachkrankheiten bilden. Sie sind sehr verschieden¬
artig, sind auch oft Folge zu schwächender Potenzen
während der Dauer des Exanthems, entstehen auch leicht
bei sehr schwächlichen besonders cachectischen, scrophulösen
Subjecten bei denen das Exanthem ohne zweckmäßige
ärztliche Hülfe verlief.

1) Die am häufigsten entstehende Nachkrankheit ist
eine allgemeine hydropische Anschwellung des Zellgewebes
der Haut, besonders der Augenlieder, des Gesichts, und
der Extremitäten womit jedoch
sehr oft auch Wasseransammlung in der Bauchhöhle,
sKcitss, sich verbindet. Der sonst schon genesende mun¬
tere Kranke wird auf einmal wieder unwohl, fieberhaft,
die Haut wird trocken, dünstet nicht mehr aus, die Ab¬
schilferung steht stille oder hört ganzlich auf, die Urin¬
absonderung wird auffallend vermindert; die Augenlieder
und das Gesicht, die Extremitäten und endlich der Unter¬
leib schwellen gewöhnlich schnell und sehr stark an. Die
Fieberbewegungen sind bei dem acuten Verlaufe oft sehr
heftig und activ. Diese Wassersucht kann bei Unvor¬
sichtigkeit leicht verderblich werden, bei angewandter
Sorgfalt aber und wenn keine anderweitige nachtheilige
Umstände eintreten, laßt sie sich in der Regel innerhalb
zwei bis vier Wochen beseitigen. Der torpide Character
der Wassersucht kommt nur selten vor.
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L) Drüsenanschwellungen besonders der Drüsen des
Halses. Sie sind gewöhnlich sehr torpide, wenig schmerz¬
haft und mit ällgemeiner Schwäche des Körpers verbun¬
den. Ihre Zertheilung ist oft nur schwer zu bewerkstelli¬
gen, un8 dennoch die Eiterung zu fürchten, besonders bei
sehr schwächlichen Individuen und bei besonderer Größe
derselben, weil dadurch leicht die noch vorhandenen wem«
gen Kräfte erschöpft werden können, wodurch leicht all¬
gemeine Auszehrung hervorgerufen wird. Der Eiter ist
in der Regel copiös, blutig, jauchicht.

I) Chronischer Husten und sehr heftiger schwer zu
bekämpfender Brustcatarrh. Schwindsucht und Aus¬
zehrung sind auch ebenfalls nicht selten Folge zu schwä¬
chender Behandlung, oder nachbleibender übermaßiger
Schwäche.

4) Bei einigen Kindern bemerkte ich Aphthen als
Folgekrankheit, besonders nach vorhergegangenem ga¬
strisch - nervösem Fieber. Sie waren mitunter mit scor-
butischenAffectionen, mitDarniederliegen derDigestions-
thätigkeit und ebenfalls mit großer Schwäche verbunden,
doch gemeiniglich bald zu beseitigen.

Z) In einem Falle entstand schnell bei einem sero-
phulösen Kinde, bei dem das Exanthem ohne ärztliche
Hülfe verlaufen war, nach Störung der AbHäutung ein
'I'uinvr albus Kenn des rechten Kniegelenks mit starken
Fieberbewegungen.
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6) Nicht selten auch blieb ein fast unerträgliches Glie¬
derreißen nach, welches die Kinder besonders sehr angriff
und ihnen sehr beschwerlich wurde.

Aetiologie.

Die epidemische Constitution hat ohne Zweifel den
größten Einfluß auf die Entstehung und Verbreitung des
epidemischen Frieselexanthems. Schon im vorigen Jahre
herrschten in vielen Gegenden um Dithmarschen herum
exanthematische Krankheiten. Schon im vorhergehen¬
den ganzem Jahre war die catarrhalisch-rheumatische
Constitution in Dithmarschen die vorherrschende, und ist
es auch noch gegenwartig im September 1833; eine Con¬
stitution, die der Bildung und Erzeugung exanthemati-
scher Krankheiten gewiß sehr günstig ist. Auch herrschten
schon seit Anfang dieses Jahres den Exanthemen sehr
analoge Krankheiten. So war, wie gesagt, die
Laucinm, jonsillaris lange vorher allgemein verbreitet,
ehe die Frieselepidemie sich ausdehnte, und wenn dieselbe
jetzt freilich oft mit dem Friefel verbunden vorkommt,
kann man diese Verbindung nicht unfuglich eine zufällige
Complication nennen, da auch beide Krankheitszustande
für sich allein eben so hausig und wohl noch viel hausiger
auftreten und verlaufen. Eben so hausig kam zugleich
die ^nZina paroticlc-a vor, und verbreitete sich über die
ganze Landschaft; so wie ferner noch Varioliden, Rosen,
Furunkeln, Panaritien, Rheumatismen allgemein epide¬
misch herrschten, stets verbunden mit catarrhalisch-rheu-
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matischem Fieber. Alles dieses beweiset hinlänglich, daß
die epidemische Konstitution die Entstehung und Verbrei¬
tung exanthematischer Krankheiten und hier besonders des
Friesels sehr begünstige.

Ferner verbreitete sich das Exanthem nicht so, daß
immer nur einzelne Kranke davon ergriffen wurden, son¬
dern es wurden immer viele zu gleicher Zeit befallen,
z. B. sast ganze Dörfer auf einmal, ohne daß eben die
angranzenden zugleich davon heimgesucht wurden, ob¬
gleich sie mit jenen Dörfern, wo die Krankheit schon
herrschte, bestandig communicirten, welches doch hätte
der Fall seyn müssen, wenn die Krankheit sich bloß durch
ein Contagium verbreitete. In einzelnen Familien wur¬
den freilich alle Kinder nach einander davon befallen, oder
auch gleichzeitig; doch war dies nur sehr selten der Fall,
sondern oft wurden nur ein oder zwei Kinder ergriffen,
und die übrigen blieben frei, obgleich sie bestandig mit
den kranken Kindern spielten; oder sie wurden auch viel
spater erst von dem Exanthem heimgesucht, nach einem
Zeitraume, wo eine Ansteckung von den zuerst erkrankten
Kindern nicht mehr möglich seyn konnte. So wurde
z. B. mein ältester Sohn, sechs Jahre alt, im Mai von
der Krankheit befallen, aber die übrigen drei jüngeren
Geschwistern blieben verschont, obgleich sie beständig mit
dem krankenBruder spielten. Vielspäter, erst im August,
wurde die jüngere Schwester krank, als Ansteckung von
dem Bruder nicht mehr möglich seyn konnte, und die zwei,
noch nicht vM der Krankheit befallenen kleineren Ge-
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schwistet, blieben abermals frei, obgleich sie mit der kran¬
ken Schwester stets zusammen waren. Gesunde konnten
auch ohne Scheu mit Kranken umgehen, vhne angesteckt
zu werden. In einer Familie wurde eine junge schwäch¬
liche Mutter von der Krankheit ergriffen, die mit nervösem
Fieber verbunden, einen so hohen Grad erreichte, und so
rapide verlief, daß die arme Kranke schon am vierten Tage
unterlag, in einem Verhaltnisse sich befindend, wo sich
wohl ein Contagium hätte entwickeln können, und den¬
noch wurde keins von ihren sechs kleinen sehr schwächlichen
Kindern von der Krankheit befallen, obgleich sie sich fort¬
während bei der kranken Mutter befanden, ja sogar des
Nachts mit derselben in einem Zimmer schliefen. Doch
solche Beweise könnte man unerschöpflich liefern, und die
im Anfange gegen die Verbreitung des Exanthems ge¬
troffenen sehr strengen polizeilichen Maaßregeln sind auch
nicht von dem geringsten Nutzen gewesen, sondern nur
zum Schaden der Landschaft, der die Reisen des Physi-
cus zu fast jedem einzelnen Erkrankten große Kosten ver¬
ursachten.

Dennoch will und kann>ich es nicht leugnen, daß sich
in einzelnen Fallen ein Contagium entwickeln, und auf
diöponirte Individuen die Krankheit fortpflanzen könne.
Doch scheint dies sehr flüchtiger Natur zu seyn, und leicht
zerstörbar, z. B. schon durch Wind und Zugluft. Es
scheint daher nicht durch Personen, Sachen u. s. w. in
weite Entfernung übertragbar zu seyn, sondern sich nur
von Individuum auf Individuum unmittelbar durch Ein-
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athmung oder Resorbtion der Ausdünstungen, Ausat¬
mungen des Kranken, bei längerem Verweilen und nahem
Umgänge mit dem Kranken (z. B. beim Krankenpflegen)
fortzupflanzen. Denn nur solche verdächtige Beispiele
von Ansteckung sind mir vorgekommen, wo Krankenwär¬
ter, oder solche, die mit dem Kranken sehr nahe und län¬
gere Zeit umgingen, von der Krankheit befallen wurden.

Anlage zur Krankheit geben besonders körperliche
Schwache, große Sensibilität, nervöse Constitution,
Furcht vor der Krankheit, Angst und Schreck. Dann
vor allen das kindliche Alter, (jedoch wurden Kinder im
ersten Lebensjahre seltener befallen,) und endlich bei Er¬
wachsenen das weibliche Geschlecht und die Jugend. Män¬
ner wurden nur sehr selten ergriffen, und alte Leute über
dem fünfzigsten Jahre habe ich wenigstens nie davon be¬
fallen gesehen. — So viel mir bekannt ist, ist ein
von der Krankheit genesenes Individuum, während
dieser Epidemie, nicht zum zweiten Male davon befallen
worden.

Prognose.
Im Allgemeinen war die Prognose sehr gut, denn in

den meisten Fällen kann man annehmen, daß die Kran¬
ken ohne ärztliche Hülfe von selbst, durch die Hülfe der
Natur genasen. In manchen Dörfern wurden fast alle
Kinder zu gleicher Zeit befallen, ohne daß ein Arzt dahin
gerufen wurde. Indessen litten doch auch viele davon an
Nachkrankheiten, und einige starben auch sehr plötzlich.
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Bei der Prognose mußte stets der Fiebercharacter am
meisten berücksichtigt werden. Wo der catarrhalische
Character des Fiebers vorherrschend war, war die Prog¬
nose ohne Bedenken gut zu stellen, unter diesen Umstan¬
den starben keine Kranke. Doch mußte man den Zustand
der Kräfte nie aus den Augen lassen, weil eine große Nei¬
gung zum Nervösen vorherrschend war. Wo der nervöse
Character des Fiebers eintrat, war auch die Prognose
immer zweifelhaft, und sehr bedenklich, wenn heftige Ge-
hirnaffectionen sich hinzugesellten. Am mißlichsten war
die Prognose, wenn diese Gehirnaffettionen gleich An¬
fangs heftig erschienen, und das Exanthem selbst nicht
zum Ausbruch kommen konnte, wo die Kranken gleich
bewußtlos, soporös dalagen, die Excretionen unwill¬
kürlich von Statten gingen, der Puls sehr frequent und
fadenförmig erschien, mit einem Worte, wo zugleich das
höchste Sinken, Lähmung des Nervenlebens auftrat.
Manche Complicationen machten ebenfalls die Prognose
zweideutig, z. B. hoher Grad der Angina, vorzüglich
wo Neigung zur Gangran vorhanden war; ferner Wurm-
affectionen, die die Kur sehr erschwerten, vorzüglich
wenn sie, weil sie oft sehr undeutlich waren, nicht gleich
anfänglich erkannt und beseitigt werden konnten; ferner
heftiger Schnupfen und Brustcatarrh. Das Zurücktre¬
ten des Exanthems ließ nur immer eine sehr mißliche
Vorhersage zu. Das zweite Stadium des Exanthems
war natürlich immer das gefährlichste, doch gab das
letzte Stadium der Abschuppung hinsichtlich der Nach-
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krankheiten auch oft eine nicht günstige Prognose, wenn
dasselbe zu langsam, unregelmäßig verlief oder gar gänz¬
lich unterdrückt würde.

Therapie.

Die Verwechselung der gegenwartigen Frieselepidemie
mit dem Scharlachfieber, führte auch bei der Behandlung
zu manchen Mißgriffen. So führte z.B. die oft vorherr¬
schende Sthenie des Scharlachs ebenfalls zu der irrigen
Annahme derselben bei der gegenwartigen Epidemie: so
daß Manche die Krankheit vom Anfange an und allge¬
mein im höchsten Grade antiphlogistifch behandelten mit
Salpeter und starken ein- zwei- ja dreimal wiederholten
Aderlassen; man muß erstaunen, wenn dies seHst bei klej?
nen Kindern der Fall war. Da ist es denn freilich nicht
zu bewundern, wenn die plötzlich eintretende Nervosität
des Fiebers oft sehr überraschend war, und sich mit der
Annahme der Phlogosis nicht vereinbaren ließ, wenn oft
gleich nach dem Aderlasse die heftigsten nervösen Sympto¬
me eintraten, und die Kinder schnell und unerwartet hin¬
rafften. Welche Zndieation befiehlt gleich nach einem
starken Aderlässe die Anwendung des Moschus? — Oder
wenn im glücklichsten Falle die vis meäiatrix natm-ae
so stark war, daß sie selbst nebst der Krankheit diese höch¬
ste Schwachungsmethode überwinden konnte, war es da
zu bewundern, wenn der höchste Grad der Schwäche oft
zurückblieb, die Convalescenz sehr erschwerte, verlän-

28
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gerte, oder oft dann noch ganzlichen Ruin herbeiführte?

— Ist der Salpeter nicht fürKinder ein allzurohes Mit¬

tel, welches die Berdauungsorgane leicht verletzt, und

bei Krankheiten, die sich durch die Haut entscheiden, bei

acuten Exanthemen die Krisis zurückhält? Berends

sagt in seinen Vorlesungen Bd. 2. p. 103.: „ Noch grö¬

ßere Vorsicht erheischt der Gebrauch des Salpeters dei

Kindern, denn er wirkt bei ihnen leicht giftig" — Ader¬

lasse , selbst wiederholte, können bei Kindern gewiß nur in

den allerseltesten Fallen anwendbar seyn, weil sie gar zu

stürmisch auf den kindlichen Organismus einwirken, und

oft eine unerwartete Prostration der Kräfte, hier meistens

eine unmittelbar folgende schnell tödtende Neurosis her¬

beiführen.. Selbst vom Scharlach führt I. P. Frank in

seiuem Lehrbuche Bd. 3. p 84. §. 300. an: „Man sey

eingedenk, daß die Crisis dieser exanthematischen Krank¬

heit durch die Haut geschehen müsse, und daß man daher

nicht durch zu viele Aderlässe die Lebenskräfte zu sehr

schwächen darf," und Z. 304.: „Manchmal äußert sich

gleich eine große Entkräftung und alle Zufälle eines ge¬

fährlichen Nervensiebers begleiten die kaum beginnende

Krankheit, und hier ist der unbedeutendste Aderlaß für

die Kranken von unersetzlichem Schaden." Nicht genug

zu berücksichtigen sind die Worte Hufelands über den Miß¬

brauch der antiphlogistifchen und besonders der blutent¬

ziehenden Methode beim Scharlachsieber, die nachzulesen

sind in feinem Journale, Jahrgang 1827, elftes Stück,

x 92, wo es unter andern heißt: „Ich kann versichern,
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daß ich im Anfange meiner Praxis bei dieser Krankheit
den rein antiphlogistischen Weg und mit Glück befolgte,
aöer schon in den letzten Decennien des verflossenen Jahr¬
hunderts, wollte sie mir nicht mehr wohlthätig wirken,
und ich sah einige Kranke unmittelbar nach Blutentzie¬
hungen sich verschlimmern und sterben, die noch vor wenig
Jahren in ähyMen Fällen sehr heilsam gewesen waren.
Dieß zeigte mir deutlich einen veränderten epidemischen
Character, und die Methode mußte demgemäß abgeändert
werden, u. s. w." — Wäre die gegenwärtige exanthe-
matische Epidemie würklich Scharlach: so wäre es doch
auch zu bewundern, wenn gar keine solche Fälle vorge¬
kommen seyn sollten, die sich zur Anwendung der zuerst
von Currie empsohlnen und seit der Zeit gegen Scharlach
so bewahrt gefundenen kalten Uebergießungen oder Sturz¬
bäder geeignet hatten, dennoch habe ich von der Anwen¬
dung derselben durchaus nichts gehört!

Was die Diät betrifft, so bewahrte sich ein mäßig
warmes, ja nicht zu kaltes Verhalten der Kranken am
besten. Die Temperatur mußte so viel wie möglich im¬
mer gleichmäßig unterhalten werden. Kälte und Erkäl¬
tung schadeten allemal, und letztere führte sehr leicht
Rücktritt des Exanthems herbei. Am nachtheiligsten
wirkten Erkältungen, wie gesagt, auch zur Zeit der Ab¬
schuppung, störten dieselbe, und gaben zu hydropischen
Anschwingen vorzüglich Veranlassung. Als Getränk
bekam säuerliches warmes immer am besten, Limonade

28*
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von Citronensaft, Wasser und Zucker, bei vorwaltender

Schwache mit etwas Wein, bei anginösen oder Brustbe¬

schwerden mit dünnem Haferschleim von Haferthee berei¬

tet, Kirschsuppen, Iohannisbeersast u. s.w., ebenfalls

nicht zu starke Aufgüsse von Flieder und Chamillmblumen.

Wo Appetit war, leichte schleimige Suppen von Sago,

Gerste, Reis u. s. w. mit Fruchtsaften vermischt. Bei

dieser sorgfaltigen diätetischen Behandlung kommen die

leichtesten Kranken selbst ohne alle Medicamente durch,

und auf dem Lande oft auch solche, die eben nicht zu den

gelindesten Fallen gehören, da die Landleute in der Regel

nicht zu schnell ärztliche Hülfe suchen, sondern meist nur

in den bösesten Fällen.

Wo der Ausbruch des Exanthems nicht erfolgte, war

dies immer nur bei nervösem Zustande der Fall, und da

halfen oft keine Mittel, weil theils der Tod zu schnell

erfolgte, und oft erst kaum vor dem Tode Hülfe gesucht

wurde, theils innerliche Mittel nicht mehr beigebracht

werden konnten. Von Anwendung der Brechmittel habe

ich hier nie Erfolg gesehen. Am meisten leisteten äußere

Reiz-und die Haut belebende Mittel, Wesicatorien, Si-

napismen, warme Waschungen, da die Anwendung der

warmen Bader in der Landpraris zu große Schwierigkeit

findet. Innerlich ebenfalls gelind erregende und bele¬

bende Mittel, Chamillenthee, int'usum Valerianae mit

I^uoi-^imnonii aLetici oder Vinum 8l,idiatum. Fer¬

ner suooiu. äetli. (^iyuor Llleri)
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oder unter andern Umständen Moschus mit Ipecacuanha,
Kampher u. s. w.

Der jedesmalige Character des Fiebers bestimmte
immer vorzugsweise die jedesmalige Indication. Doch
machte die genaue Diagnosis desselben oft große Schwie¬
rigkeit, und erforderte die genaueste und sorgfältigste
Erwägung und Würdigung aller Hauptsymptome, und
oft wiederholte Untersuchung, da der Krankheitszustand
sich oft sehr schnell und unerwartet veränderte, und bei
anscheinender Gutheit oft schnell die bösesten Zufalle ein¬
traten.

Der echt sthenische Fiebercharacter war, wie gesagt,
nie zugegen, wenigsten habe ich denselben niemals beob¬
achtet und behandelt, habe also auch nie zu Aderlässen
Veranlassung gefunden, so wie auch nie zur Anwendung
des Salpeters. „ Was die Behandlung des Fiebers an¬
betrifft, sagt Berends in seinen Vorlesungen Bd. 4.x.
424, so hat dieses höchst selten eine entzündliche Natur.
Daher ist ein positiv schwächendes Verfahren, besonders
der Gebrauch der schwächenden Salze, die Anwendung
einer Blutentziehung nur in sehr seltenen Fällen ange¬
zeigt."

Wo das Fieber mehr dem catharralisch-rheumatischen
Character entsprach, womit sich am häufigsten starker
Schnupfen, Brustcatarrh oder catarrhalifche Angina ver¬
band, waren die Schleimabsonderung befördernde und
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geUnd auf die Haut wirkende Mittel immer am dienlich¬
sten, besonders bekam der Salmiak, in seinen Dosen dem
jedesmaligen Alter angepaßt, vorzüglich gut, für sich al¬
lein mit ^<zua tlor. Sambuoi, (ÜIiamoliMse, suve.
Iiiczuiritiae, oder nach Umstanden in Verbindung mit
I^uor^mmonü aeet. oder Vinum stibiat. oderl^r-
wru» stidiat. mit oder ohne schleimige Einhüllungen,
Wo die Schleimabsonderung weniger vorwaltend war,
oder wo zugleich ein sehr erethistischer Zustand vorhanden
war, mit Abdominalleiden, da bekam eine Sättigung
des Kali cal-bonivi mit frisch ausgepreßtem Zitronensaft
vorzüglich gut, mit Melissas, llor. Suniduei,
lüliamoinillae, entweder allein oder ebenfalls nach Um¬
ständen in Verbindung mit Vinum stiliist, oder I^'czuoi-

scet. Wo Erethismus des Gefäßsystems
vorhanden war, mit schon merklicher Neigung zum Ner¬
vösen , oder wo vorzüglich krampfMend gewirkt werden
mußte, bekam wiederum die Kalisättigung vortrefflich in
Verbindung mit gelind erregenden Mitteln, Va-
lerianae oder mäßigen Gaben I-iiljuoi'^mlnonÜ8yccin,
setli.

Ich kann hierbei nicht umhin zu bemerken, das die
saturatio X.AÜ oai-lzonici «. suec?. Litri recens ex-
xresso eins der besten Mittel ist in Kinderkrankheiten,
welches bei seiner Unscheinbarkeit dennoch in sehr verschie¬
denartigen Krankheitszustanden der Kinder den ausge¬
zeichnetsten Nutzen gewährt, das wegen seiner Milde dem
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kindlichen Organismus vorzüglich zusagt, sehr fein tem-

perirend, kühlend, krampsstillend, beruhigend auf die

Gefäße und Nerven und besonders wohlthatig auf die

krankhaft afficirte Thätigkeit der Digestions - und Afsi-^

milationsorgane einwirkt, welcher Apparat im kindlichen

Organismus bekanntlich sehr pradominirt und aus dessen

gestörten Wirksamkeit bei weiten die meisten Kinderkrank¬

heiten entspringen.

Wo der nervöse Character des Fiebers der vorherr¬

schende ist, entweder gleich Anfangs oder erst im Verlaufe

der Krankheit auftritt, da sind natürlich die Nervina an¬

gezeigt. Wo das Fieber nur gelinde ist, aber verbunden

mit bedeutendem Erethismus, da wirkt, wie gesagt, die

Kalisattigung vorzüglich gut in der oben genannten Ver¬

bindung mit Vält-I-Illnss, ^inmonii succin.

, aeU,. nervin. u. s. w. Wo der nervöse Zustand

einen höhern Grad erreicht, da kommen die dem jedesmal

vorherrschenden Zustande entsprechende, mehr erregende

und nervenstärkende Mittel in Anwendung, die Aufgüsse

und Präparate der Valeriana, Serpentaria, llc»r.

^rnicse, (üalamus aromal. ^mmnnii suocin.

aetliei-. oder snisat. I'inkt. Villerisuse, l'ilict. t?a-

storei, I^icznol-.nervin.Nosckus,Bettler, Weinu.s.W.

in passenden Formen und Verbindungen; wobei auch zu¬

gleich die äußerlich erregenden und ableitenden Mittel,

Besicatorien, Sinapismen ja nicht zu verabsäumen sind.

Sie sind auch von dem größten Nutzen, wo das Cxan-
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them Neigung zum Zurücktreten zeigt, um dasselbe zu
fixiren, oder wieder hervorzurufen, in diesem Falle be?
sonders in Verbindung mit warmen, ja heißenWaschungen.
Wo Neigung zur Diarrhöe ist, muß diese durch demul«
cirendes Getränk, mäßige Gaben kraftigen Rothweins oder
durch vorsichtige Anwendung des Opiums unterdrückt
werden.

Die schwierigste Ausgabe für den Arzt bei vorherr¬
schendem nervösen Character des Fiebers tritt ein, wo
zugleich heftige seeundare Gehirnafsectionen auftreten,
Congestionen, Irritationen, Sopor, Delirien, Krämpfe.
Hier folgen gewöhnlich sehr stürmische Zufälle, und wehe
dem der nicht auf seiner Hut ist, und es mit einer acuten
primären Gehirnentzündung zu thun zu haben glaubt,
und starke Aderlasse anwendet. Darnach folgt gewöhn¬
lich bald Ruhe, aber Ruhe des Todes. Diesem sehr
prekären Zustande entsprechen selbst dann nur localeBlut¬
entleerungen durch Blutigel, wenn deutlicher starker
Blutandrang zum Kopfe stattfindet, aber niemals allge¬
meine Blutentleerungen. Die besten Dienste leisten hier
immer eiskalte Umschlage am besten in Blasen, und ab¬
leitende äußerliche Mittel, Vesicatorien zwischen die Schul¬
tern, geschärfte Sinapismen an die Waden und unter die
Füße gelegt. Den dabei stattfindenden starken Erethis-
mus des Gefäßsystems mäßigen am besten säuerliche Ge¬
tränke, Limonade, poti'o kUverü u. s. w. Dabei müssen
innerlich die genannten, dem Zustande entsprechenden Ner-
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vina, angewandt werden, von denen der Moschus oft
die besten Dienste leistet. Man vergleiche auch Berends
Handbuch u. s. w. Bd. 3. x. 108, wo es heißt, „daß die
asthenische, nervöse, gangränöse Gehirnentzündung mei¬
stens mit den Erscheinungen der arteriellen Entzündung
auftrete, auch örtliche Blutentziehungen und die Anwen¬
dung der Kälte erheische, zugleich aber auch Nervenmittel,
besonders den Moschus." Ferner Bd. 2. p. „Hat
man Ursache, eine entzündliche Reizung des Gehirns zu
vermuthen, so lege man ein Blasenpflaster ins Genick,
und mache nachher kalte Umschlage. Läßt das Delirium
nach, so suche man durch kleine Gaben Kampher auf die
Haut zu wirken." Und endlich Bd. 2. p. 299. „ Die
heftige Reizung und Aufregung des Gehirns durch eben
ausbrechende Exantheme erheischt eine sorgfältige Beach¬
tung und Leitung des Fiebers, Mittel, wodurch dieHaut-
thatigkeit befördert und erregt wird, Hautreize, laue
Bäder, Sensteige, Vesicatorien, kleine Gaben Ipeca¬
cuanha, bernsteinsauren Ammoniumliquor, Moschus,
Kampher.

Die sich oft dem Exanchem hinzustellende Angina
kaucium erforderte bei der Behandlung natürlich beson¬
dere Rücksicht. In den leichtern Fällen waren schon die
gewöhnlichen Mittel, Mundwässer, Einreibungen von^-i-
niinentuin smmoniat.) Einhüllungen von Flanell, war¬
me Fomentationen u. s. w> hinreichend. In den schwere¬
ren Fallen Blutigel. Das beste Mittel war dann aber
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immer ein vorne um den Hals gelegtes großes Vesicato-
rium. Sobald dies gehörig gezogen hatte, waren alle¬
mal alle Schmerzen verschwunden und das Schlucken er¬
leichtert. Niemals wirkte es nachtheilig, entsprach im¬
mer dem vorherrschenden Fiebercharacter, und ich bin
bei der mit dem Exanthem complicirten Angina daher nie
in Versuchung gekommen, Venäsectionen zu machen, die
hier beidieser>nur passiven Entzündung, besonders bei vor¬
handenem nervösen Fieber stattBesserung oft Brand ver¬
ursachten. Bei vorhandenen torpiden Anschwellungen
der Tonsillen leisteten stark adstringirende und reizende
Mundwässer immer die besten Dienste.

Ließ die Heftigkeit des Fiebers nach, oder trat die
Hautabschuppung ein, so war immer ein positiv-tonisi-
rendes Heilverfahren einzurichten, und dies mußte wah¬
rend der ganzen Convalescenz fortgesetzt werden. Bit¬
tere Extracte, Rhabarberpräparate, vorzüglich aber
feine Chinapräparate, das kaltbereitete Chinaextract,
anfänglich mit dem Zusätze des Vimnn stibiat. Spii-It.
ÜVIinclereri, oder nach Umständen des ^mmcz-
nü succili. aetk. u.s.w. in mäßiger Quantität, leisteten
hier die trefflichsten Dienste, und stellten in Berbinduug
mit einer starkenden Diät die Verlornen Kräfte in der
Regel bald wieder her. Hierbei mußten die Reconva-
lescenten warm gehalten, und jede Erkältung sorgfältig
vermieden, so wie auch eine sehr gelinde Transpiration
unterhalten werden durch die genannten, dieselbe gelind
befördernden Mittel.
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Die Complicationen gastrischer Zufalle, der Aphthen,
Wurmaffectionen oder des starken Schnupfens, Brust-
catarrhs, erforderten die ihnen entgegenwirkenden be¬
kannten Mittel.

Zur Kur der Nachkrankheiten will ich hier bloß die
der hydropischen Anschwellungen erwähnen. Sie sind
gewöhnlich acuter Natur und mit Fieberbewegungen ver¬
bunden. Indessen sind selbst die schlimmsten Falle in
der Regel sehr bald gewichen und wieder nach der oben
öfter erwähnten Kalisaturation, aber hier in Verbin¬
dung mit ?etrc>selini, Vinuni stikiswm,
czuor scet, oder
die Gabe dem Alter des Kindes angepaßt. Es wirkt
gewöhnlich bald in Verbindung mit säuerlichen warmen
Getränken reichlich genommen, Limonade u. s. w. die
Fieberbewegungen vermindern sich, Schweiß und beson¬
ders die fast gänzlich gehemmte Urinsecretion vermehren
sich, es wird immer häufiger ein klarer, stark schäumen¬
der Urin gelassen, und die hydropische Anschwellung
schwindet in demselben Grade, wie die Urinsecretion zu¬
nimmt. Nachtheile habe ich bei dieser Behandlung nie
gesehen. Bei Erwachsenen wirkt eine Sättigung des

cardonioi mit .-Vc-etum sizuillit eum natürlich
noch kräftiger in Verbindung mit den ebengenannten Mit¬
teln. Warme Einreibungen des Oleum Olivaium
unterstützen diese Kur sehr. — Alle übrigen gegen Was-
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sersucht empfohlenen Mittel habe ich hier überflüssig ge¬
funden, ja selbst nachtheilig. Aber ein fieberfreier be¬
stimmt torpider Character der Wasseranschwellung als
Nachkrankheit dieses Exanthems ist mir auch nicht vor¬
gekommen.

Zm September 1833.
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III.

Philosophische Grundlegung eines Systems
der Heilkunde, Behufs der Eintheilung und
Anordnung der allgemeinen Krankheitsformen.

Von vr. Neuber, Physicus in
Apenrade.

(Beschluß des im ersten Hefte des zweiten Jahrganges dieser Zeit¬

schrift S. 95. abgebrochenen Aufsatzes.)

^iese allgemeine Darstellung wird hinreichen, um die
Vorstellungsart begreiflich zu machen, welche wir uns
von der Wirksamkeit des belebten Aethers im Nervensyste¬
me, sofern er nicht der Werkstatte des Schaffens und Er¬
Haltens (der Production und Reproduktion) angehört,
gebildet haben, und wie wir diese Wirksamkeit von jener,
welche dem Schaffen und Erhalten dient, unterscheiden.
Denn wenn auch die besonderen Eigenschaften, welche der
Aecher durch den Einfluß der organischen Lebenskraft er¬
hält, von denen des unbelebten verschieden seyn müssen,
so werden doch die allgemeinen Eigenschaften beider ein¬
ander ahnlich bleiben.
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So nehmen wir also an, daß der belebte Äether in sei¬
ner Beziehung zur äußeren Thätigkeit des Nervensystems,
insofern er nämlich die Thätigkeit der Sinnes- und Be¬
wegungsorgan? vermittelt, und das organische Bildungs-
geschäft bloß leitet, nicht selbst beschafft, derphysicalischen
oder Maschienenelectricität, in seiner Beziehung aber zur
innern Regsamkeit des Bildungsstoffes, nämlich in sofern
er Mischung und Gestaltung der Organe wirklich zu Stande
bringt, der chemischen oder Galvanischen Electricität ent¬
spreche.

Die Nerven im Allgemeinen sind uns mithin lebendige
Leiter der belebten Electricität, die wir in diesem ihrem
Verhältnisse Leitungselectricität nennen wollen, zum Un¬
terschiede von der chemisch-thierischen, die wir mit der
Benennung Bildungselectricität bezeichnen werden. Das
Gehirn nebst den Nervenknoten und Nervengeflechten be¬
trachten wir dabei als die lebendigen BeHalter (Isolato¬
ren) und Umgestaltungswerkzeuge der Nervenelectricität,
aus denen sie in die verschiedenen Organe, nach Maaß¬
gabe des Bedürfnisses derselben, in bald größerer bald
geringerer Menge, bald so, bald anders geartet (modi-
ficirt) entsendet wird.

Wie zunächst gewisse Arten von Bewegungen, na¬
mentlich solche, welche Schwingungen in den Körpern
veranlassen, z. B. Reibung, Stoß u. s. w., die physi¬
kalische Electricität hervorrufen und in Thätigkeit ver¬
setzen, so sind es auch Schwingungen in den fünf angege-
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denen Grundformen des allgemeinen Naturstosses, welche
die Leitungselectricität zunächst in Bewegung bringen
und in die ihr eigenthümliche Thätigkeit unter Vermitte¬
lung der Sinneswcrkzeuge versetzen, welche Thätigkeit
demnächst sich bis zum Gehirn fortpflanzt, und durch
dasselbe die sinnlichen Eindrücke in der Seele hervorruft.

Es ist vernünftig anzunehmen, daß, wie wenig uns
auch unmittelbare sinnliche Erfahrungen darüber zu sagen
vermögen, jede Nervenart, so wie die, sie umkreisende
Leitungselectrisität, selber verschieden gebildet und gear¬
tet seyn werde, so daß die Augennerven nur für das Licht,
die Gehörnerven nur für den Schall, die Geruchnerven
nur für den Dunst, die Geschmacknerven nur fürdieFluth,
die Getastnerven nur für die Widerstandsschwingungen
des Nerven, und die Nerven des Gemeingefühls vorzugs¬
weise nur Empfänglichkeit für die Schwingungen der Ato¬
me, als chemische Grundtheilchen, das ist sür dieWarme-
schwingungen, haben werden.

Bei der Wirksamkeit des Nervenäthers oder der
Leitungselectricität, im Bezirke der Sinneswerkzeuge,
scheint keine wirkliche Fortbewegung des Aethers selbst,
sondern nur die Fortpflanzung der in ihm durch die An¬
sprache der Außendinge hervorgerufenen Schwingungen
Statt zu finden. Anders dagegen dürfte es sich bei der
Wirksamkeit desselben im Bezirke der willkührlichen Mus¬
kelbewegung verhalten, wo nicht sowohl von dem Gehirn
und Rückenmark ausgehende Schwingungen, als viel¬
mehr wirkliche Strömungen der belebten Elektricität vor-
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Handen zu seyn scheinen, durch welche die Muskelfasern
verkürzt werden. Der ordnende Grund dieser Ausströmun¬
gen in die einzelnen Muskeln und Muskelgruppen, liegt
unbestreitbar im Gehirne, und pflegt hier Gemeinschaft
mit dem die Thätigkeit derSinneordnendenVereimgungs-
puncte desselben; allein die einzelnen BeHalter, aus denen
die Bewegungselectricität oder der Muskeläther durch
den Einfluß der Willkühr auf dieselbe vermittelst der ent¬
sprechenden Leitungsnerven in den Muskelfasern ent¬
lassen wird, scheinen im Rückenmarke ihre Oertl/chkeit zu
haben, und es muß für jeden dieser Behälter eine leben¬
dige (organische) Jsolirung oder Absperrung geben, wel¬
che im gesunden Zustande allein der Willkühr unterworfen
ist, und die wir in den Nervenknoten der Rückenmarks¬
nerven zu finden glauben.

Noch anders scheint es sich mit der Wirksamkeit des
Nervenäthers zu verhalten im Bezirke der Bildungswerk¬
zeuge , wo er bestimmt ist, die Mischung und Gestaltung
der Organe, zunächst dem Zwecke der Muskeln- und
Sinnesthätigkeit, demnächst aber dem Lebenszwecke des
thierischen Einzelwesens überhaupt, entsprechend, zu lei¬
ten. Bei dem Nervenäther im Bezirke der Sinneswerk¬
zeuge schien das äußere Verhältniß seiner Thätigkeit in
Schwingungen, bei dem im Bezirke der Muskeln in wirk¬
licher Fortleitung desselben zu bestehen; hier aberscheint
beides nicht Statt zu finden, sondern der Lebensäther
durch ein eigenthümlich geartetes Spannungs- oder Po-
laritätsverhältniß auf den Vorgang der Bildung einzu-
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wirken, wodurch die innere oder chemische Lebcnselectrici-
t<5 der orgamschen Grundtheilchen (Bildungsatome) dem
höchsten Zwecke der individuellen Bildung gemäß zur Thä¬
tigkeit bestimmt wird, ebenso, wie im Gebiete des Leb¬
losen ein Magnet den andern zur magnetischen Thätigkeit
erweckt, ohne daß seine Kraft unmittelbar in ihn übergeht.

Jedoch scheint neben diesem höhern Bestimmtseyn zur
Vermittelung des ^ thierischen aufSinnlichkeit begrün¬
deten Lebens dem Nervenäther noch ein untergeordneter,
dem Bildungsgeschäfte mehr unmittelbar dienender Wir¬
kungskreis angewiesen HU seyn. Wie nämlich jedem orga¬
nischen Einzelwesen bestimmte Grenzen seiner raumlichen
Ausdehnung und seiner zeitlichen Dauer gesetzt sind, fo
ist ihm auch ein Maaß der Stoffe, die den Körper zu bil¬
den, und der Kräfte, die ihn zu gestalten bestimmt find,
gesetzt, welches innerhalb der vorgeschriebenen Grenzen
durch Ergänzung von außen her erhalten werden muß,
wenn der Organismus unverletzt fortbestehen soll. Der
Werth des Maaßes dieser Kräfte und der Gesammtheit
der erforderlichen Menge des Stoffes wird, wie die Eigen¬
thümlichkeit der Bildung selbst, durch das Denkbild
(Idee) bestimmt, welches dem lebendigen Einzelwesen
als Vorbild (Protypus) seiner Eigenthümlichkeit und
Festsetzung seines Daseynszweckes inwohnt.

Es werden also bei dem zweckgemäßen Gange des Le¬
bens Anstalten getroffen seyn, den der Gesammtheit für

29
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den Augenblick mangelnden Stoff zu ersetzen, und wenn

das Gleichgewicht irgendwo im Organismus gestört ist,

dasselbe baldmöglichst wiederherzustellen.

Es kann sich nämlich ereignen, daß durch plötzlich

gesteigerte Thätigkeit irgend eines Organes oder einer

Organenreihe diese für den Augenblick mehr Ergänzungs¬

stoff, um sich unverletzt zu erhalten, nöthig hat, als zu

derselben Zeit andere, minder in Anspruch genommene

und darum weniger thatige Organe bedürfen; dann müssen

dieseOrgane jenen mitStoffersatz so lange zu Hülfe kom¬

men, bis von außenher der Gesammtverluft ersetzt wer¬

den kann. Ja es sind um diesen augenblicklichen Stoff¬

bedarf zu sichern, nicht selten Vorrathsbehälter von

einstweilen überschüssigem und müssigem Bildungsstoffver-

anstaltet worden.

Gilt nun d/es Oon /Lx 5?/? gröber/r Bl'ldungsstoff,

wie vielmehr vvvrd es. sür die feinern ätherischen Verhalt¬

nisse gelten, ohne welche überall das ganz Bildungsge¬

schäft nicht möglich wäre. Also wird auch die Gesammt¬

heit des lebendigen Aethers ihr bestimmtes Maaß haben,

und bei größerer Thätigkeit einzelner Lebenswerkzeuge,

oder gar aller von irgendwoher ein außerordentlicher Er¬

satz nöthig seyn, um augenblickliche Erschöpfung abzu¬

wenden. Da scheint es denn nun, als ftp zur augen¬

blicklichen Herbeischaffung dieses Ersatzes ein Theil des

Leitungsäthers bestimmt, der in allen Theilen des der

Sinnlichkeit und der Ortsbewegung dienenden Nerven¬

systems frei von dem eigentlichen Bildungsgeschäfte sich
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findet. Doch scheint diese Verwendung des zunächst nur
auf die Vermittelung des sinnlichen Lebens gerichteten Ner¬
venäthers nicht anders, als im höchsten Nochfalle (oder
auch zu gewissen, gesetzmäßig bestimmten Zeiträumen,
wovon weiter unten) Statt zu finden; und so lange ein
Organ das andere aus seinem Vorrathe von Bildungs-

äther mit demselben versehen kann, ohne selbst dadurch
in seiner Unverletztheit gefährdet zu werden, bleibt der
freie Nervenäther in dieser Hinsicht unbetheiligt, jedoch
scheint in diesem Falle auch das Innere der Nerven als
Leitung dienen zu müssen, um desto ungesäumter den Le¬
bensäther aus einem Organe in das andere überführen zu
können. Ein solcher Fall aufgehobenen Gleichgewichts
kann sich aber auch eben nur bei den höhern Thierclassen
ereignen, die einen sehr zusammengesetzten Organismus
haben; denn bei den Pflanzen und den niedern Thierge¬
schlechtern geht das organische Leben stets einen mehr ru¬
higen , in allen Theilen des Organismus jederzeit zusam¬
menstimmenden Gang, indem kein Organ vor dem andern
durch überwiegend gesteigerte Thätigkeit mehr Stosswech¬
selt und mehr Lebensather verbraucht, als irgend ein an¬
deres; und schon aus diesem Grunde würde den höhern
Thierorganismen eine besondere Vorrichtung zu einer
möglichst schnellen Ueberführung ^es Lebensathers aus
einem Organ in das andere d.h. ein Nervensystem nöthig
seyn, wenn sie dessen nicht schon ohnehin zur Vermitte¬
lung des eigentlich thierischen Lebens bedürften.

29*
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Die Betrachtung des eigenthümlichen Verhältnisses
des Nervenathers (Leitungselectricitat) zum Organisa¬
tionsather (Bildungselectricität) führt ungesucht auf die,
einander scheinbar entgegengesetztenZustandedeöWachens
und des Schlafens, welche allein den Thieren eigen sind,
und besonders bei den höhern Thierclassen in dem Ver¬
hältniß ausgesprochener wahrgenommen werden, in wel¬
chem die fünf Grundverhaltnisse der Sinnlichkeit in ihnen
mehr entwickelt sindi denn derjenige Zustand, den man
bei den Pflanzen uneigentlich Schlaf nennt, hat mit dem
eigentlichen Schlafe der Thiere schlechterdings nichts ge¬
mein, indem er einzig auf Spannung und Erschlaffung
der vegetabilischen Faser, veranlaßt durch unmittelbare
äußere Einflüsse, z. B. Feuchtigkeit und Trockenheit,
Kälte und Wärme, Licht und Dunkelheit u. s. w beruht.

Wir dürfen, ohne einen Widerspruch zu befürchten,
im Allgemeinen annehmen, daß der Schlaf der Thiere zu¬
nächst bestimmt ist, dem Organismus seine Unverletztheit
möglichst wieder herzustellen, welches wahrend des Wa-
chens-nur sehr unvollkommen geschehen kann, indem das¬
selbe in Folge der sinnlichen Thätigkeit und der willkühr-
lichen Bewegung mehr ein Zustand der Zersetzung, als
der Bildung des organischen Stoffes und der Organe sel¬
ber seyn muß, übereinstimmend mit der bereits ausge¬
sprochenen Ansicht, daß das höhere Nervenleben zunächst
nicht die Bestimmung habe, den Organismus zu bilden
und zu erhalten, sondern vorzugsweise dem höhern thieri¬
schen Zwecke, der Sinnenthätigkeit, diene, und also in
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seiner Wirksamkeit nicht sowohl nach innen, als vielmehr
nach außen gerichtet sey, indem selbst derjenige Zweig
desselben, welcher dem Bezirke der organischen Thätigkeit
sich zugewendet, nur leitend thatig ist, und also nur mit¬
telbar auf das Organisationsgeschäft einwirkt, damit
dasselbe dem äußern Zweck des Thieres gemäß beschafft
werde.

Sind nun die Sinnenwerkzeuge und die Organe der
Bewegung eine Zeitlang mehr oder weniger ununterbro¬
chen thätig gewesen, so kann die dadurch bewirkte Zer¬
setzung der organischen Masse, aus der die Lebenswerk¬
zeuge bestehen, nicht in der Zeitkürze und in dem Maaße
wieder hergestellt werden, wie es die Zweckmäßigkeit
jener Thätigkeit, die mittlerweile, jedoch in einem schwä¬
chern Grade, noch fortdauert, voraussetzt; denn es be¬
darf wohl keines besonderen Beweises, daß, um zu den
thierischen Thätigkeiten brauchbar zu seyn, die thierischen
Lebenswerkzeuge nicht nur eine bestimmte Gestalt, son¬
dern auch eine zweckgemaße Mischung haben müssen.

Sobald nun die Entmischung der organischen Materie
einen solchen Grad erreicht hat, daß die Organe anfan¬
gen, der Sinnen- und willkührlichen Muskelthätigkeit
den Dienst zu versagen, so entsteht ein Gefühl der Un-
macht und Erschöpfung, und versetzt uns in einen Zustand,
den wir Müdigkeit nennen. Sie entspringt aber aus
einer doppelten Ursache, einmal, weil das Organ durch
unzweckmäßig gewordene Mischung nicht mehr vollständig
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auf die Ansprache von Seiten des freien Nervenathers
antwortet, und dann, weil dieser selbst mit mehr oder
weniger Gewalt in das Innere der Organe hinabgezogen
wird, um den in Uebermaaß verbrauchten und nunmehr
mangelnden Bildungsäther zu unterstützen und zu er¬
setzen, wodurch denn seine Menge und seine Spannung von
Augenblick zu Augenblick gemindert, und dadurch für die
Sinnesnerven die Fortleitung der von außen her empfan¬
genen Eindrücke immer schwerer, und für die Muskeln der
Zufluß des zur Zusammenziehung der Fasern, ohne
welche deren Bewegung unmöglich ist, immer sparsamer
wird.

Werden in diesem Zustande der Ermüdung die Le¬
benswerkzeuge absichtlich oder zufallig in Ruhe versetzt,
so nimmt d/'e Ansehung des Bildungsachers im Innern
der organischen Masse zum freien Bildungsäther, der
die Nerven umkreist, gleichsam der Durst der Organe
nach Lebensfluth, dergestalt überHand, daß sich der freie
Nervenather sogleich in das Innere der Organe ver¬
senkt, sich in Bildungsather verwandelt, und als sol¬
cher vorläufig bloß dem Zwecke der Herstellung dessen
dient, was derselben bedarf, wahrend zugleich die zer¬
setzenden thierischen Thätigkeiten mehr oder weniger voll¬
ständig ruhen. Hieraus erklärt sich denn auch, warum
der eigentliche Uebergang vom Schlafen zum Wachen
plötzlich eintreten muß. Er gleicht einer electrischenEnt¬
ladung in jeder Hinsicht, der stets in einem Augenblick
erfolgt. Auch tritt der vollendete Schlafzustand eben erst
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dann ein, wenn der letzte Rest des freien Nervenäthers
von der organischen Masse eingesogen worden. Denn
war diese Einsaugung nicht vollständig, aber doch bedeu¬
tend genug, um selbst stärkere Sinneseindrücke nicht mehr
zu vermitteln, so tritt ein Mittelzustand zwischen Ermü¬
dung und festem Schlafe, der Schlummer oder Halb¬
schlaf, ein.

Sind nun während des Schlafs die Organe in ihre
Unverletztheit wieder hergestellt, und hat sich zugleich
auch die gesetzmäßige Menge des Nervenäthers wieder er¬
setzt, so daß das Innere der Organe, namentlich der
Nerven, damit nicht bloß gesättigt, sondern so zu sagen,
überladen ist, so bedarf es nur eines sehr geringen Reizes
um dieses Uebermaaß an Bildungsäther frei zu machen
und in Leitungselectricitat zu verwandeln, womit dann
der Zustand des Schlafens augenblicklich in den des Er¬
wachens übergehen muß. Aber auch hier kann ein Zwi¬
schenzustand, ein Zustand des Schlummers oder Halb¬
schlafes, dem völligen Erwachen vorhergehen, wenn
nämlich ein Theil des Bildungsathers mit dem der orga¬
nischen Masse übersättigt ist, sich znm Theil freiwillig aus¬
scheidet, und die Nerven in einer geringern Menge um¬
kreist, als daß dadurch eine vollständige Sinnenthätig¬
keit vermittelt werden könnte, die aber sogleich eintritt,
wenn eine angemessene Nervenanregung die Entbindung
des überflüssigen Nervenathers vollendet.

Es wird nicht unschicklich seyn, hier auch ein paar
Worte über den Traum zu sagen, sofern derselbe nämlich
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in das Gebiet des organischen und nicht vorzugsweise des
höhern psychischen Lebens gehört. Ob die Seele ohne
Vermittelung von Sinnenwerkzeugen Bewußtseyn habe,
ob sie also auch, wenn diese hinsichtlich ihrer sinnlichen
Thätigkeit gänzlich ruhen, wie es im tiefen vollkommen
gesunden Schlafe der Fall ist, träumen könne, ist eine
rein psychologische Frage, deren Beantwortung wir uns
für eine andere Gelegenheit vorbehalten. Hier halten
wir uns an dem Erfahrungssatze, daß wir in der Wirk¬
lichkeit des Selbstbewußtseyns entbehren, wenn die ge-
sammte Sinnlichkeit durchaus unthatig ist; und daß auch
das Traumbewußtseyn nur dann Statt habe, wenn die
Sinnenthätigkeit nicht vollständig erloschen und der Orga¬
nismus sich im Zustande des Schlummers oder Halbschla¬
fes befindet. Im leiblich bestehenden Leben bedarf also
auch der ^Traum, gleich dem wachen Bewußtseyn, die
Vermittelung der Sinneönerven, d. h., Schwingungen
des sie umkreisenden Nervenäthers.

Gehen wir nun zurück auf den Ursprung unseres Be¬
wußtseyns, so finden wir, daß das Kind nicht mit Vor¬
stellungen, Begriffen und Ideen, wohl aber mit den An¬
lagen und Bedingungen dazu geboren wird; erst durch
die erwachende und allmählig sich ausbildende Smnen-
thätigkeit treten, vermittelst eigenthümlicher Nerven¬
schwingungen hervorgerufen, die Abbilder der Außen-
dinge und deren Verhältnisse zu einander und mit ihnen
ein immer höher gesteigertes und deutlicher werdendes
Bewußtseyn in uns auf. Erst wen« diese in uns aufge-
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treten und zur klaren Anschauung gekommen sind, rufen
sie in unserer Seele auch die Ahnungen vom Uebersinnli¬
chen hervor, und veranlassen uns, dieselben, da sie an
sich bilderlos sind, durch Vermittelung der von außen her
empfangenen Borstellungen, bildlich, und somit begreif¬
lich und denkbar zur Anschauung zu bringen.

Die zum Theil äußerst künstlichen Vorrichtungen,
welche das höchste Wesen getroffen hat, um jede der ver¬
schiedenen Schwingungsreihcn der fünf Grundformen des
Stoffes den ihnen entsprechenden Sinnesnerven mitzuthei¬
len, leiten ungezwungen auf den Schluß, daß eben auch
eine ganz eigenthümliche Einrichtung jedes Sinnesnerven
von seinem Ursprünge im Sinnorgane an, bis zu seiner
Verschmelzung mit dem Gehirne, erforderlich seyn wer¬
de, um denselben für die ihm vorzugsweise bestimmte
Schwingungsart empfanglich zu machen, so, daß also
der Sehnerve durch Licht, der Gehörnerve durch Schall
u. s. w. zu Licht-, Schallempsindungen u. s. w. ur¬
sprünglich gereizt und erweckt werden könne. Hierbei
ist die sinnlich angeregte Empfindung den ganzen gereiz¬
ten Nerven eigen, allein die Borstellung, d. h., das
dem äußern Gegenstande entsprechende Licht-, Ton-, Ge¬
ruchs-, Geschmacks- und Tastbild wird unbezweifelt erst
indem innern Sinnenwerkzeuge, welches im Gehirn selber
seinen Sitz hat, zu Stande gebracht, dergestalt, daß
der Vorgang des sinnlichen Wahrnehmens eigentlich erst
im Innern des Gehirns vor sich geht.
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Obgleich nun anfangs der, jedem Sinnenorgane zu¬
gewiesene Reiz nöthig war, um die entsprechende Sinnen¬
thätigkeit hervorzubringen, so entsteht durch die bestan¬
dige Wiederholung desselben allmählig eine Gewohnheit
in dem betheiligten Sinnesnerven und dem innern Sinn¬
werkzeuge selbst, gleichsam eine Erwartung, eben nur
auf diese eigenthümliche Art angeregt zu werden; wes¬
halb es dann zuletzt dahin kommt, daß nicht bloß eine
von Außen her entstandene, und dem einzelnen Sinne
angemessene Anregung, sondern auch Bewegungen, welche
vom Innern des Körpers her auf die innern Sinnenwerk¬
zeuge einwirken, Schwingungen in denselben veranlassen,
die vom Gehirne zu Borstellungen gestaltet, und der
Seele, der es an einer Vergleichung mit der Außenwelt
gebricht, so dargestellt werden, als rührten sie von äu¬
ßern Gegenständen her, doch kann dies nur dann gesche¬
hen, wenn die Sinnesnerven sich in einem Zustande be¬
finden , der sie zu Schwingungen dieser Art fähig macht,
d. h., wenn sie von einer hinlänglichen Menge freien Ner¬
venäthers umkreißt sind; jedoch darf die Menge und die
Spannung desselben nicht so bedeutend seyn, daß dadurch
ein Werkehr mit der Außenwelt angeknüpft werde, denn
alsdann sind die Anregungen von dieser Seite herzu mäch¬
tig und stark, als daß sie jene mehr unnatürlichen innern
nicht verwischen, verdunkeln und aufheben sollten.

Ein solcher Zustand ist aber gerade im Halbschlafe,
also bald nach dem Einschlafen und kurz vor dem Erwa-
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chen, vorhanden, und eben in dieser Zeit bilden sich auch
die Traume. Die Anregungen, welche hier zunächst von
innen her auf die Sinnesnerven wirken, sind von zweierlei
Art, entweder unmittelbar oder mittelbar innere. Die
unmittelbar inneren werden von den organischen Thätig¬
keiten veranlaßt, die stark genug sind, den Nervenäther
in Schwingung zu versetzen, als Bewegung des BluteS,
lebhafter Stoffwechsel in den Muskeln und Nervenfasern;
inneres unmerkliches Zucken und Zittern dieser Fasern
selbst. Die mittelbar innern haben ihren Grund zunächst
in äußern Einwirkungen auf den schlummernden Organis¬
mus, welche aber nicht auf die gewöhnliche Art auf die
äußern Sinnenwerkzeuge einwirken, weil sie sonst das
Erwachen herbeiführen würden, sondern nur allgemeine
Erschütterungen des ganzen Nervensystems oder einzelner
Theile desselben veranlassen.

Ist nuu aber einmal durch eine solche innere Anre¬
gung der freie Nervenather in Schwingung versetzt, und
in der Seele eine einzelne oder eine Reihe von Vorstellun¬
gen aufgetreten, so werden dieselben von ihr so angesehen,
als kamen sie von außen her, weil ihr die Vergleichung
derselben mit den Außendingen vermittelst des Wachens
der äußeren Sinnenwerkzeuge fehlt. Sie wird also der
empfangenen Vorstellung gemäß auf dieselbe zurückwir¬
ken, womit sich dann eine neue Reihe von Geistes - und
Gemüthsthätigkeiten anspinnt, theils durch die Willkühr
der Seele im Gebiete der Einbildungskraft, theils durch
unwillkührliche Gehirnthatigkeiten, welche nach den Ge-
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setzen der Jdeenverknüpfung (Association), die eben nichts
anders, als ein zusammengesetztes Gewohnheitsgefttz ist,
erfolgen. So wird also ein buntes Gemisch von unwill-
kührlich im Bewußtseyn aufgetretenen Bildern, die eine
veranlassende Seite des Traumes bilden, wahrend die
andere ein eben so buntes Spiel der willkührlichen Ver¬
arbeitung dieser Bilder durch die Seele selber darstellen
wird; wobei gleichwohl alles einerseits nach den Schwin-
gungs- und den daraus hervorgegangenen Gewohnheits¬
gesetzen im Gebiete der innern Sinnorgane, andererseits
nach den Gesetzen, welche dem Vorstellungs-, Begriffs¬
und Denkvermögen der Seele inwohnen, vor sich geht,
weshalb dann manche Traume ihrem Inhalte nach den
folgerechtesten Zusammenhang habe», und dem wachen
Leben vollkommen gleich sehen können.

*

Nachdem wir nun solchergestalt im Allgemeinen die
Bildung organischer Wesen überhaupt und der Pflanzen
und Thiere insbesondere uns deutlich zu machen gesucht,
auch die Rolle naher bezeichnet haben, welche der, durch
die Lebenskraft oder den Bildungstrieb belebte Aecher so¬
wohl als Leiter der Organisation, so wie auch als Ver¬
mittler der Sinnlichkeit spielt, treten wir der Erforschung
desjenigen Vorgangs naher, durch welchen der unbelebte
Stoff ursprünglich belebt, und nach und nach zur Auf¬
nahme in den Kreis des Organisch-Lebendigen fähig ge¬
macht wird.
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In den einfachern Organismen sind zu dieser Bele¬

bung keine besondere Anstalten für jede einzelne Seite des

Gesammtstoffes vorhanden. Die Nahrung, welche ihnen

dargeboten wird, ist von mehr gleichartiger Beschaffen¬

heit , indem sie vorzugsweise in Luft, Wasser und bei den

vollkommenen Pflanzen auch noch in Humus (Dammerde)

besteht, welche auf allen Puncten, wo sie den Organis¬

mus berühren, in die ihm entsprechende Beschaffenheit

verwandelt werden. Anders verhalt es sich bei den hö¬

hern und höchsten Thierreihen, wo sich für die allmah-

l-».' Umwandlung des Stoffes besondere Vorrichtungen

finden, wobei derselbe mehrere Stufen der Umbildung

durchlaufen muß, bevor er zur Verwendung in den Orga¬

nen tauglich wird. Ja, diese Vorrichtungen scheinen

darauf hinzudeuten, daß jedes besondere Grundverhalt-

niß des Stoffes zunächst eines eigenen Lebenswerkzeuges

bedürfe, um aus dem leblosen in den belebten Zustand

versetzt zu werden; indem wir wirklich fünf mehr oder

weniger deutlich ausgesprochene Organe bemerken, die

derBelebung jener Grundverhaltnisse zu entsprechen schei¬

nen. So scheinen nämlich die Lunge den Aether, die Le¬

ber den Wasserstoss, die Milz den Kohlenstoff, die Spei¬

cheldrüsen den Stickstoff und die Schleimdrüsen den

Sauerstoff zu beleben, wenn wir überall diese sehr hypo¬

thetischen Benennungen der vier Grundverhaltnisse des

Gesammtstoffes auch für deren Vorhandenseyn im leben¬

den thierischen Körper beibehalten wollen. Da nach den

von uns aufgestellten Grundsätzen weder die vier, nach



43K

jenen Stoffen genannten Luftarten, noch die in ihnen an¬
genommenen Grundlagen als die einfachen Grundverhalt¬
nisse des Gesammtstoffes betrachtet werden können, und
diese also noch gar nicht in ihrer möglichst reinen Eigen¬
thümlichkeit bekannt sind: so dürste es für die Arznei¬
kunde genügen, ganz von diesen hypothetischen Benen¬
nungen wegzusehen, und sich mit den hergebrachten Aus¬
drücken vom Nerven - oder besser Lebensather, gelbe oder
Leber-, schwarze oder Milzgalle, Speichel und Schleim
zu begnügen.

Wir bescheiden uns gern, daß auch diese unsere An¬
sicht nur eine Hypothese sey, und daß noch sehr viel fehlt,
bevor sie zu einer bewiesenen Thatsache erhoben werden
könne: nichts deftoweniger hat sie doch soviel Ansprechen¬
des, und scheint sich so ungezwungen und natürlich den
Erscheinungen anzuschmiegen, daß sie wenigstens eben so
gut, und vielleicht noch besser, als manche andere, auf
welche man Systeme erbaut hat, Aufmerksamkeit und
Würdigung verdient, gewissermaaßen schon um deswillen,
weil sie zwei Organen eine zweckmäßigere und darum
verstandlichere Verrichtung anweist, als bisher geschehen
ist, ich meine der Lunge und der Milz. Denn wie unge¬
wiß noch bis diesen Augenblick die Aufnahme vom soge¬
genannten Sauerstoffe ins Blut durch die Lunge sey, ist
bekannt genug, so wie, daß man der Milz noch immer
kein recht passendes Geschäft in dem Kreise der Lebens-
verrichtungen anzuweisen vermochte. Selbst die Schleim¬
bildung erhalt durch unsere Ansicht eine würdigere Deu-
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tung, indem nach den bisherigen Vorstellungen manch?
den Schleim kaum für etwas mehr gelten ließen, als für
ein Mittel die Theile schlüpfrig zu erhalten. Der einzige,
welcher in einem, dem unsern verwandten Sinne auf das
Spiel der electrischen Kräfte im Organismus, und na¬
mentlich auf die Bestimmung der Lunge zur Bildung be¬
lebter ätherischer Stosse aufmerksam gemacht hat, ist,
so viel uns bekannt geworden, der geistreiche, freilich
etwas schwärmerisch gestimmte, und manche seiner Ideen
überschätzende Sertüreen, und wir freuten uns in die¬
sem Puncte mit ihm zusammen zu treffen.

Zn der That wäre die Lunge zur Aufnahme und Aus¬
scheidung von vergleichungsweise so groben Stoffen be¬
stimmt, als der Sauerstoffund Kohlenstoffes sind, wel¬
cher erstere schon mit der festen und flüssigen Nahrung
dem Körper in Menge dargeboten wird: so ließe es sich
schwer begreifen, daß die Thätigkeit derselben so unaus¬
gesetzt zur Erhaltung des Lebens fortdauern müsse, wel¬
ches augenblicklich erlöscht, wenn jene Thätigkeit aufhört.
Nehmen wir aber an, daß die Lunge zur Bildung des¬
jenigen feinsten Stoffes bestimmt sey, welcher der Leiter
des organischen und der Vermittler des sinnlichen Lebens

, ist; und daß dieser Stoff in jedem Augenblicke überall im
ganzen Organismus, wo sich nur ein Blutkügelchen be¬
wegt , oder ein Fäserchen sich regt, in Menge verbraucht
wird: so sind uns die Erscheinungen, welche uns daS
Athmungsgeschäft darbietet, alsbald verständlich, wenig¬
stens verstandlicher, als nach der bisher festgehaltenen
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Ansicht eines Austausches wägbarer Stoffe. Wird man
doch auch künftighin genöthigt seyn, die Flamme, wie
alles Feuer, als eine eleetro^Galvanische Erscheinung an¬
zuerkennen.

Um indeß nicht weitläuftiger zu werden, als es der
Zweck dieses Umrisses rechtfertigen kann, übergehen wir
vorläufig alles, was sich zu Gunsten unserer Meinung
noch weiter sagen ließe, da, nachdem die Idee einmal
aufgestellt, es jedem, mit dem vorliegenden Gegenstande
Wertrauten, ohnehin leicht werden wird, sich das Hier»
hergehörige ins Gedächtniß zu rufen. Statt dessen wol¬
len wir sogleich eine gedrängte Darstellung des Bildungs¬
ganges versuchen, welchen die lebensfähigen Stoffe durch¬
laufen, von dem Augenblicke an, wo sie die erste Ein¬
wirkung desBildungstriebes erfahren, bis dahin, wo sie
fähig geworden, in die Mischung der Organe einzutreten.

Die Hauptzugänge, durch welche der Nahrungsstoff
in den Körper der höhern Organismen und namentlich des
Menschen gelangt, sind die Lunge und der Speisecanal,
jene, wie gesagt, zur Aufnahme des Aethers, dieser
zur Aufnahme der vier gröberen, auseinander gewichenen
Grundverhältnisse des'Stoffes, nämlich des Stick-, Koh¬
len-, Sauer- und Wasserstoffes, oder wie wir dieselben
sonst immer benennen wollen.

Die Erfahrung lehrt indeß, daß es nicht einerlei ist,
wie und in welcher Verbindung mit andern Körpern jene
Verhältnisse des Stoffes dem Organismus dargeboten
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werden, der von allen jenen Stoffen auf das Reichlichste
umgeben, dennoch unrettbar zu Grunde gehen muß, wenn
dieselben sich in Mischungsverhältnissen befinden, welche
sie außer dem Bereiche des Einflusses der Lebensthatigkeit
setzen. Daher kommt es denn, daß der Aether von den
Lungen nur in dem Mischungsverhältnisse aufgenommen
und belebt werden kann, unter welchem er sich in dem
sogenannten Sauerstossgase befindet 5). .

Ebenso können auch im Speisekanale die andern gro¬
bem Stoffe nur in gewissen, ein für allemal bestimmten
Mischungsverhältnissen vom Organismus belebt, Und
ihm angeeignet werden; und zwar lehrt die Erfahrung,
daß dies meist solche Mischungsverhältnisse sind, die schon
einmal den Kreis organischer Bildung durchlaufen und
einen nachhaltigen Eindruck von der Einwirkung des Le-

Nach unserer Ansicht bedarf die Beschaffenheit der'Gasarten
einer eigenen kritischen Erwägung, denn nicht die Wärme,
welche gar kein Stoss ist, sondern die ihnen zum Grunde
liegende Aetherform ist die Ursache der Gasgestalt, die wir
aus dem Gleichgewichte erklart haben, in welchem sich drei
Grundverhältnisse des Gesammtstosses befinden, während
das vierte mehr oder weniger vorherrscht, oder zurücktritt,
d. h. einen größern oder kleinern Zahlenwerth, als der.v wel¬
cher jedem der übrigen zukömmt, ausdrückt. So, daß jede
Gasart als Aethcr mit einem Plus oder Minus eines seiner
vier Grundverhaltnisse angesehen werden kann, nach diesen
Formeln: -» b ^ c ^ (<t-j- <I) und ad v x-:
(ck -ä).

30
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benö auf sich zurückbehalten haben. Nur diejenigen We¬
sen, welche auf den untersten Stufen der Organisation
stehen, machen hiervone ine Ausnahme, indem dieselben zu
ihrer Ernährung nur des Wassers und der Luft bedürfen.
Je höher aber die Organismen auf der Bildungöstufen-
leiter gestellt sind, je mehr bedürfen sie eines, schon durch
frühere organische Einwirkung vorbereiteten Stoffes zu
ihrer Entstehung und Erhaltung.

Als Nebenkanal der Aufnahme, besonders von dunst-
förmigen Nahrungsstoffen, dient die gesammte Oberfläche
des Körpers, sie mag nun der Luft oder den Höhlen im
Innern des Körpers zugewendet seyn.

Wir gewinnen nach d^m bisher Vorgetragenen von
der Fortbildung und Erhaltung des lebendigen Leibes
also folgendes Bild. Der gröbere Nahrungsstoff wird
zunächst während seines Durchgangs durch den Speise¬
kanal, mit den schon als belebt vorgefundenen vier
Grundverhaltnissen des Gesammtstoffes, nämlich dem
Speichel, dem Schleim, der Leber- und der Milzgalle
vermischt, wodurch er, gleichsam durch ein organisches
Ferment, oder Aneignungsmittel, für die Einwirkung
des Bildungstriebes vorbereitet, und derselben zugäng¬
licher gemacht wird; welcher Bildungstrieb von dem
Augenblicke an, in welchem die Nahrungsstoffe die Schwelle
des Speisekanals überschritten, unausgesetzt auf dieselben
einwirkt, bis er den für ihn bestimmten Lebenskreis durch¬
laufen hat und als vorläufig wieder zum Dienste des
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Lebens unbrauchbar geworden, aus der Masse des Or¬
ganismus ausgestoßen wird. Im Darmkanale nehmen
den durch den mittelbaren Einfluß der vier Verdauungs¬
safte und der unmittelbaren Mitwirkung des Bildungs¬
triebes selbst schon halbbelebtenNahrungsstoff (Chymus)
die einsaugenden Gefäße auf, und führen ihn durch das
Herz zur Lunge, um ihn dort durch die Hinzufügung des
hier belebten Aethers vollständig zu beleben, und die ge¬
wissermaßen noch in ihrer Besonderheit in ihm verharren¬
den vier Grundverhaltnisse zur lebendigen Einheit zu ver¬
binden. Durch die einsaugenden Gesäße werden gleich¬
zeitig alle in den verschiedenen Höhlen des Körpers und
des Zellgewebes als vorläufig unbrauchbar zum unmittel¬
baren Organisationszwecke abgeschiedenen Stoffe wieder
in den Bildungskreis zurückgeführt, und gleichzeitig mit
dem neu aufgenommenen Nahrungsstoff in den Lungen
durch Hinzufügung von neuem Lebensäther, den sie im
Dienste des Lebens zum Theil verloren hatten, zur aber¬
maligen Einverleibung in die Organe befähigt. Nicht
minder führen die einfaugenden Gefäße, mehr nach Pflan¬
zenart, einen Theil von Luft und Feuchtigkeit durch die
Haut herbei, welche der Organisation vielleicht zur Ver¬
vollständigung ihres Mischungsverhältnisses erforderlich
seyn mögen. Denn wenn gleich die höheren thierischen
Organismen in der Hauptsache eine ganz eigenthümliche
Vorrichtung zur Belebung des Nahrungsstoffes nöthig
machten, so schließt dieselbe doch nicht die allgemeine und

30*
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einfachere Organisationsweise der Pflanzenkörper gänzlich
aus, auf welche sie vielmehr gegründet (basirt) ist, und
deren Eigenthümlichkeit sich daher mit der der vorzugs-
weis thierartigen zu einem harmonischen Ganzen verei¬
nigt. Es ist eines der ersten Naturgesetze, daß die ur¬
sprüngliche und einfachste Art einer Reihe von Thätigkei¬
ten , welche in den niedern Kreisen des Daseyns gefunden
wird, durch alle höhere als bindende Regel hindurchlaust
und ihnen als Trager und Stützpunct dient, so zwar, daß
jene wohl ohne diese, nicht aber diese ohne jene gedacht
werden können.

Ist nun der Nahrungsstoff, den wir nunmehr Nah¬
rungssaft, oder Blut, nennen wollen, in der Lunge durch
Hinzufügen des belebten Aethers vervollständigt und in
sich lebendig geeint worden, so wird er durch das Herz
von den Arterien aufgenommen und durch dieselben in alle
Theile des lebendigen Leibes geführt, um hier seinen ver¬
schiedenen Bestimmungen gemäß verwendet zu werden.
Diese Bestimmungen aber sind:

1) Die Bildung und Ergänzung der verschiedenen
Faserarten, nämlich: der Zellgewebe-, der Muskel-,
der Sehnen-, der Bänder-, der Knochen-, der Knor¬
pel-, der Gefäße-, der Nervenfaser.

2) Die Bildung und Ergänzung von anderweitigen
Gebilden, Haaren, Nageln, Zähnen.

3) Die Bildung und Ergänzung von aneignenden
Grundstoffen, nämlich dem Speichel, dem Schleim, der
Leber -, der Milzgalle und dem lebendigen Aether.
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4) Die Bildung und Ergänzung derjenigen Feuchtig¬
keiten, welche die Höhlen erfüllen und die Organe über¬
ziehen, um dieselben schlüpfrig und beweglich zu erhalten,
dem Drucke der äußern Luft entgegen zu wirken, und
überhaupt den Theilen eine größere Widerstandskraft da¬
durch zu geben, daß sie das Gewebe derselben in allen
Puncten durchdringen.

5) Die Bildung und Ergänzung eines Ueberschusses
belebter Stoffe in dazu geeigneten Vorrathsbehältern,
namentlich dem Zellgewebe, um bei etwa eintretendem
Mangel an Nahrungsstoff, den augenblicklichen Bedürf¬
nissen des Organismus abzuhelfen und seine Erhaltung
zu sichern.

6) Die Bildung und Ergänzung der zur Fortpflan¬
zung der Gattung bestimmten Safte, der Saamenflüfsig-
keiten.

Die Bildung der Fasern in den eben nahmhaft ge¬
machten Fasergeweben, geht in diesen Geweben selber
vor sich, auf die gleich anfangs namhaft gemachte Weise,
indem sich die Arterien endlich so weit verengen, daß sie
zuletzt zur selbigen Zeit nur ein einziges der organischen
Kügelchen hindurchlassen, welche sich, nach Maaßgabe
des nächsten Zweckes, dem sie dienen, in langen oder
kurzen Reihen polarisch an einander fügen.

Die Bildung der Haare, der Nägel, der Zahne ge¬
schieht nach Art der Faserbildung, nur daß die Faser¬
bündeln, welche sie herstellen, am entgegengesetzten Ende
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freienden, und nicht mit den beginnenden Venen zusam¬
menhangen.

Die Bildung neuer belebter Stoffe wird, wie eben¬
falls schon bemerkt, in den dazu eigends eingerichteten
Werkstatten der Speichel-, der Schleim--, der Leber¬
und der Milzdrüsen und der Lunge, die den Drüsen bei¬
gezählt werden muß, beschafft.

Die Bildung der Feuchtigkeiten, welche die Höhlen
des Körpers erfüllen und die Theile schlüpfrig erhalten
u. f. w., werden durch feine Gefäßenden ausgehaucht.

Auf dieselbe Weise bildet sich der vorräthige Nah¬
rungsstoff im Zellgewebe, das Fett und der Gallert oder
der Leim.

Die Bildung der zur Geschlechtsfortpflanzung erfor¬
derlichen Stoffe, in denen der belebte Aecher die aller-
wichtigste Rolle spielt, findet in den männlichen Hoden
und den weiblichen Eierstöcken Statt, welche ihrer Be¬
stimmung nach gleichsam eine Zusammensetzung von Drü¬
sen und Nervenknoten, gewiffermaaßen eine eigenthüm¬
liche Art von Gehirnbildung zu seyn scheinen, in welcher
aber die Bildung des gröbern Stoffes, der sich durch Ge¬
faßreichthum kund giebt, mit der des belebten Aethers,
dessen Ankündigung Nervenmasse ist, mehr auf gleicher
Höhe steht, wahrend im großen und kleinen Gehirn, so
wie in den Nervengeflechten und Nervenknoten die Ner¬
venmasse vorwaltet, weil hier nicht sowohl gröbere Stoff¬
bildung, als vielmehr reine Aetherentwickelung beschafft
wird.
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Eine ganz besondere Berücksichtigung verdient in dem
Bkldungsgeschaste noch das Drüsen- und Haargefäßsy¬
stem, durch welche die endliche Ab- und Aussonderung,
die Einverleibung des zur Organenbildung Tauglichen, in
die organische Masse, und die ganzliche Ausscheidung des
zum Dienste des Lebens untauglich gewordenen aus dem
Bildungskreise eigentlich beschasst wird, indem die größe¬
ren Gefäße an sich nur die zuführenden Kanäle sind.

Der Bau der Drüsen ist ein sehr verschiedener; wie
verschieden er aber auch seyn mag, so wissen wir, daß jede
Drüse aus Verzweigungen von feinen Gefäßen jederOrd-
nung, innig verbunden mit Nervengewebe, besteht, und
daß diejenige Organart in ihnen vorwaltet, in deren Ge¬
biet eine gegebene Drüse gehört. So in den Drüsen ner¬
vöser Art, (man erlaube uns diesen Ausdruck für das große
und kleine Gehirn und für die Nervenknoten) die Nerven¬
masse; in den arteriellen Drüsen (dahin rechnen wir die
Speicheldrüsen, die Schleimdrüsen, die Brustdrüse, die
Kehlkopfdrüse, die Nieren) die Arterien; in den lympha¬
tischen und Milchsaftdrüsen, die Lymph- und Milchsaftge¬
fäße ; in den arteriell-venösen Drüsen (die Milz und die
Leber), die Arterien und Venen gemeinschaftlich; in den
nervös-arteriellen Drüsen (die männlichen und weiblichen
Hoden) Nerven und Arterien gleichmäßig *).

5) Die Lunge scheint, wie ihre Bestimmung eine ganz eigen¬

thümliche ist, einen von allen andern Drüsen ganz abwei¬

chenden (haracter zu haben, doch wird sie am angemessen-
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Sämmtliche Drüsen scheinen den Zweck zu haben, daß
in ihnen die Lebenssäfte unter einem Vergleichungsweise
länger anhaltenden, innigern und kräftigern Einflüsse des
Lebensäthers, d. h. der durch seine Vermittelung wirken¬
den Lebenskraft selbst, erhalten werden sollen, um den,
durch das Gehirn und die Nervenknoten vermittelten
Zdealeindruck des Lebensbildes im Allgemeinen und seiner
einzelnen Theile insbesondere dem Bildungsstoffe einzu¬
prägen, damit er sowohl positiv, als negativ d.h. so¬
wohl in dem, was von ihm angeeignet, als auch aus¬
geschieden werden soll, ganz seiner Bestimmung zur Or¬
ganenbildung entspreche. Was übrigens die Arterien
betrifft und die Venen, sofern sie in einigen Drüsen eine
Art von arterieller Thätigkeit übernehmen, so gehen sie
hier (in den Drüsen) nicht minder in Haargefäße über,
als da, wo sie beziehungsweise unabhängig vom Drüsen¬
baue der Aneignung und Absonderung vorstehen, wie im
Geschäfte der Faserbildung und der Aushauchung.

sten als eine solche Drüse zu bezeichnen seyn, in der sämmt¬

liche Elemente der Drüsenbildung, nämlich die Gesäß- und

die Nervengebilde jeder Ordnung gleichmäßig eingehen, und

gegenseitig gewissermaaßen einen gleichen Rang behaupten.

Denn da durch die Belebung des Acthers und dessen Einver¬

leibung in die Masse des Bildungsstosses, erst lebendige Ein¬

heit in diesem Stosse hervorgerufen wird, so müssen auch

sämmtliche formelle Lebenselemente, als welche sich die Ge¬

fäß - und Nervengebilde jeder Ordnung kund geben, in dem¬

jenigen Organe vorhanden seyn, das zur Bewirtung dieser

Einheit bestimmt ward.
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Das eigentliche Haargefaßsystem fangt nämlich da
an, wo die Arterien sich soweit verästelt und verfeinert
haben, daß sie nur noch einzelne Bildungskügelchen zu¬
zuführen vermögen, welche Kügelchen, und somit auch
die Haargefäße, sowohl iu quantitativer als qualitativer
Rücksicht nach Beschaffenheit des Zweckes, dem sie die¬
nen, verschieden seyn werden. So führen die Haargefäße
im Dienste der Muskelfaserbildung andere und namentlich
rothe Kügelchen, als die im Dienste der Nervenbildung.
Die Haargefäße zerfallen ihrer Bestimmung nach in zwei
große Abtheilungen, nämlich in die der aneignenden oder
einverleibenden, welche den in sich enthaltenden Stoff zur
Faserbildung verwenden, und die der aushauchenden,
welche wieder eine zweifache Unterabcheilung bilden, in
wiefern fie nämlich zur vorläufigen Absonderung oder zur
gänzlichenAussonderungvonStoffenbestimmtsind. Jene,
die absondernden, hauchenFlüssiges, nämlich Serum (Blut¬
wasser) und Fett in die innern Höhlen und Zellgewebe
aus, welche durch einsaugende Gefäße von neuen in den
Kreis des Bildungsgeschäftes gebracht werden. Diese,
die aussondernden, hingegen führen gänzlich unbrauch¬
bar gewordene Stoffe an die Oberfläche der Lungen, des
Speisekanals, der Oberhaut und in die Harnwerkzeuge,
um sie dort unmittelbar an die Außenwelt abzusetzen.
Doch muß das Abgesonderte bei diesem Geschäfte noch
dazu mitwirken, die Oberhaut aller dieser Theile weich
und schlüpfrig zu erhalten, denn so lange ein organisirter
Stoss noch im Umfange des Lebenskreises sich befindet, so
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lange wird er auch für den Lebenszweck, sey es thätig,
sey es leidend, als dienendes mit benutzt.

Entsprechend dem Haargefaßsysteme der Arterien, ist
einerseits das Haargefaßsystem der Venen, andererseits
das der einsaugenden oder Lymphgefäße.

Wie ein arterielles Haargefäß in eine einfache Faser
endet, so fängt ein venöses Haargefäß am entgegenge¬
setzten Ende der Faser an, und nimmt das dort abgesto¬
ßene, vorlausig zur Bildung des Organs, dem es ange¬
hörte, untauglich gewordene Stoffkügelchen auf, um es
in die allgemeine Blutmasse zurückzuführen und zu einer
abermaligen Verwendung für den Lebenszweck tauglich
zu machen *).

Die Haargefäße des einsaugenden Gefäßsystems zer¬
fallen allgemein in drei größere Abtheilungen, nämlich:
1) in solche, die sich vom Speisekanal her öffnen, den
Milchsast (Chylus) aufnehmend; 2) in solche, welchem

*) Der Einsaugung durch ven!se Haargefäße erwähne ich nur
im Vorbeigehen, weil sie, soviel mir bekannt, noch immer
problematisch ist, obgleich sie durchaus nichts Widersprechen¬
des enthält. Findet sie Statt, so ist diese Abtheilung des
venösen Haargefäßsystems der Gegensatz des aushauchenden
arteriellen, (wodurch sein Vorhandenseyn Wahrscheinlichkeit
gewinnt, da der Parallelismus einander entsprechender Le-
benstbätigkeiten fast als Gesetz, wenigstens als Regel, be¬
trachtet werden kann), und ist dann dem Haargefäßsysteme
der eigentlichen einsaugenden, oder für diesen Fall besser der
Lymphgefäße verwandt.
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den Höhlen des Körpers und im Zellgewebe beginnen, um
Blutwasser (Serum), Fett und andere in den Zwischen¬
räumen der Organe abgesonderte Stoffe in die Blutmasse
zurückzuführen, und endlich 3) in solche, welche sich auf
der äußern Oberflache des Körpers öffnen, und Stoffe
in Dunstgestalt an sich ziehen. Die der ersten Abtheilung
heißen Milchgefäße, die der andern seröse Lymphgefäße.
Es fände aber, wenn es keine einfaugenden venösen Haar¬
gefäße giebt, zwischen ihnen und den Haargefäßen des
Venensystems ganz allgemein der bedeutende Unterschied
Statt, daß diese sich nicht, wie jene frei öffneten, son¬
dern nichts weiter, als die Fortsetzung der organischen
Faser seyn würden. Ob es außer der Einsaugung durch
einsaugende Lymph- und Milchgefäße, und der noch frag¬
lichen durch einsaugende venöse Haargefäße, auch noch
einen unmittelbaren Uebergang der Bildungsatome, ohne
Dazwischenkunft einsaugender Gefäße, bloß durch die or¬
ganische Masse selbst, in das Innere der Gefäße oder um¬
gekehrt nach Außen giebt, ist bis jetzt nicht ausgemacht,
die Unmöglichkeit dieses Uebergangs ist indeß von vorn
herein, aus bloß theoretischen Gründen, nicht zu be¬
weisen.

Im Allgemeinen ist das eigentliche Bildungsgeschäft,
von seiner materiellen Seite, vorzugsweise den Arterien
und namentlich dem Haargefäßsysteme derselben übertra¬
gen, denn selbst in den Drüsen müssen wir uns, wie schon
bemerkt, die bildenden Arterien als zuletzt in Haargefä¬
ße übergehend, denken. Das Venensystem und das
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System der einsaugenden Gefäße sind mehr als hülfslei-
stende Systeme zu betrachten, indem dieselben vorzugs¬
weise theils vorläufig zur Bildung der Organe unbrauch¬
bar gewordenen, theils ganz neu aufgenommenen Stoff
der allgemeinen Säftemasse zu führen.. Auf keine Weise
aber besitzen alle diese Systeme, so zu sagen, ein selbst¬
ständiges Leben, als wären sie gleichsam ihr eigener
Zweck, und ständen unter einander in polarischcn Gegen¬
sätzen, wie man wohl durch die Aufstellung von Arteriel-
lität und Venositat geltend zu machen gesucht hat. Alle
sind dem gemeinsamen Zwecke der Bildung und Erhal¬
tung des Gesammtorganismus untergeordnet, und grei¬
fen wie die Glieder einer Kette, oder wie die Räder einer
Maschine in einander. Und wenn wir sagen, daß das
arterielle Gefaßsystem vorzugsweise dasjenige ftp, dem
das eigentliche materielle Bildungsgeschäft übertragen
worden, so haben wir damit nicht behaupten wollen,
daß die andern Systeme nicht ebenfalls und zwar unmit¬
telbar an diesem Geschäfte Theil nähmen; sie thun dies
in gewissen Bildungsbezirken des Organismus allerdings,
aber im Vergleiche mit den Arterien doch immer nur in
einem sehr eingeschränkten und einem, ihnen mehr unter¬
geordneten und mehr vorbereitenden Verhältnisse, wie
z. B. die Venen in dem Pfortadersystem und die Lymph¬
gefäße in gewissen Drüsen (den eigentlichen Saugader¬
drüsen, besonders im Bezirke der Milchgefäße).

Wir müssen hier abermals an den schon oft, und ins¬
besondere bei der Berührung der physikalisch-chemischen
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Verhältnisse des Gesammtstoffes ausgesprochenen Satz,
den wir auch hinsichtlich des Lebens in seinem ganzen
Umfange geltend machen, erinnern, daß nämlich, wie
in den Naturthätigkeiten überhaupt, so auch im Gebiete
der organischen Lebenskraft kein Thatigkeitsverhaltniß
ohne die Mitwirkung aller übrigen gedacht werden und
daß mithin immer nur von einem Mehr oder Weniger,
von einem Herrschen oder Untergeordnetseyn, von einer
Begründung oder Bedingung die Rede seyn könne.

Schließlich wenden wir unsere Aufmerksamkeit auf
die Eigenthümlichkeit der organischen Materie überhaupt
und die des thierisch-menschlichen Organismus insbe¬
sondere.

Organisch ist die Materie, welche sich unter dem
Einfluße der Lebenskraft zum Dienste des Lebens gebil¬
det hat, d. h. eines abgeleiteten Lebens theilhaftig ge¬
worden ist. Worin dieses Belebtseyn eigentlich bestehe,
und welche innere Veränderung die unbelebte Materie da¬
bei erleide, wird wohl stets hienieden für uns ein Ge¬
heimniß bleiben, wie die Möglichkeit der Dinge und ih¬
rer Kräfte überhaupt. Wir müssen uns mit dem Er¬
kennen der Eigenthümlichkeit begnügen, die wir an der
belebten Materie wahrnehmen, und die vorzüglich darin
besteht, daß die sie bildenden Stoffe nicht mehr den che¬
mischen Gesetzen, denen ihre Wirksamkeit in der unbeleb¬
ten Natur folgt, unterworfen sind, sondern gegenseitige
Verbindungen eingehen, welche sich durch rein chemisches
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Aufeinanderwirken weder von selbst darstellen, noch durch
künstliche Verbindungen hervorgebracht werden können,
und von denen uns die sogenannte Chemie deß Organi¬
schen, obgleich nur eine sehr unbestimmte und einge¬
schränkte Kunde giebt, indem wir nie vergessen dürfen,
daß die Materien, welche uns die Chemie als die Be¬
standtheile der Organismen kennen lehrt, nur sehr un¬
eigentlich so zu nennen sind, indem sie, von dem Augen¬
blicke an, wo sie dem unmittelbaren Einflüsse der orga¬
nischen Lebenskraft entzogen worden, auch aufhören,
eigentlich belebt zu seyn, und nunmehr eine ganz eigen¬
thümliche Reihe von chemischen Körpern darstellen, die
sich unter dem doppelten Einflüsse der belebten und unbe¬
lebten Naturkräfte gebildet haben, auf die aber, in ih¬
rem dermaligen Zustande, nur noch bloß chemische Kräfte
einwirken.

Die Grundeigenschast, welche die organische Mate¬
rie, so lange sie wirklich belebt ist, besitzt, und aus der
alle anderen Eigenschaften derselben entspringen, ist die
Reizbarkeit, welche darin besteht, daß sie auf äußere
Einwirkungen in eine solche Thätigkeit (Rückwirkung)
versetzt wird, die dem Zwecke des Einzellebens, dem sie
dient, angemessen ist, und dies auf eine Weise, die we¬
der aus chemischen Gesetzen sich erklären, noch Erschei¬
nungen bemerklich werden läßt, wie sie bei Einwirkun¬
gen chemischer Stosse auf einander sonst wahrgenom¬
men werden.

Alle Bewegung, und die durch dieselbe begründete
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Thätigkeit sowohl in der unbelebten, als auch der beleb¬
ten Natur geht der höchsten Wahrscheinlichkeit nach, ur¬
sprünglich von electro - magnetischen Anregungen aus,
oder wird doch wenigstens durch dieselben vermittelt.
Die Stoßkraft, welche die Sonnen und mit ihnen die Pla¬
neten, Kometen und Meteorsteine in Bewegung setzt, ist
ursprünglich unzweifelhaft electro-magnetisch; die Be¬
wegung, welche die innern Körpertheilchen, die Atome,
chemisch mischt und trennt, ist ein electro-magnetischer
Vorgang: und so dürften wir schon nach dem Gesetze der
Analogie auf einen ähnlichen Ursprung der Bewegung in
den Organismen schließen, wenn die Art und Weise der¬
selben nicht bereits an und für sich auf diese Ansicht leitete,
die auch seit lange von vielen und jetzt wohl von den mei¬
sten Physiologen angenommen ist. Der Unterschied be¬
steht einzig darin, daß sie dort nach physisch-chemischen
Gesetzen, hier nach den Gesetzen des Lebens hervorgeru¬
fen und geleitet wird. Das Band, welches beide Gesetz¬
gebungen theils unter einander, theils mit der morali¬
schen Weltordnung zu einem Ganzen, zu einem allge¬
mein gültigen Welt-Gesetze vereinigt, bleibt unserm
sinnlichen Erkennen stets unzugänglich; wir müssen uns
mit der Vernunftüberzeugung begnügen, daß diese Ver¬
einigung mit dem Wesen der Gottheit und durch dasselbe
wirklich vorhanden ist.

Veränderung im Raume ist das äußere Merkmal aller
Bewegung, wie Veränderung in der Zeit deren Bedin¬
gung ist. In der physicalischen Sphäre bezieht sie sich
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auf die Massen, in der chemischen auf die unbelebten, in
der organischen auf die belebten Grundtheilchen, vermöge
welcher dort die Massen, hier die Grundtheilchen in die¬
jenige Lage gegen einander gebracht werden, die dem
Zwecke der Anregung entspricht. Und eben diese eigen¬
thümliche Bewegungsfähigkeit, welche der organischen
Materie inwohnt, nennen wir Reizbarkeit, weil sie aus
jeden dazu geeigneten Einfluß, den Reiz, durch die Ge¬
genwirkung der die Materie belebenden Kraft hervorge¬
rufen wird. Wir unterscheiden daher an ihr, wie bei
allen Natur'thatigkeiten, die Empfänglichkeit und das
Rückwirkungsvermögen.

Obgleich die Reizbarkeit in allen organischen Gewe¬
ben dieselbe ist, und überall auf einen Umtausch electw-
magnetischer Spannung gegründet scheint, so äußert sie
sich dennoch in jedem einzelnen Gewebe, auf eine eigen¬
thümliche, dem Zwecke dieses Gewebes entsprechende Art.
Am hervorstehendsten sind diese eigenthümlich gearteten
Aeußerungen derselben im Nervensysteme, namentlich in
dem den Sinnen zugewiesenen Bezirke und in dem Sy¬
steme der Muskeln. Diese anscheinende Verschiedenheit
beruht aber einzig und allein auf dem verschiedenen Bau
beider Arten von Geweben, von denen, wie oft bemerkt,
das eine dazu bestimmt ist, die sünfverfchiedenenSchwin-
gungsarten der fünf Grundformen der Materie aufzu¬
nehmen, und fortzuleiten, das andere dagegen Zusam¬
menziehungen und Ausdehnungen Behufs der willkührli-
chen und unwillkührlichen Bewegung zu erfahren. Die
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Sensibilität und Irritabilität, von denen man, als seyen
sie nicht bloß verschiedene, sondern sogar einander pola¬
risch entgegengesetzte organische Kräfte, die eine ausschließ¬
lich der Nerven-, die andere der Muskelfaser zugespro¬
chen, und auf die man sogar medicinische Lehrgebäude
aufgeführthat, sind also nichts anders, als zwei verschie¬
dene Wirkungsarten des nämlichen electro - magnetischen
Zustandes, dort der Nerven-, hier der Muskelfaser,
und könnte die Sensibilität eben so gut Nervenreizbarkeit,
als die Irritabilität Muskelsensibilität genannt werden.

Das bisher Vorgetragene enthält im Wesentlichen
die Ansicht, nach welcher ich mir mein System der practi-
schen Heilkunde entworfen habe. Diese Ansicht schließt
folgende Grundsätze in sich:

Erster Grundsatz. Das Leben der Seele äußert
sich ursprünglich durch ein dreifaches Wirkungsvermögen,
nämlich durch zwei höhere, rein psychische Kräfte, als
Grund der Geistes- und Gemüthsthätigkeiten, und durch
eine untergeordnete, organisirende oder leiblich bildende
Kraft, welche wir die Organisations-leibliche Lebens¬
kraft, oder den Bildungstrieb nennen.

Zweiter Grundsatz. Die Organisationskraft
hat den Zweck, zum Dienste des höhern, geistigen nnd
gemüthlichen Seelenlebens eine Gesammtheit von Lebens¬
werkzeugen, einen organischen Leib oder einen Organis-

31
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muS, zu bilden, vermittelst dessen sie als ein selbststän¬
diges, und beziehungsweise freies Wesen auf die Natur
und durch dieselbe auf andere ihr verwandte sittliche We¬
sen einzuwirken bestimmt ist.

Dritter Grundsatz. Die Bildung und Erhal¬
tung des Organismus wird durch Einwirkung der Or¬
ganisationskraft auf dazu geeigneten Naturstoss, die
lebensfähige Materie, zu Stande gebracht.

Vierter Grundsatz. Die Materie oder der Grund¬
stoff umschließt in ihrer Allgemeinheit vier gemeinsame
Grundverhältnisse oder Einzelstoffe, den hypothetisch
sogenannten Sauer-, Stick-, Wasser-und Kohlenstoff,
welche in ihrer innigen ursprünglichen Vereinigung den
allgemeinen Naturstoff, die materielle Quelle alles Na-
turseyns, den Zlecher bilden. Doch kann keiner dieser
Stoffe in seinem scheinbar gesonderten Hervortreten aus
dem Aether, als einzeln für sich bestehend gedacht werden,
sondern sein Daseyn setzt das Mitseyn der drei andern vor¬
aus, wie das ihrige das seine voraussetzt.

Fünfter Grundsatz. In ihrem äußern oderphy-
sicalischen Erscheinen treten die genannten vier Grundver¬
hältnisse des Gesammtstoffes nothwendig in fünf verschie¬
denen allgemeinen Verhältnissen auf, je nachdem sie sich
alle vier, je drei, je zwei und zwei, je zwei für sich in
einem mehr oder weniger genäherten, oder sämmtlich in
einem mehr oder weniger aufgehobenen Gleichgewichte be¬
finden, wodurch dann die fünf Grundformen, unter wel-
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chen alle Naturdinge offenbar werden oder zur Erscheinung
kommen, entstehen, nämlich: die Aether-, die Lust-,
die Dunst -, die Fluch - und die starre Form, denen hin¬
wiederum im Gebiete der Sinnlichkeit das Gesicht, das
Gehör, der Geruch, der Geschmack, das Getast, und das
diesem letztem verwandte Getast des Gemeingefühl, der
Wärmesinn, entsprechen.

Sechster Grundsatz. Sobald die lebensfähige
Materie in den Kreis des organischen Lebens tritt, behalt
sie nur ihre physicalischen Eigenschaften (die der Quanti¬
tät) verliert aber die chemischen, sofern diese den Gesetzen
der unbelebten Natur unterworfen sind. Dagegen nimmt
sie andere Eigenschaften an, die als eine Folge der Ein¬
wirkung der Organisationskraft betrachtet werden müssen,
indem sich dieselben auf die Erscheinungen im Gebiete der
unbelebten Natur nicht zurückführen lassen.

Siebenter Grundsatz. Allein wie der leblose
Naturstoff in der fünffachen Beziehung als sogenannter
Aether, Sauer-, Stick-, Wasser- und Kohlenstoff
auftritt, so tritt auch die belebte Materie innerhalb des
Organismus meinem fünffachen Verhaltnisse, als Lebens¬
äther, Schleim-, Speichel-, Leber- und Milzgallenstoff
auf, welche in den höhern Thierreihen, und namentlich
beim Menschen, durch fünf eigends dazu bestimmte Le¬
benswerkzeuge : die Lunge, die Schleimdrüsen, die Spei¬
cheldrüsen, die Leber und die Milz, ursprünglich gebildet
werden.

31*
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Achter Grundsatz. Die Aufnahme der lebens¬
fähigen Materie in ihren verschiedenen Formen, wird be¬
werkstelligt, für die Aether- und Luftform durch die
Lunge, für die Luft-und Dunstform durch die Haut, für
die Dunst-, flüssige und feste Form durch denSpeifecanal;
doch muß hierbei bemerkt werden, daß die feste Form
der Nahrungsmittel im Speisecanal erst in die flüssige
Form verwandelt werden muß, bevor sie in das Innere
des Organismus aufgenommen werden kann, und daß
daher die Aufnahme der starren Form nur eine scheinbare
ist, und mit der flüssigen sich derStoffbedarfzumDienste
des organischen Lebens endet. Wir sehen bei der Art der
Aufnahme dieser vier verschiedenen Formen, daß dabei
ein wechselseitiges Ineinandergreifen, um mich so auszu¬
drücken, Statt findet, wodurch gleichsam von dem ersten
Beginnender Bildung an, mehr Zusammenhang in das
Gesammtgeschast der Bildung gebracht wird, und ge¬
wissermaßen immer die höher stehende Formbildung die
mehr untergeordneten einleitend vermittelt; so die belebte
Aetherform die Belebung der Luftform, die Belebung
der Luftform die der Dunstform, die Belebung der Dunst¬
form die der Flüssigen und endlich die Belebung der Flüs¬
sigen, über die eigentliche Grenze des Organismus hinaus,
die der Starren.

Neunter Grundsatz Die durch jene drei nam¬
haft gemachten Wege in den lebendigen Leib aufgenom¬
mene lebensfähige Materie, wird nun zunächst durch den
Einfluß des schon vorhandenen belebten Aethers, Schleims,
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Speichels, der Leber- und Milzgalle in belebtenBildungs-
stoff verwandelt, aus dem die Seele mittelst der ihr in-
wohnenden Organisationskrast sich ihre Lebenswerkzeuge
zum Dienste ihres höhern, psychischen Lebens bildet.

Zehnter Grundsatz. Diese Bildung wird durch
die Idee des organischen Leibes geleitet, welche vermensch¬
lichen Seele durch das göttliche Denken ursprünglich ein¬
geprägt ist; welche Idee mit dem Borbilde (Protypus)
der höhern Seelenbestimmung in ihrer dreifachen Rich¬
tung auf Erkenntniß der natürlichen, sittlichen, und ur¬
sprünglich göttlichen oder reinübersinnlichenWeltordnung
übereinstimmt.

Eilfter Grundsatz. Der durch den Act der Zeu¬
gung mit derOrganisationskraft der Seele in Wechselwir¬
kung versetzte belebte Aether wird der materielle Trager
jener Grundidee, zu deren Verwirklichung im Ganzen wie
in allen ihren Theilen er zunächst das Nervensystem bildet.
In diesem vertritt das Gehirn die materielle Einheit der
Grundidee, wahrend die Nervenknoten und Geflechte,
die materiellen Vertreter der besondern Einheiten der ein¬
zelnen Theile sind, deren Bildung sie durch den ihnen in-
wohnenden, eigends zu diesen untergeordneten Zwecken
modisicirten Lebensäther leiten ^).

*) Wie die Verbindung der Seele mit dem Naturstoffe durch die

ihr inwohnendc Organisationskrast und die Einwirkung dieser

letztern auf jenen möglich sey, ist nicht unbegreiflicher, als

die jeden Augenblick Statt sindende Erscheinung der Einwir-
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Zwölfter Grundsatz. Die Gesammtheit der Le-
bensthätigkeiten zerfällt in drei größere Bezirke: nämlich
den Bezirk der Sinne, den der Ortsbewegung und den
der organischen oder leiblichen Bildung. In den beiden
erstern ist die Thätigkeit lebendig-physisch, in dem letz¬
tern lebendig - chemisch. Das sinnliche Wahrnehmen
wird durch Schwingungen, das willkührliche Bewegen
durch Strömungen und die organische Bildung, Mischung
und Gestaltung durch innern Stoffwechsel zu Stande ge¬
bracht. Mle jedoch gründen sich auf electro - magnetische
Verhältnisse, welche im Bezirke der Sinn - und der Mus-
kelbewegung dem Verhaltnisse der physicalischen oder
Maschinen - «.Franklinschen) Electricität, im Bezirke der
organischen Bildung dem der chemischen oder Säulen-
galvanischen) Electricitat entsprechen.

Dreizehnter Grundsatz. Sämmtliche sowohl
äußere (lebendig physische), als auch innere (lebendig
chemische) Bewegungen der Organe, welche dieselben be¬
dingen und vermitteln, beruhen aufder dem belebten Stoffe
durch das Leben mitgetheilten organischen Grundkraft,
auf äußere Einflüsse angeregt zu werden, auf der Reiz¬
barkeit. Im Gebiet der Sinnlichkeit tritt sie als Sin¬

kung des Willens auf die Muskeln, und durch diese auf die

Dinge außer uns, ja selbst nicht unbegreiflicher, als die Wech¬

selwirkung der Dinge in dem Gebiete der Natur auf einan¬

der. Die letzten Gründe des Möglichen sind dem endlichen

Erkeniilnißvermö.qen ein ni« ju enthüllendes Geheimniß.
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im Gebiete der Muskeln als Muskelreizbarkeit oder Reiz¬
barkeit im engern Sinne, und im Gebiete der Stoff- und
Organenbildung als Bildungsreizbarkeit oder Znstinct
des Gemeingefühls auf.

Vierzehnter Grundsatz. Was die Sinnlich¬
keit in Bezug zunächst auf das höhere thierische und dem¬
nächst rein menschliche (religiös-moralisch-ästhetische) Le¬
ben ist, das ist das Gemeingefühl auf das leibliche oder
organische Leben; es ist gleichsam die Sinnlichkeit der
Organisationskrast (des sogenannten Bildungstriebes).
In ihm wurzelt jene, das ganze Gebiet des organischen
Lebens durchdringende wunderbare Erscheinung, welche
wir den Instinct nennen, und die sowohl der Pflanze wie
dem Thiere zukommt. Wir bezeichnen nämlich mit die¬
sem Worte das Vermögen der lebendigen Wesen, sich,
gleichsam wie durch höhere Eingebung (Inspiration) be¬
lehrt, dasjenige herbeizuschaffen und sich anzueignen, was
ihrem leiblichen Bestehen zuträglich und förderlich, und
das von sich abzuwehren, aus sich auszuscheiden und von
sich zu entfernen, was demselben schädlich und hinderlich
ist. Die sogenannten Idiosynkrasien (Bildungslaunen),
der Lebensmagnetismus (das Schlafwachen und Hell¬
sehen), die angeborne« Kunstfertigkeiten der Menschen,
die Kunsttriebe der Thiere, die sonderbaren Bewegungen
der Pflanzen, die fast Willkühr zu beurkunden scheinen,
müssen als endliche Ergebnisse dieses Vermögens betrach¬
tet werden, dessen Thätigkeit aus seiner organischen Tiefe
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in die Gebiete der Ortsbewegung und der Sinnlichkeit
zurückwirkt (reflectirt wird), und sie zwingt dem allge¬
meinen Bildungsgefchafte zu dienen. Wie ein solches
Vermögen, welches eine sich selbst bewußte und fast un¬
fehlbare Willensbestimmung zu verrathen scheint, den
lebenden Wesen inwohnen könne, und wie dasjenige un¬
ter ihnen, welches zugleich ein freies Selbstbewußtseyn
besitzt, nämlich der Mensch, sich gleichwohl dieser schein¬
baren Selbstbestimmung in dem tiefen Innern feines
Seyns, als von ihm selber ausgehend, nicht bewußt
werde, ist eben so unerklärlich als die Erscheinung des
SeynS und Lebens im Allgemeinen, und des freien mensch¬
lichen Wollens und Denkens insbesondere. Wir kön¬
nen nichts weiter darüber sagen, als daß sich in jenem
Vermögen ein unmittelbarer Einfluß des Urwillens und
Urdenkens äußert, welcher alles schafft und erhalt. Nur
das bemerken wir noch, daß das Gemeingefühl dasBand
ist, durch welches organische Einheit, d. h. Zusammen¬
stimmung der organischen Thätigkeiten mit dem außer
der Organisation liegenden höhern und höchsten Zwecke
des Individuums, sey es Mensch, Thier oder Pflanze,
kommt, indem es den Grund (das Warum und Wozu?)
der Sinnen-, Orts- und Bildungsbewegung, welche
demselben, gleichsam als drei verschiedene Zweige einer
gemeinsamen Wurzel, entkeimen, in sich vereinigt. Es
stellt die Dreieinigkeit eines organischen Seyns dar.

Funfzehnter Grundfatz. Die Menge des Stof¬
fes, welcher innerhalb einer gegebenen Zeit in den Kreis
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dcS organischen Lebens eintritt, ist sowohl seinem Raum»
Verhältnisse (dem Umfange), als auch seiner Masse (dem
Gewichte) nach innerhalb gewissem Grenzen bestimmt,
so wie die Dauer der Thätigkeit (das Lebensalter) be¬
stimmt ist, während welcher die organisirende Lebens¬
kraft der Seele auf den organisirbaren Stoss überhaupt
einwirkt.

Sechszehnter Grundsatz. Der zum Dienste
der Sinnlichkeit und der willkührlichen Ortsbewegung
bestimmte Lebensäther, befindet sich so lange in einem
Zustand der Ruhe, gefesselt an den dazu bestimmten
Einrichtungen (Isolatoren) im Gehirne und im Rücken¬
marke, bis er durch Sinnenreize in Schwingungen,
oder durch den Muskelreiz (den Willen) in Strömun¬
gen nach dem entsprechenden Bewegungsorgane ver¬
setzt wird. Dagegen befindet sich der der Bildung
dienende Lebensäther in einem bestandigen Kreislaufe
(Lebensfluth) durch den gesammten Organismus, um
das Werk des Schaffens und ErHaltens in stetem Gange
zu erhalten.

Siebenzehnter Grundsatz. Da die Stoff¬
masse für jeden Zeitraum des Lebens innerhalb gewis¬
ser Grenzen eine gegebene ist, so ist auch der in einem
steten Kreislaufe begriffene Lebensäther, die Lebensfluth,
in jedem Augenblick des Lebens eine bestimmte, und
kann, innerhalb einer gegebenen Zeit, in dem einen
Theile des Organismus nicht gesteigert oder angeschwellt
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werden, ohne in einem andern sich zu mindern oder zu
sinken.

Achtzehnter Grundsatz. Die Thätigkeit des
organischen Lebens kann ohne Stoffwechsel nicht gedacht
werden, und also auch nicht ohne Verbrauch des, die
Lebensfluth bildenden Lebensäthers. Ist dieser Ver¬
brauch für den Augenblick größer, als daß seine, den
in gesteigerter Thätigkeit begriffenen Organen angewie¬
sene mittlere Menge zur Vermittelung derselben ausrei¬
chend wäre, so müssen die Bezirke des Sinnen- und will-
kührlichen Muskellebens mehr oder weniger von dem zu
ihrem Dienste vorräthig gehaltenen freien Lebensäther
an den Bezirk des bildenden Lebens abgegeben.

Neunzehnter Grundsatz. Diese Abgabe von
Sinnen- und Muskelacher an das Gebiet des organi¬
schen Lebens, giebt sich dem Bewußtseyn zuerst als Mü¬
digkeit zu erkennen, und geht, wenn die Verminde¬
rung des freien Lebensäthers eine gewisse Grenze über¬
schritten hat, in den Zustand des Schlummers und end¬
lich des Schlafes über, dem wieder das Erwachen folgt,
wenn der erlittene Verlust an freiem Lebensäther er¬
setzt, und der Organismus durch daö Bildungsgefchaft
in den frühern Zustand der Unverletztheit hergestellt
worden.

Zwanzigster Grundsatz. Die Bildung selbst
wird im Allgemeinen auf der Grenze zwischen dem ar¬
teriellen und venösen Gefaßsysteme durch die Haargefäße
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beschasst, indem sie in einfache Fasern übergehen, aus
denen sämmtliche Organe zusammengesetzt sind. Vor¬
bereitet wird sie indeß in allen Säften und Flüssigkeiten
des Körpers, die eben sowohl, ja gewissermaaßen frü¬
her mit Leben begabt sind, als die Faserbildungen, wel¬
che erst aus ihnen hervorgehen. Eine nothwendige Be¬
gleiterin der Umwandlung des unbelebten Stoffes in be¬
lebten, der Zusammenfügung desselben zu Lebenswerk¬
zeugen, und deren endlicher Entmischung, ist die Warme¬
erzeugung, die im lebenden Körper einzig und allein
in einer lebhaften Bewegung der Grundtheilchen besteht,
welche durch das electro-magnetische Lebensspiel hervor¬
gerufen und unterhalten wird, und die, da alles im
Kreise des Lebens innerhalb bestimmter Grenzen einge¬
schlossen ist, ebenfalls stets ein dieser Begrenzung ent¬
sprechendes Maaß behaupten wird.

Einundzwanzigster Grundsatz. Die durch
die entmischenden Thätigkeiten des Sinnen- und Muskel-
lebens aus den Organen ausgeschiedenen und für den
Augenblick zum Dienste des organischen Lebens unbrauch¬
bar gewordenen Stoffe, werden entweder in den Kreis¬
lauf, d. h. in die Masse des belebten Flüssigen zurück¬
geführt, um von neuem lebensfähig gemacht und wie¬
der in die Organe aufgenommen zu werden, oder sie
werden als durchaus untauglich zum Dienste des Le¬
bens gänzlich aus dem Kreise des Organismus ent¬
fernt.
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Zweiundzwanzigster Grundsatz. DieseAus-
scheidung aus dem Kreislaufe, geschieht im Allgemeinen
durch das aushauchende Haargefaßsystem der Arterien
und der Venen, wie dies letztere vielleicht bei der Bildung
der gelben (Leber-) und schwarzen (Milz-) Galle der
Fall ist"-).

Die vorzüglichsten Aussonderungsorgane sind: die
ganze Oberflache des .Darmkanals, die Oberflache der
Luftröhre, der Nasenhöhlen und der gesammten Ober¬
haut, die Nieren, und wie schon bemerkt, theilweise
auch die Leber, die Milz, die Speichel- und die
Schleimdrüsen. Indessen scheint bei dem Aussonde-
rungsgeschaste nicht wie bei dem Geschäfte der Aneig¬
nung des Stoffes die Einrichtung Statt zu finden,
daß jede einzelne Beziehung desselben ein ihr vorzugs¬
weise angchöriges Absonderungsorgan habe, was auch

5) Die Bildung der Galle ist zwar eigentlich kein Vorgang

der Ausscheidung, sondern mehr der Absonderung. Indeß

kehren nicht alle Theile der abgesonderten Galle wieder in

den Kreislauf zurück, sondern einige davon verbinden sich

mit den aus dem Speisedrei ausgeschiedenen Theilen zum

Auswurfs- oder Kothstosse, um als solcher aus dem Kör¬

per entfernt zu werden, weshalb die Thätigkeit der Leber

und Milz, auch als eine aussondernde betrachtet werden

kann. Aehnliches gilt auch von der Schleim- und Spci-

chelbildung, nur mit dem Unterschiede, daß hier die Aus-

hauchung rein arteriell ist.
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schon deswegen nicht nöthig scheint, weil das zum

Dienste des Lebens unbrauchbar gewordene, eben nicht

in seinen einzelnen Verhältnissen, sondern als Gesammt-

stoff unbrauchbar wird, und es der Zweck des Lebens

erheischt, daß es auf dem kürzesten Wege hinwegge¬

schafft werde. Gleichwohl ist es nicht unwahrscheinlich,

daß dieselben Organe, welche die einzelnen Seiten des

Gesammtstosses beleben, nämlich die Leber, die Milz,

die Speichel- und die Schleimdrüsen, auch das gleich¬

zeitige Geschäft haben, einen Theil des zum Dienste

des Lebens unbrauchbar gewordenen Schleimes, Spei¬

chels, Leber- und Milzgalle aus dem Kreise des Le¬

bens zu entfernen, während dieselben im Augenblicke

der Ausscheidung den neu eintretenden lebensfähigen

Stoff mitzubeleben bestimmt sind. Deutlicher tritt die

Vertheilung der Aussonderungsorgane nach den allge¬

meinen Formen des Stoffes hervor. So ist die Lunge

vorzugsweise zu der Absonderung der Aether- und Luft¬

form, die Haut zu der der Luft- und Dunstform,

die Harnorgane zu der der Dunst- und Fluthform,

und der Darmcanal zu der der Fluth- und starren

Form bestimmt. Doch muß dabei bemerkt werden,

daß alle diese Organe, außer dem, was wirklich in

den Kreis des organischen Lebens getreten, und durch

die Thätigkeit desselben zu dessen Dienste unbrauch¬

bar geworden war, auch dasjenige mit hinwegschaffen,

was als Ueberschuß des dargebotenen NahrungstoffeS
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gar nicht zur Aneignung und Aufnahme verwendet

wurde. So schaffen denn die Lungen vorzugsweise den

Ueberschuß von Aether und Luft, die Haut den von

Luft und Dunst, die Harnwerkzeuge den von Dunst

und Flüssigkeit und der Darmcanal den von Flüssig¬

keit und festen Stoffen hinweg.



IV. Merkwürdige Verbreitung der Syphilis
durch ungewöhnliche Ansteckung. Vom Herrn

vi-. Prehn, constituirten Physicus
in Pinneöerg. *)

(EinBericht an das Schleswig-Holsteinsche Sanitats-Collegium.)

^em höchstpreislichem Sanitats-Collegio zu Kiel er¬
laube ich mir hiedurch einen kurzen Bericht über einige,
meiner Ansicht nach durch ihre Entstehungsart höchst
merkwürdige Falle von Syphilis, welche sich in dem
hiesigen Physicats-Districte ereignet haben, ergebenst
mitzutheilen.

Am 17ten Aprild. I. nahm ein gewisser H. La. aus
Halstenbeck, einem eine halbe Meile von hier gelegenen
Dorfe meine ärztliche Hülfe wegen eines Uebels in An¬
spruch, das sich mir sogleich als ein syphilitisches Leiden
darstellte. Patient, sieben und zwanzig Zahr alt, in

*) Die in diesem Berichte enthaltenen Thatsachen scheinen mir
sowohl aus dem Gesichtspuncte der medicinischen Polizei als
der Pathologie merkwürdig genug, um öffentlich bekannt ge¬
macht zu werden.
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Folge früherer Rhachitis an einer bedeutenden Cyphosis
leidend, übrigens von starkem robusten Körperbaue, und
angeblich immer gesund gewesen, klagte über heftige bren¬
nende Schmerzen am After, zu welchen sich später auch
ein stechender Schmerz im Halse gesellt habe, welcher be¬
sonders beim Schlucken rege werde. Bei angestellter
Untersuchung fand ich nicht bloß um den After und zwi¬
schen den sondern auch am männlichen Gliede
selbst, namentlich zwischen Eichel und Borhaut eine
Menge kleiner röthlicher Condylomata, von verschiede¬
ner Größe; zugleich bemerkte ich ein über den ganzen
Körper verbreitetes eigenthümliches Eranthem, welches
sich in der Form kleiner röthlich-brauner Flecken dar»
stellte, und wie Patient angab, des Nachts heftiges
Jucken verursachte. Bei näherer Besichtigung des Hal¬
ses zeigten sich an dem sehr dunkelrothem weichen Gau¬
men an verschiedenen Stellen kleine Ercoriat'vnen, an
der linken Tonsille aber ein kleines flaches Geschwür mit
gräulichem Grunde und etwas aufgeworfenen Randern.

Konnte es nun in diesem Falle auch auffallend er¬
scheinen, daß an den Geschlechtstheilen des Kranken so
wenig ein primäres syphilitisches Geschwür, als Narben,
welche auf ein früheres Vorhandenfeyn eines solchen hät¬
ten schließen lassen, zu entdecken war, so glaubte ich doch
in Betracht der einzelnen Erscheinungen sowohl, als auch
namentlich ihrer Reihenfolge, in der Diagnose nicht zwei¬
felhaft seyn zu können, und erklärte das Uebel für ein
syphilitisches. Der Kranke läugnete zwar hartnäckig,
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sich einer Ansteckung ausgesetzt, und behauptete sogar
niemals den Beischlaf ausgeübt zu haben, dies konnte
mich aber natürlich, da es in solchen Fallen etwas ganz
gewöhnliches ist, in meiner Diagnose nicht irre machen.
Auffallend war mir jedoch seine Aeußerung, daß er ohne
Zweifel von feiner Schwester angesteckt worden sey, wel¬
che schon vor etwa sechs Wochen erkrankt sey, und an
einem ähnlichen Uebel, wie jetzt das seinige, gelitten
habe. Bei näherer Nachfrage ergab ft'ch dann, daß
diefe Schwester die ärztliche Hülfe des Herrn Professor
Meyn, der sich damals noch Hieselbst aufhielt, in An¬
spruch genommen habe, und von ihm erfuhr ich, daß
besagte Schwester vor etwa vier Wochen mit ihrem Va¬
ter bei ihm gewesen sey, daß sie an einem Uebel leide,
welches er unbedenklich für syphilitisch erklaren müsse,
und daß er ihr Mittel verordnet habe, die dieser Diag¬
nose entsprachen; zu der Zeit, als er sie gesehen, habe
auch sie eine große Menge Condylomata um den After
und an den Schenkeln gehabt.

Unter diesen Umständen, da in Einem Hause zwei
Subjecte, Bruder und Schwester, syphilitisch waren,
da man also entweder annehmen mußte, daß der Eine
durch die Andere angesteckt worden sey, welches dann,
wollte man nicht ein durchaus widernatürliches Verhält¬
niß zwischen beiden supponiren, auf eine ungewöhnliche
Ansteckungsart (so nenne ich nämlich jede Mittheilung
der Syphilis, die nicht durch den Beischlaf bedingt wird)

32
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schließen ließ; oder daß beiden durch andere syphiliti¬
sche Subjecte das Uebel mitgetheilt sey, welches wieder
zu der Vermuthung führen mußte, daß dieses Uebel im
Dorfe oder in der Gegend schon sehr allgemein geworden
sey, unter diesen Umständen, sageich, schien es mir erfor¬
derlich, daß von Seiten der Medicinal-Polizei eingeschrit¬
ten werde, um einerweiteren Verbreitung dieser Krank¬
heit vorzubeugen.

Zufolge eines von der Behörde erhaltenen Commis-
soriums begab ich mich nach Halstenbeck, um die er¬
forderliche Untersuchung vorzunehmen. Außer dem Ein¬
gesessenen La. selbst und seinen beiden Kindern befanden
sich im Hause noch zwei Knechte, welche aber beide ge¬
rade abwesend waren. Den Hausherrn selbst fand ich
bei der angestellten Untersuchung vollkommen gesund,
feine Tochter A. M. La. dagegen, ein Madchen von vier¬
undzwanzig Iahren, von cachektischem Ansehen, mit
verschiedenen Symptomen der allgemeinen lues behaftet.
Außer einer großen Menge von Condylomen, die sich
zwischen den nstidu«, an den Oberschenkeln, und an
den großen Schamlefzen befanden, und daselbst eine
heftige Entzündung veranlaßt hatten, welche sich bis tief
in die Scheide hinein erstreckte, und eine starke eiterarti¬
ge Blennorrhöe aus diesem Theile verursachte, litt sie
zugleich an einem makulöfen Eranthem, welches dem
ihres Bruders vollkommen glich, und im Halse fanden
sich an beiden Tonsillen ziemlich tiefe Geschwüre, welche
in ihrem Grunde weißgrau erschienen, uud mit einem
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dunkelrothem Rande umgeben waren. Die Kranke be¬
hauptete zuerst vor etwa acht Wochen einen Ausschlag be¬
kommen zu haben, der namentlich des Nachts durch hef¬
tiges Brennen und Jucken höchst beschwerlich geworden
wäre; daraufhatten sich dann die Condylomata und der
Ausfluß aus der Scheide eingestellt, und sie hätte nun die
Hülfe des Herrn Professor Meyn in Anspruch genommen,
welcher ihr Pillen verordnet hatte, die sie einige Zeit ge¬
braucht. Seit vierzehn Tagen jedoch hatte sie keine Me¬
dicin mehr gebraucht, weil sie doch keine Besserung ver¬
spürt, und nun erst hatten sich die Schmerzen im Halse
eingestellt.

Unter diesen Umstanden, da sich am folgenden Tage
die beiden Knechte, welche in La. Hause dienten, bei mir
zur Untersuchung stellten, und vollkommen gesund befun¬
den wurden, schien es mir am wahrscheinlichsten, daß
A. M. La., welche notorisch zuerst erkrankt war, sich die¬
ses Uebel durch unreinen Beischlaf zugezogen habe, und
zwar so, daß zuerst die Acinoriiioea s^pliiliti'ca, und
in Folge dieser erst als secundare Erscheinungen das exan-
tKemA s^lulitioum, die Condylomata, und zuletzt erst
die ulcsi-a fauoium entstanden waren. Daß keine eigent¬
lichen primären Geschwüre der Genitalien vorhanden wa¬
ren, konnte nicht auffallend seyn, indem ja gar oft allein
durch eineZonoi-i-lioscis^pKiliticl! der Ausbruch der all¬
gemeinen Lues bedingt wird. Ob ihr Bruder, H. La.,
sich sein Uebel gleichfalls durch einen unreinen Beischlaf

32*
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zugezogen habe, oder ob er vielleicht durch zufällige Über¬

tragung des syphilitischen Exanthems von seiner Schwe¬

ster auf ihn, insicirt worden sey, vermochte ich nicht zu

entscheiden, für letzteres schien mir indessen der Umstand

zu sprechen, daß bei ihm die Syphilis zuerst als Affection

der Haut, in der Form des syphilitischen Exanthems und

der condylomatösen Excrescenzen, aufgetreten war, ohne

daß eine Gonorrhoe oder sonstige primäre Affection der

Geschlechtstheile vorausgegangen wäre. Diese Ansicht

über die Entstehungsart der vorliegenden beiden Fälle,

sprach ich auch in meinem Berichte an die Königliche Land-

drostei cl. <i. Listen April d. I. aus; obwohl A. M. La.

stets, wie sie auch schon gegen denHerrnProsessorMeyn

gethan hatte, hartnackig läugnete, mit Männern in Be¬

rührung gekommen zu seyn, auch wisse sie nicht, woher

die Krankheit eutstanden seyn könne, da ihr Niemand be¬

kannt sey, der an einem ähnlichen Uebel leide.

Um nun eine weitere Verbreitung dieser Krankheit

auf die übrigen Hausgenossen möglichst zu verhüten, ver¬

anlaßte ich die Absonderung beider Kranken von den Ge¬

sunden, und verordnete ersteren den Gebrauch von Subli¬

mat-Pillen in Verbindung mit dem liczuor.

bei gleichzeitiger strenger Diät.

Während diese Patienten sich noch in meiner ärztlichen

Behandlung befanden, wandte sich eine Magd C. R. aus

Hohenrade, damals im Dienst des Eingesessenen H. B.

in Egenbüttel, an mich, wegen eines Uebels, des gleich-
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falls unverkennbar syphilitischer Natur war. Außer
einer Menge Condylomata, die sich auch hier wieder be¬
sonders um den After und am Damme zeigten, litt sie
an einem starken Schleimausfluß aus der Scheide, und
an Cxcoriationen am weichen Gaumen. Auch sie laugnete
hartnäckig, mit Mannern Umgang gepflogen zu haben,
gestand aber, daß in dem Hause ihres Dienstherrn noch
mehrere Personen an ahnlichen Krankheitserscheinungen
litten, und meinte, daß das Uebel wahrscheinlich von
einem gewissen I. Kr. aus Quickborn herstamme, der im
Winter etwa vierzehn Tage in B r. Hause sich aufge¬
halten, und damals an einem bösartigen Ausschlage ge¬
litten habe. Hiedurch veranlaßt, machte ich wiederum der
Königlichen Landdrostei von diesen neuen Fällen von Sy¬
philis Anzeige, und erhielt auf meine Borstellung den
Auftrag, sämmtliche Hausgenossen des Eingesessenen B r.
in Egenbüttel einer genauen ärztlichen Untersuchung zu
unterziehen.

Das Resultat dieser am 7ten Mai d. I. von mir an¬
gestellten Untersuchung war, daß außer der ebengenann¬
ten Magd noch zwei Knechte von derselben Krankheit insi-
cirt befunden wurden. Bei Beiden zeigte sich, was für
die Art der Ansteckung sehr characteristisch ist, die syphi¬
litische Hautaffection in der Form von Exanthemen und
weit verbreiteten Condylomen vorherrschend, beide litten
jedoch auch an Rachengeschwüren, die ganz die characte-
ristischenMerkmale secundärersyphilitischerGeschwüre an
sich trugen, und der Eine, I., hatte zugleich einen nicht
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sehr bedeutenden Bubonen in der Jnguinalgegend der
linken Seite. Beide läugneten durch Ansteckung sich das
Uebel zugezogen zu haben und waren der Meinung, durch
den schon genannten I. Kr., der an allerlei schmutzigen
Krankheiten gelitten hätte, insicirt worden zu seyn. Au¬
ßer diesen war noch ein Knabe von vierzehn Iahren, H.
I. T. aus Rellingen, und ein dreizehnjähriges Mädchen
A. T. aus Hohenrade, mit einem maculösem Eranthem,
ganz von der Art, wie ich es bei La. beobachtet, und
oben beschrieben habe, behaftet, übrigens aber noch ge¬
sund, ohne Condylomata und ohne Rachengeschwüre.
Sie wurden auch durch den bloßen Gebrauch des cleen^t.
sxse. jiZnoi'. vollkommen geheilt. Alle übrigen Be¬
wohner des Hauses wurden vollkommen gesund befunden.

Da ich inzwischen in B r. Hause erfahren hatte, daß
I. Kr. aus Quickborn, von dem, wie gesagt, die übri¬
gen Dienstboten in Br. Hause.angesteckt zu seyn behaup¬
teten, sich, nachdem er wegen Untüchtigkeit zu seinen
Geschäften von B r. entlassen worden war, nachHalsten-
beck zu eben dem La. begeben habe, dessen Kinder nun¬
mehr an der Syphilis litten, so gewann die Behauptung
dieser letzteren, ohne Beischlaf angesteckt zu seyn, einige
Wahrscheinlichkeit, uud es schien höchst nothwendig, die¬
ses Menschen bald habhaft zu werden, um sich über seinen
Gesundheitszustand Gewißheit zu verschaffen, und event,
solche Maaßregeln zu ergreifen, die einer weiteren Ver¬
breitung dieser widerlichen Krankheit vorbeugen könnten.
Auf meinen deßfalls gemachten Antrag ließ die Königliche
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Landdrostei ihm nachspüren, und bereits am Ivten Mai

wurde er von dem Polizeireuter, der ihn im Hause des

Eingesessenen H. B. in Niendorf aufgefunden hatte, hie-

her gebracht, und mir zur Untersuchung sistirt.

I. Kr. aus Quickborn, einige dreißig Jahre alt,

von schmächtiger Gestatt und cachectischem Aussehen,

hatte, seinem eigenen Gestandnisse gemäß, um Michaelis

d. A. 4832 in einem öffentlichen Hause auf dem Ham¬

burger Berge zwei Nächte bei einem ihm übrigens unbe¬

kanntem Freudenmädchen zugebracht. Etwa acht Tage

nach diesem Beischlafe hatte er an der Eichel des männli¬

chen Gliedes zwei oder drei wunde Stellen entdeckt, die

schnell größer geworden wären. Auf Anrathen eines

Hamburger Barbiers hätte er diese Stellen mit einer

grauen Salbe, die ihm der Barbier gegeben, beschmiert,

wornach sie ziemlich wieder zugeheilt waren; jetzt aber

hätten sich heftige Schmerzen in der rechten Leistengegend

eingestellt, und daselbst hätte sich eine Geschwulst von der

Größe einer Fauft gebildet. In diese Geschwulst hätte

er dieselbe graue Salbe eingerieben, mit welcher er schon

vorher die wunden Stellen behandelt hätte, und bald

wäre sie bedeutend kleiner und weniger schmerzhaft ge¬

worden, ohne jedoch ganz zu verschwinden. Kurz dar¬

auf hätten sich dann Schmerzen im Halse eingestellt und

beschwerliches Schlucken; auch waren die wunden Stellen

am mannlichen Gliede wieder aufgebrochen, und gichti¬

sche Schmerzen in allen Gliedern, wie er sich ausdrückte,
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hätten ihm seine Arbeit sehr beschwerlich gemacht und ihm

die nachtliche Ruhe geraubt.

Nachdem ich Vorstehendes durch das angestellte Kran¬

kenexamen herausgebracht hatte, schritt ich zur genauen

Untersuchung des gegenwartigen Zustandes des Kranken.

Außer mehreren kleinen syphilitischen Geschwüren am Pe¬

rus, zwischen der Vorhaut und der Eichel, fand ich die

Jnguinal-Drüsen beider, namentlich aber der rechten

Seite sehr stark angeschwollen und verhärtet; zwischen

den natikus und an den Oberschenkeln standen mehrere

ziemlich große warzenförmige Condylomata, und aus

der Harnröhre, die an ihrer Mündung sehr geröthet er¬

schien, floß eine, wie man mit den Spuren im Hemde

noch ersehen konnte, grünliche eiterartige Materie. Von

einem eigentlichen Exanthem war nichts zu entdecken, doch

gestand Patient noch vor einigen Wochen an einem solchen

gelitten zu haben. In beiden Mundwinkeln entdeckte

man kleine speckige Geschwüre, so auch an der einen Seite

der linken Backe, und bei der Untersuchung der Rachen¬

höhle fanden sich an beiden Tonsillen ahnliche Geschwüre,

und an der sehr angeschwollenen uvula mehrere mit einem

dunkelrothem Rande umgebene Ercoriationen.

Alle diese Erscheinungen an einem Kranken, der einge-

ständiger Weise zuerst etwa acht Tage nach einem, höchst

wahrscheinlich unreinem, Beischlafe Geschwüre an den

Genitalien bekommen, dann, nachdem er diese durch

äußerliche Mittel (vermuthlich un^uent. IivlliAi-Z.



481

einer.) einigermaaßen unterdrückt hatte, an Anschwellung

der Leistendrüsen gelitten, später erst Halsaffectionen und

Knochenschmerzen bekommen hatte, setzten es außer Zwei¬

fel , daß man es hier mit einer durch Vernachlässigung

des primären Leidens bedingten allgemeinen lues

UUca zu thun habe, und der Kranke wurde sofort in die

hiesige Krankenanstalt gebracht, wo ihm bei gleichzeitiger

Anwendung der Hunger-Cur das Zittmannsche Decoct

verordnet wurde.

Durch die eignen Aussagen dieses I. Kr., wurde in¬

zwischen in Erfahrung gebracht, daß sich selbiger seit Mi¬

chaelis v. I., also seit der Zeit, wo er syphilitisch gewor¬

den war, an sechs verschiedenen Stellen aufgehalten hatte,

nämlich zuerst in Appen bei einem Bauer K , darauf in

Quickborn bei I. W, dann in Egenbüttel bei B r., dar¬

auf bei La. in Halstenbeck, dann bei einem Tagelöhner

H. in Tangftadt, und endlich in Niendorf bei B. In

Egenbüttel hatte er, wie er gestand, mit dem Knechte

zusammen geschlafen und hier sowohl als bei La. in

Halstenbeck mit den übrigen Hausgenossen gemeinschaft¬

lich gegessen und vielfach mit ihnen verkehrt. So wie

nun hiedurch, wenn man gleichzeitig berücksichtigte, daß

bei allen oben angegebenen syphilitischen Patienten das

Uebel zuerst als Hautaffection

aufgetreten war, sehr wahrscheinlich wurde, daß

die genannten Patienten wirklich ohne Beischlaf, durch

zufällige Berührung mit dem an der allgemeinen Lues lei¬

denden I. Kr. insicirt worden waren, so war es nun
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auch von der höchsten Wichtigkeit, sich über den Gesund«
heitszustand aller Bewohner auch der Häuser, in wel¬
chen sich Ä. Kr. aufgehalten, Gewißheit zu verschaffen,
um event, in Zeiten die zurVerhütung einer weitern Ver¬
breitung dieser Krankheit (welche bei der Contagiosität,
die sie hier gezeigt hatte, höchst perniciös werden konnte)
erforderlichen Maaßregeln anordnen zu können.

Auf einen hierüber an die Königliche Landdrostei er¬
statteten Bericht, wurde mir ein Commissorium gegeben,
an den erwähnten vier Stellen, nämlich bei I. W. in
Quickborn, B. in Niendorf, K. in Appen und H. in
Tangstadt die erforderlichen Untersuchungen vorzunehmen,
und zugleich wurde ich autorisirt, falls mir von andern
Orten im Districte verdächtige Erkrankungsfälle bekannt
werden sollten, sofort in solchen Häusern die nöchigen
Untersuchungen anzustehen, und event, die erforderlich
scheinenden Maaßregeln sosort anzuordnen.

Bei Z. W. in Quickborn und bei K. in Appen, an
welchen beiden Stellen ich zuerst untersuchte, fand ich
sämmtliche Hausgenossen vollkommen gesund. Die Un¬
tersuchung der Hausgenossen des Eingesessenen B. in Nien¬
dorf, wurde auf den Wunsch des Letzteren demHerrnOr.
Hennings in Niendorf, welcher dort Hausarzt ist,
überlassen, wie ich es mir überhaupt zum Princip ge¬
macht hatte, bei der Ausführung einer medicinisch-poli-
zeilichen Maaßregel, die eine so große Harte involvirte,
mit möglichster Schonung zu verfahren, und es deshalb
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Jedem überließ, sich von dem Arzte, den er sonst zu ge¬
brauchen pflegte, untersuchen zu lassen, vorausgesetzt,
daß der ein in unserm Vaterlande zur Praxis autorisirter
Arzt wäre. Der Herr vr. Hennings fand im B.
Hause keinen Fall von Syphilis. In Tangstädt aber,
wo sich I. Kr. nach seinem eigenen Geständnisse nur zwei
Nächte im Hause des Tagelöhners H. aufgehalten, und
diese beiden Nächte mit dem Sohne des Letzteren, einem
zwölfjährigen Knaben, zusammen geschlafen hatte, fand
ich diesen Knaben mit einem allgemein verbreiteten macu-
lösen Exanthema und einer sehr virulenten Gonorrhoe
behaftet. Nach der Angabe des Kranken und seiner Ael-
tern hatte er, bald nachdem Z. Kr. bei ihnen gewesen,
diesen Ausschlag bekommen; der Ausfluß aus der Harn¬
röhre wäre aber erst später eingetreten, und erst seit eini¬
gen Tagen so stark und schmerzhaft geworden, daß sie
setzt gerade in Begriff gewesen waren, deshalb arztliche
Hülfe in Anspruch zu nehmen. Mit Rücksicht auf Ar¬
muth der Aeltern, und ihre beschränkte Wohnung, wel¬
che eine gehörige Absonderung des Kranken von seinen
Geschwistern nicht zuließ, wurde der Knabe in die hiesige
Krankenanstalt aufgenommen.

Dies sind die Fälle von Syphilis, die mir eben wegen
ihrer Entstehungsart so merkwürdig erscheinen, daß ich
nicht habe unterlassen wollen einem HöchstpreislichenSa-
nitätöcollegio über selbige einen kurzen Bericht zu erstat¬
ten. Mit der größten Wahrscheinlichkeit kann man,
glaube ich, wohl annehmen, daß alle hier namhaft ge-
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machte Patienten nicht auf die gewöhnliche Weise durch
unreinen Beischlaf, sondern durch zufällige Berührung
mit I. Kr., der an der allgemeinen Lues litt , angesteckt
worden sind; dafür spricht nicht bloß der Umstand, daß
die Krankheit sich gerade in mehreren Hausern, in wel¬
chen sich dieser aufgehalten hatte, und in diesen Häusern
wieder bei verschiedenen Subjecten, ja an mehreren Stel¬
len sogar bei Kindern, bei denen der Werdacht einer ge¬
heimen Ausschweifung in Vk-nei-e von selbst ganz weg¬
fällt, gezeigt hat, sondern den größten Beweis für diese
Annahme scheint gerade die Form, in welcher die Syphi¬
lis bei allen unsern Kranken aufgetreten ist, zu liefern.
Bei allen sehen wir nämlich zuerst die äußere Haut assicirt,
mag sich dieß Hautleiden nun als ein Exanthem, oder in
der Form condylomatöser Excrescenzen aussprechen. Als
secundäre Erscheinungen der Syphilis zeigt sich dann bei
allen die Affettion der Schleimhaute, meistens als ul. era
j'izumum, in einigen Fällen jedoch auch als Entzündung
der Schleimhaut der vagina.- so bei A.M.La., beiC.R.;
oder der Affection der innern Membran der Harnröhre,
wie bei dem Knaben H.H. Sehr interessant sind in dieser
Beziehung auch die beiden oben erwähnten Falle in Egen-
büttel, wo nämlich die beiden Kinder I. T. ausRellingen
und A.T. aus Hohenrade bloß ein Exanthem bekamen. Hier
hatte I. Kr. mit dem Knechte zusammen geschlafen, und
ihn sowohl als die Magd und den andern Knecht inficirt.
Der Knabe I. T. hat mit dem inficirten Knechte, A. T.
aber mit der inficirten Magd zusammen geschlafen; beide
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Kinder sind insicirt, aber, sey es nun daß die Conta-
giositat des Uebels durch die zweite Uebertragung sehr
gemindert ist, oder daß die Empfänglichkeit der Kinder
für dieses Gift geringer, oder endlich daß sie noch nicht
lange genug der Einwirkung des Contagiums ausgesetzt
gewesen sind: bei ihnen erscheint das Uebel bloß als Exan-
them, ohne daß es zu condylomatösenExcrescenzen, oder
gar zu Zlstectionen der Schleimhäute (ulcera s-,ucium,
Aonol-I'liczea) gekommen wäre. Der Gebrauch des cle-
coct. 5PSO. als eines die Action des ganzen
lymphatischen Systems, und namentlich die Hautthatig-
keit stark anregenden Mittels, setzte hier dem Uebel Gren¬
zen, ehe es tiefer in den Organismus einzudringen Zeit
hatte.

So wie nun aber auf der einen Seite diese Falle von
Syphilis uns zeigen, daß die allgemeine Lues, wenn sie
durch Vernachlässigung einen hohen Grad erreicht, auch
in unsern Zeiten noch eine sehr große Contagiosität ent¬
wickeln kann, so glaube ich, werfen sie auch aufder an¬
dern Seite bedeutendes Licht auf die Entstehung mancher
pseudo-syphilitischer Krankheiten Denn nicht unwahr¬
scheinlich ist es mir, daß diese Krankheit, wenn sie nicht
sogleich beachtet und unterdrückt worden wäre, einerseits,
was bei ihrer Fähigkeit sich durch die bloße Berührung
fortzupflanzen, nicht wohl hätte fehlen können, bald sehr
allgemein geworden seyn würde, andrerseits aber auch
durch wiederholte Fortpflanzung und zufällige Compli-
cation mit andern Krankheiten eine ganz andere, vielleicht
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kaum noch als Syphilis zu erkennende Form angenom¬
men haben würde.

Rücksichtlich der Behandlung unserer Syphilitischen
bemerke ich nur, daß alle Kranken, die in die hiesige Kran¬
kenanstalt aufgenommen wurden, mit dem Zittmannschen
Decocte, bei gleichzeitiger Anwendung der Hunger-Cur
behandelt wurden; eine Behandlung, die mir hier gerade
um so mehr angezeigt zu seyn schien, da das Uebel bei
Allen hauptsächlich in der Haut seinen Sitz hatte. Aeußer»
lich wurde nur in einzelnen Fallen bei sehr hartnackigen
Condylomen, oie übrigens meistens bei dem innern Ge¬
brauch des genannten Mittels von selbst verschwanden,
eine Auflösung des muiiutie. coi-i-05. ange¬
wandt. Alle Patienten, selbst I. Kr., sind durch diese
Behandlung völlig hergestellt worden, und Recidiven des
Uebels, die ich allerdings sehr befürchtet habe, sind bis¬
her noch nicht vorgekommen.
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Ueber den Gebrauch des weißen Arseniks in
eingewurzelten Wechselfiebern, durch ein¬

zelne Beobachtungen belegt.
(Aus dem Phnsicatsberichte des Herrn Physicus vr. Heseler

in Lütjcnburg)

^.öegen die, im Jahre 1832 vorkommenden Wechsel-
sieber, von denen eine große Anzahl ihre Entstehung den
frühern Iahren verdankte, war die Chinarinde und das

in vielen Fällen ganz unwirksam, in manchen
Fällen gänzlich contraindicirt, wohin besonders die Leiden
der Verdauungsorgane, der Leber, Milz und des Ma¬
gens gehören. Hier habe ich häufig gesehen, daß Wech¬
selfieber, die der China trotzten, oder mit Umständen
verbunden waren, die die Anwendung derselben unter¬
sagten, auf den Gebrauch des Antimon, ei-ucl. mit
<üar^opiivllatse und racl. XinZilzer. oder niZr.
(zuweilen doch auch mit China), oder durch ^etkiop»
sMimonialis allein, oder mit (^icuta, vollständig be¬
seitiget worden sind und keine Recidiven machten, wohl
allein daher, weil durch diese Mittel die Ursache derHart-
näckigkcit dieses Fiebers, nämlich die stattfindenden Orga-
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nisationsfehler der öfter schon bezeichneten Unterleibstheile

beseitiget wurden.

Von den Chinaarten wende ich, wie fast allenthalben

geschehen mag, die gegen das kalte Fieber

an. Alles was in dem Vorhergehenden diese betrifft,

ihre Erfolglosigkeit und ihre Contraindicationen, findet

auch bei dem (ütnninuin sulpliuricum Statt. Und

ich möchte behaupten, daß dasselbe sich in den hart¬

näckigsten und complicirtesten Fällen des Wechselsiebers

noch wirkungsloser ausgewiesen hat, als die China in

Substanz.

Wenn man im Kampfe gegen ein Uebel von gewöhn¬

lichen Mitteln sich verlassen sieht, sucht man nach außer¬

ordentlichen und setzt sich leichter über die Bedenklichkeiten

hinweg, welche Vernünftige und Vorsichtige als War-

nungszeichen aufstellen, oder Aengstliche als Anathema

gegen die Anwendung jener außerordentlichenMittel aus¬

sprechen. Ich rede hier vom -llkum. Ohne

mich in subtile Untersuchungen über den Begriff „Gift"*)

einlassen zu wollen, die von vielen mit eben so großem

Eifer und Gelehrsamkeit, als Nutzlosigkeit angestellt

worden sind, ist es für meinen Gegenstand genug, wenn

ich das /Vr-,!i-inc?uin album als eine Substanz bezeichne,

*) Wenn der vorsichtige Herr Verfasser in Voigts Pharmaco-

dynamik dem Artikel „Arsenik" verglichen hätte, so würde

er über einige seiner Bedenklichsten leichter hinweggekom¬

men seyn.
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welches in einer gewissen Dosis absolut vernichtend auf
das Lebensprincip animalischer und demnach auch mensch¬
licher Körper einwirkt. Es lehrt aber auch die Erfah¬
rung , daß wenn die Gabe des Arseniks etwas geringer
ist, als die absolut tödliche, die Folgen desselben nicht so
plötzlich und evident das Leben vernichtend auftreten,
als bei einer großen, in den Körper gebrachten Menge
des Giftes. In demselben Verhältniß, in welchem die
Gabe des Arseniks nun vermindert wird, wird man auch
eine weniger eingreifende Wirkung bemerken. Es laßt
sich diese Verkleinerung der Dosis durch ins Unendliche
fortgesetzte Verdünnung und Vertheilung des Arseniks
wohl auf einen Punct hinführen, wo selbst der Aengst-
lichste zugeben würde, daß der Eindruck und die Wir¬
kung, welche der Arsenik in einer so kleinen Gabe zu
machen fähig ist, so gut wie gar keine seyn und folglich
spurlos verschwinden müsse. Laßt sich nun eine Anwen¬
dungsart des Arseniks denken, bei welcher die Wirkung
gleich Null wäre, so wird auch ein Punct der Verdünnung
und Vertheilung des Arseniks bestimmt werden können,
wo freilich eine Einwirkung auf den menschlichen Körper
Statt findet, aber nur in einem unendlich geringenGrade.
Obgleich dieses wohl schwerlich gelaugnet werden kann,
so sind damit doch noch nicht alle Einwürfe beseitiget,
welche gegen die Anwendung des Arseniks gemacht wer¬
den, und ist dazu noch die Beantwortung der Frage er¬
forderlich, obder Arsenik, wenn er in einer so kleinen Gabe

33
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angewendet wird, daß dabei nur ein Ninimum von Ein¬
wirkung auf den menschlichen Organismus Statt findet,
selbst in dieser Gabe noch als Arsenik, als Gift, d. h>,
absolut das Lebensprincip zerstörend einwirke, oder aber
die Einwirkung nicht allein quantitativ, sondern vielmehr
qualitativ verschieden sey von der, welche als Folge
einer großen Dosis desselbigen Mittels sich darstellt? Bei
der Beantwortung dieser Frage, muß die Analogie in der
verschiedenen Wirkungsart anderer Arzneimittel, je nach¬
dem sie in größerer oder kleinerer Gabe gereicht werden,
uns zum Leitfaden dienen. Daß die Wirkung bei man¬
chen Mitteln eine ganz andere, ja entgegengesetzte sey, je
nachdem sie in starker oder schwacher Gabe angewendet
werden, ist hinreichend durch die Erfahrung bewiesen.
Ich führe Zur Bestätigung des eben Behaupteten, nur
das Opium, die Ipecacuanha und das Rheum an.
Kleine Gaben Opium erhöhen den Blutumlans, regen
das Nervensystem auf, wahrend große Gaben desselben
Mittels excedirende Thätigkeiten der Nerven mindern
und beruhigen; Ipecacuanha in einer gewissen großen
Dosis gereicht, bewirkt rückgangige Bewegungen und
Zusammenziehungen des Magens, deren Resultat Er¬
brechen ist, und dasselbe Mittel in kleiner Gabe stillt diese
Erscheinung, hebt also die rückgangigen Zusammenzie¬
hungen des Magens auf; Rheuin, hinreichend kraftig
angewendet, bewirkt eine vermehrte peristaltifche Bewe¬
gung der Gedärme und eine reichlichere Abfonderung der
Darmsafte, während wir durch kleine Gaben dieser Wurzel
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zu starke Absonderungen derselben Organe und zu sehr be¬
schleunigte peristaltische Zusammenziehungen derselben
beseitigen.

Diese Verschiedenheit in der Wirkungsart der genann¬
ten drei Mittel, diese einander ganzlich entgegengesetzten
Erscheinungen sind meiner Ansicht nach nicht blos die Fol¬
gen einer quantitativ veränderten Wirkung, sondern das
Resultat einer qualitativ verschiedenen Aetion aus das
soliciuin vivum.

Man verzeihe mir diese Digression. Sie soll nur
meine Ansicht von der Wirkungsart des Arseniks darle¬
gen und beweisen, daß ich nicht unbedachter Weise und
ins Blaue hinein, ein Mittel anwende, von welchem
dem Kranken, bei der geringsten Unvorsichtigkeit, eher
Tod, als Erhaltung des Lebens gebracht werden kann,
und daß ich daher nicht oft zu einem Mittel, dessen An¬
wendung von manchem fast geradezu für ein Verbrechen
erklart wird, meine Zuflucht nehmen werde, so lange
andere, wen'ger verdachtige und gefahrliche die Hei¬
lung einer Krankheit hoffen lassen. Ich habe daher
auch nicht viele Falle in meiner Praxis gehabt, in denen
der Arsenik von mir in Anwendung gezogen ist. Das
Resultat, welches meine Erfahrung mir in dieser Hin¬
sicht geliefert hat, ist aber auf jeden Fall ein günstiges.
Daß dieses Mittel nur gegen rebellische Wechselsieber zu
Hülfe gezogen wurde, versteht sich von selbst. Bon
diesen Fiebern, welche lange Zeit, ein bis zwei Jahre,

33*
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den Kranken gequält und jedes Mittet, in verschiedener
Form und mannichfaltiger Verbindung angewendet,
illudirt hatten, wichen die meisten einer kurzen und sehr
schwachen Einwirkung des Arseniks, sie wichen auf eine,
für den Kranken selbst, nicht selten überraschend schnelle
Weise und ohne auch nur in einem einzigsten Falle nach-
theilige und gefährliche Nachwirkungen zu äußern. Der
Arsenik heilte ferner in diesen, mit Erfolg gekrönten,
Fällen das Fieber sicher und schnitt jedes Recidiv ab.
Wo es wirkte, geschah aber, wie eben gesagt, die Wir¬
kung schnell und auf die Anwendung kleiner Gaben.
Blieb es nach dem Gebrauch des Mittels während einer
oder höchstens zweier Apyrexien nicht aus, so wurde in
der dritten und vierten Apyrerie dieselbige Dosis eben¬
falls ohne Erfolg angewendet. Daß eine längere An¬
wendung und eine verstärkte Dosis dennoch das Fieber
beseitiget haben würde, bezweifle ich nicht im mindesten.
Der Versuch schien mir aber zu gewagt und wurde daher
nicht angestellt.

Die Form, in welcher ich den Arsenik angewendet
habe, ist die Zolutic, Si-«enici>li5 k?uvvlti>i-i. Nach An¬
wendung von 16 bis 2l) Tropfen dieses Mittels, in einer
Apyrexie gegeben, habe ich hartnäckige Fieber in ein
Paar Fällen verschwinden sehen. Wichen sie darauf
nicht, so wurden noch ferner Tropfen in den drei fol¬
genden Apyrexien gereicht. Wechselsieber, welche die¬
ser Gesammtgabe widerstanden, suchte ich dann wieder
durch gelindere Mittel zu bekämpfen.
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Einige Fälle der wohlthätigen Anwendung des Arse¬
niks werden hier ihre Stelle finden.

Erster Fall. Ein Schiffer litt bereits ein ganzes
Jahr an einer i'iitc'rmittcus czusi-tans. Alle gewöhn¬
lichen Mittel hatte ich fruchtlos angewendet. Der Pa¬
tient, sonst ein starker, gesunder Mann, unterlag fast
der Krankheit, verlor seinen Appetit, magerte ab, wur¬
de kraftlos und zur Arbeit unfähig, so daß er seine Rei¬
sen auf Lübeck seinem Sohne übergeben mußte. Ich gab
ihm 20 Tropfen der Solutic, arsenie. in einem
Syrup, so daß er in einer Apyrexie dieses Mittel tropfen¬
weise verbrauchte. Sein Fieber verschwand zu seiner
nicht geringen Ueberraschung, da er sich eine solche Wir¬
kung von einer so kleinen Menge Arzenei nicht erklaren
konnte. Er dachte aber über die Sache nach und machte
gegen mich die Bemerkung, daß in der Medicin gewiß
Gift gewesen sey. Dieser gegründete Verdacht machte
mich klüger und bestimmte mich, die Paar Tropfen der
Solution mit einem Constituens zu verschreiben, wobei
die specielle Gabe eßlöffelweise genommen werden konnte.

Zweiter Fall. Ein früher gesundes, starkes
Dienstmädchen im Gute Newerstorff war Jahr mit
einem viertägigem Wechselfieber behaftet und hatte zahl¬
lose Mittel zur Vertreibung desselben erfolglos genom¬
men. Sie hatte, ohne den Grund davon angeben zu
können, in einigen Iahren ihre mensti u-itio nicht ge¬
habt. Bei derselben Herrschaft diente ein anderes Mad¬
chen, welches fast eben so lange Zeit an derselben Form
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des Fiebers gelitten hatte. Letztere Patientin war mehr
vom Fieber angegriffen und geschwächt, auch nicht ganz
frei von einer Anschwellung der Leber. Beide erhielten
in einer Apyrexie 20 Tropfen der Solution. Bei dem
ersten Madchen verschwand das Fieber augenblicklich und
ohne zu recidiviren; bei dem zweiten wich es aber nach dieser
ersten Gabe so wenig, als nach einer zweiten und dritten.
Ich unterließ nun die fernere Anwendung des Mittels be¬
sonders aus Rücksicht auf das Leiden der Leber. Die
Kranke behielt aber wenigstens noch ein Jahr das kalte
Fieber, worauf es am Ende mehr von selbst verschwand,
als durch Arzeneien besiegt wurde. Sie ist jetzt freilich
fieberfrei, hat aber eine zerrüttete Gesundheit behalten,
die man aber wohl schwerlich mit Grund auf den Gebrauch
des Arseniks wird schreiben können.

Dritter Fall. Em Schmidtsgesell, der schon
früher kränklich gewesen war, oft am Husten gelitten
hatte und ein altes Beingeschwür mit sich umher trug,
hatte ein rebellisches Fieber, über welches ich durch kein
Mittel Herr werden konnte. Er bekam in zwei Apy-
rerien zusammen 40 Tropfen und wurde von seinem Fie¬
ber befreit. Nach einem Vierteljahre erschien es wieder,
und da es abermals der China trotzte, verordnete ich
ihm dieselbige Gabe des Arseniks. Es verschwand jetzt
bleibend. Ueber anderthalb Zahr sind verflossen, ohne
daß sein Fieber sich wieder eingestellt hat. Bemerkungs¬
werth ist noch in diesem Falle, daß die Gesundheit dieses
Mannes nach dem Verschwinden des Fiebers besser wap,
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als vor demselben, so daß er arbeiten konnte, was früher
oft nicht der Fall gewesen war und daß sein Fußgeschwür
zuheilte. Wenn nun auch das Zuheilen alter Fußge¬
schwüre gar nicht so selten in Folge eines Wechselsiebers
Statt finden mag, in sofern durch dasselbige, wenn es
nicht gerade ein bösartiges und complicirtes ist, krank¬
haste Zustände des Körpers gehoben werden können; so
kann ich doch nicht umhin, dem Arsenik einen Antheil an
der Heilung dieses alten Fußgeschwürs einzuräumen.

Vierter Fall. Ein Arbeitsmann Hieselbst, wel¬
cher mehrere Jahre an epileptischen Zufallen gelitten hatte,
und darauf gelähmt worden war, so daß er fortwährend
das Bett hüten mußte, wurde von einer quai-tana be¬
fallen, die lange Zeit hindurch allen Mitteln widerstand.
Vor dem Fieber schon hatte sich ein naßender, flechten¬
artiger Ausschlag am ganzen Körper des Kranken gezeigt,
welcher mit einem unausstehlichen Jucken verbunden war.
Der Kranke erhielt endlich in drei Apyrexien die Gabe
von LdTropfenderSolution und verlordaraufnichtallein
sein Fieber, sondern wurde auch von seinem flechtenarti¬
gen Ausschlage befreit, der nach Anwendung dieser Arznei
allmahlig ohne Anwendung anderer Mittel völlig ver¬
schwand. Seine Lahmung ist geblieben, seine Gesundheit
im Ganzen indessen reichlich so gut, wie vor der Anwen¬
dung des Arseniks.

Diesen, nnter mehreren herausgehobenen Fällen, in
denen der Arsenik das Wechselsieber heilte, nachdem
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fast alle Mittel erfolglos gewesen waren, ließen sich frei¬
lich eben so viele zur Seite stellen, in welchen das arztliche
Bemühen mit nicht so glücklichem Erfolge gekrönt wurde.
Ein etwas dreisteres Beharren in der Anwendung dieses
Mittels hatte auch vielleicht in dem einen oder dem andern
Fall dennoch die Heilung zu Wege gebracht. Ich stand
aber aus früher angegebenen Gründen davon ab.

Zum Schlüsse muß ich noch die Bemerkung anführen,
daß ich bei keinem der mit Arsenik behandelten Wechsel¬
fieberkranken, es mochte das Wechselfieber durch die
Lolutio arsenicalis beseitiget geworden, oder unbesei-
tiget geblieben seyn, in der Folge irgend einen krankhaf¬
ten Zustand entdeckt habe, als dessen Ursache der Arse¬
nik angeklagt werden müßte, und daß, soviel ich darüber
Kunde habe einziehen können, noch alle, denen ich je Ar¬
senik gegeben habe, am Leben sind.
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». Chirurgie und Geburts'hülfe.

v.
Bericht über das Königliche Friedrichshospital
in Kiel, und das daselbst errichtete chirurgische
Clinicnm u. s.w. in dem Jahre vom Isten Mai

1832 bis Ende Marz 1833. Von
Deckmall n.

59?einem im ersten Hefte dieser Mittheilungen, Abschnitt
X. gegebenem Versprechen gemäß, liefere ich hier einen
kurzen Bericht über die Ereignisse, welche wahrend des
letzten Jahres im Königlichen Friedrichshospital sich zu¬
getragen haben und zugleich über den Fortgang des chi¬
rurgischen Clinicums und die damit in Verbindung stehen¬
den unentgeltichen Krankenconsultationen.

Was erstere betrifft, so ist wohl das wichtigste, daß,
nachdem dieses Hospital mehr als zwanzig Jahre mit dem
academischen Krankenhause in der Vorstadt auf manche
Weise rivalisirt, und der Herr Justizrath Hegewisch
als Arzt der medicinischen Abtheilung desselben vorgestan-
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den hatte, nunmehr unterm 9ten Febr. d.J. allerhöchst
angeordnet worden ist, wie ich es denn in dem genannten
Aussatz über das Königliche Friedrichshospital schon an¬
gedeutet hatte, daß dasselbe nunmehr ausschließlich zur
Behandlung äußerlich Kranker dienen soll, wahrend dem

academischen Krankenhause in der Vorstadt die Bestim¬

mung zur ausschließlichen Behandlung der innerlich Kran¬
ken gegeben ist.

In Folge dieser veränderten Bestimmung des Königl.
Friedrichshospitales, worin früher sowohl medicinische als
chirurgische Kranke aufgenommen wurden, ist der Herr
Justizrath Hegewisch als Arzt dieses Hospitals ent¬
lassen worden.

Ferner ist allerhöchsten Orts verfügt worden, daß
das Königliche Friedrichshospital von semer jährlichen
Einnahme und zwar vom IstenJan. d.J. an S00 Rthlr.
Courant an das Krankenhaus in der Vorstadt abgebe.

Endlich ist unterm 6ten April d. I. allerhöchst ange¬
ordnet worden, daß das Königliche Friedrichshospital
seinen gesammten Ueberschuß, wie selbiger sich am Schlüsse
des vorigen Jahres gezeigthat, der aeademischen Kran¬
kenanstalt überweise, damit derselbe zur Bezahlung der
in früheren Jahren entstandenen Forderungen des Herrn
Apothekers Rad icke an jene Anstalt, verwendet werde.

Dieser Ueberschuß war seit dem Jahre 1814 beson¬
ders durch die zweckmäßige Verwaltung des Königlichen
Fricdrichshospitals von Seiten des Herrn Secretaic
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Bartels als Rechnungsführer, entstanden und stieg
allmahlig bis zum Jahr 1829 auf circ-a 2620 Rthlr.
Schlesw. Holst. Courant. Spater aber entstand durch
häufige unentgeldliche Aufnahme von Kranken und be¬
sonders Kratzigen in dem Rechnungsjahre vom Isten
März 1829
bis dahin 1830 ein Unterschuß von . 368 Rthlr.

- - 1831 - - - . 177 -
- - 1832 - - - . 331 -

Im folgenden Jahrs endlich wurde die unentgeldliche
Aufnahme von Kranken sehr beschrankt und dadurch ein
Ueberschuß von 179 Rthlr. Schlesw. Holst. Courant zu
Wege gebracht. Am Ende dieses Jahres, den Isten
März 1833 betrug mithin der Ueberschuß ciroa 1823
Rthlr., welche der academischen Krankenanstalt nebst der
jährlichen Abgabe von Z00 Rthlr. Courant überwiesen
worden sind.

Außer diesem Ueberschuß hat das Königliche Frie¬
drichshospital an Rückstanden für früher verpflegte Kranke
annoch zu fordern: 602 Rthlr. 28 ßl. Courant, worauf
die academische Krankenanstalt ebenfalls Ansprüche zu
haben glaubt. Diese Rückstände aber bilden ein noth¬
wendiges todtes und unsicheres Capital, welches eine jede
Anstalt der Art besitzen muß und in Beziehung darauf, —
daß dem Königlichen Rescript vom 9ten Febr. eine zurück¬
wirkende Kraft gegeben ist, daß bis Ende März d. I.
nicht bloß äußere, sondern auch innere Kranke behandelt
sind, daß die Zahl der chirurgischen Kranken der frühern
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Zahl der innern und äußern Kranken fast gleich kommt,
die Vergütung für die Verpflegung der Kranken bis jetzt
dieselbe geblieben ist, bedeutende Ersparnisse nicht haben
eintreten können und deshalb im nächsten Jahre ein Un¬
terschuß um so unvermeidlicher sey, da wiederum Rück¬
stände bleiben werden, — hat der Einsender dieses, ge¬
meinschaftlich mit dem Rechnungsführer, allerhöchsten
Orts eine Vorstellung eingereicht, wovon er die Gewähr
rung der Bitte hofft, daß die Rückstände dem Königlichen
Friedrichshospital verbleiben mögen.

So hat denn nun das mit einem recht guten Inventar
versehene und von der Quästur der Universität im bauli¬
chen Zustande zu erhaltende Königliche Friedrichshospi¬
tal, welches nunmehr ein chirurgisches geworden ist,
kein Vermögen mehr, mithin auch keine Zinsen mehr ein¬
zunehmen.

Die Einnahme besteht in einem jährlichen Zuschüsse
von 60v Rthlr. Cour, aus Königlicher Casse und der Ver¬
gütung von verpflegten Kranken. Ueberdieß können bis
weiter die 32 Rthlr. Cour, betragenden Zinsen des
Schmidtschen Legats und etwanige Schenkungen zur Auf¬
nahme von (interessanten) chirurgischen Kranken verwandt
werden.

Ein neues Reglement für die Verwaltung der Hospi¬
täler steht nächstens zu erwarten.

Da die medicinische Abtheilung des Hospitals einge-
gegangen ist, so hat auch der medicinische Candidat das
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Hospital verlassen und nur ein chirurgischer, (Herr Can-
didat P aulsen aus Zspenrade) befindet sich daselbst.

Die frühere Oeconoma, Madame Winckler, die
jetzt sehr alt und schwach ist, früher aber sich große Ver¬
dienste in diesem Hospital erworben haben soll, erhalt
noch in demselben Wohnung und Unterhalt.

Meine Stellung am Königlichen Friedrichshospital
ist wie früher eine interimistische und bis jetzt ohne alle
Renumeration.

* 5 *
Vom Isten März 1832 bis dahin 1833 wurden auf

dem Königlichen Friedrichshospital behandelt 9Z Kranke.
Davon waren neu aufgenommen 84, und vom vorigen
Jahre in der Behandlung verblieben 11. Unter diesen
befanden sich 67 medicim'sche und 38 chirurgische Kranke.

Bon den medicinischen Kranken wurden
geheilt entlassen .... 41 Kranke,
ungeheilt oder gebessert verließen die Anstalt 0 -
gestorben sind .... 4 -
es verblieben in der Behandlnng . 2 -

zusammen S7 Kranke.
Von den chirurgischen Kranken wurden

geheilt entlassen .... 19 Kranke,
ungeheilt und gebessert . . . 12 -
gestorben sind . . . . 3 -
in der Behandlung waren befindlich . 4 -

zusammen 38 Kranke.



Die Krankheiten, an welchen die chirurgischen Kran¬

ken litten und ihren Ausgang zeigt folgende Tabelle:
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In der Zeit vom Isten Mai 1832 bis zum Isten April

1833 wurden von 129 Personen Krankenconsultationen

und Recepte oder chirurgische Hülfe verlangt.

Unter diesen litten: 10 an Entzündung verschiedener

Theile, 16 an Wunden und Verletzungen, 3 an Finger¬

wurm, 13 an Geschwülsten verschiedener Art, 1 am

Krebs, 17 an Fisteln und Geschwüren, Z an Beinbrü¬

chen, Z an andern Knochenkrankheiten, 2 an Verkrüm¬

mungen, 2 an Lähmung, 8 an Zahnkrankheiten, 22 an

Augenkrankheiten, 2 an Schwerhörigkeit und 18 an

verschiedenen innern Krankheiten.

Dreizehn Practicanten besuchten in jedem der beiden

Semester die Klinik, womit auch die gelegentliche Ein¬

übung chirurgischer Operationen verbunden war.

^ ^
>5

Einige interessantere Krankengeschichten, welche wir

wahrend dieser Zeit zu beobachten Gelegenheit hatten,

mögen hier einen Platz finden.

vn Au s ineclu11a 5 is.

Ein Arbeitsmann vom Lande, einige vierzig Jahre

alt, seiner Angabe nach von gesunden Eltern erzeugt und

fast immer gesund und stark, bemerkte im Anfange des

Jahrs 1832 einige Harte und Geschwulst an der Wurzel

des mannlichen Gliedes, die er, da sie ganz schmerzlos

war, anfangs nicht weiter beachtete. Als aber nach

Verlauf von etwa drei Wochen die Geschwulst schmerzhaft
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zu werden anfing, und zugleich auch der rechte Hode an¬
schwoll , suchte er Hülfe bei einem hiesigen Arzte, der
ihm einige uns unbekannt gebliebene Mittel verordnete,
und ihn, als diese ohne Nutzen waren und der Kranke
vom Arzte entfernt war, in der Mitte des Februarmonats
ins Friedrichshospital schickte.

Bei genauerer Untersuchung des Kranken fanden wir
an der rechten Seite einen Wasserbruch,
tunieae vaZinalis), der aber eben weil die Geschwulst
nicht sehr prall und etwas empfindlich war, auf eine De¬
generation des Hodens schließen ließ, der Samenstrang
war jedoch gesund und frei von Geschwulst. Ueberdieß
war an der Wurzel des mannlichen Gliedes, etwa ^ Zoll
vom Schaambogen entfernt, eine sehr harte ringförmige
Geschwulst, etwa 10 Linien breit und einige Linien hoch;
diese war unbeweglich und hing mit den zelligen Körpern
der Ruthe, nicht aber mit der leicht gerötheten und ge¬
schwollenen äußern Haut zusammen, die sich darüber ver¬
schieben ließ. Endlich waren auf der Eichel zwei kleine
härtliche, linsengroße, hochrothe Tuberkeln, welche nach
der Aussage des Kranken erst seit acht Tagen entstanden
seyn sollten.

Ueber die Ursache dieser Geschwülste konnte der Kranke
keine befriedigende Auskunft geben. Er beschuldigte sein
eignes dreijähriges Kind, welches ihm im Bett mit einem
nakten Fuß auf die leidenden Theile getreten hatte; doch
diese mechanische Einwirkung hatte ihn wohl nur zuerst
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auf das Uebel aufmerksam gemacht. Seine Kinder waren
gesund, er selbst hatte nie an Syphilis gelitten, jedoch
vor zwanzig Jahren, als er im Militair diente, einen
Tripper ohne Hodengeschwulst :c. gehabt. Die Frau
aber litt, wie wir viel spater erfuhren, an verdächtigen
Geschwüren im Halse, die indeß eben so gut und fast
wahrscheinlicher von der Marschkrankheit herrühren
konnten.

Da die Theile in der nächsten Umgebung der Ge¬
schwulst, so wie diese selbst sehr schmerzhaft roth und
heiß waren, so wurde der Kranke zuerst innerlich und
äußerlich antiphlogistisch behandelt, es wurden ein Ader¬
laß, salzige Abführungen, antiphlogistisch? Diät, Blut¬
igel und eiskalte Umschläge verordnet, die denn auch bald
bedeutende Linderung der Schmerzen hervorbrachten; al¬
lein, nach kurzer Zeit traten diese wieder ein, und die Ge¬
schwulst nahm an Umfang und Harte zu. Es wurden
nun nach und nach eine Menge zertheilender Mittel inner¬
lich und äußerlich, besonders die (üicuta, t^alenclula,
C^umini uiiiinniii-icurn :c>, Einreibungen von Mercurial-
salbe mit n-nvotiLis, von Iodsalbe und andere Mittel
versucht, die indessen nur für einige Zeit und periodisch
Linderung, nicht aber Abnahme der Symptome bewirkten.
Vielmehr schritt das Uebel langsam und unaufhörlich wei¬
ter, und die heftigen Schmerzen und die nächtliche Un¬
ruhe machten, daß bald auch das Allgemeinbefinden ge¬
trübt, namentlich auch die Verdauung gestört wurde.

34
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Der Patient klagte jetzt auch über Schmerzen im Sa¬
menstrang und Hoden. Um den Zustand desselben ge¬
nauer kennen zu lernen, wurde die xunotio b^äroc-elis
gemacht, es entleerten sich einige Unzen einer trübenFlüs-
sigkeit und nun fühlten wir die Hoden vergrößert, uneben,
hart, und der Kranke klagte bei jeder Berührung über
bedeutende Schmerzen. Schon früher hatte der Kranke
einen Tragbeutel getragen, jetzt wurde der Hodensack
auch noch mit einem zertheilenden Pflaster bedeckt. Auf
diese Weise waren dem Kranken ohngefähr zwei Monate
im Hospital verflossen. Die ringförmige Geschwulst an
der Wurzel des männlichen Gliedes hatte an Breite so zu¬
genommen, daß man nun noch kaum ihren hintern Rand
vor der Schaambeinvereinigung fühlen konnte; es stand
leider zu erwarten, daß die Verhärtung sich bald unter
dem Schaambogen fort nach hinten erstrecken würde. Es
wurde daher dem Kranken als einziges Retwngsmittel
die gniputaiitt peni« vorgeschlagen, der die Entfernung
des rechten Hoden hätte folgen müssen; doch der Kranke
konnte sich zur Operation nicht entschließen und wir such¬
ten um so weniger ihn zur Operation zu bewegen, je mehr
der Ausgang derselben bedenklich und zweifelhaft erschei¬
nen mußte.

Etwa acht Tage spater exulcerirten die beiden Tuber¬
keln auf der Eichel, welche mitlerweile an Größe bedeu¬
tend zugenommen hatten.

Auch die ringförmige Geschwulst verbreitete sich nun¬
mehr immer weiter, das ganze männliche Glied nahm an
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der Harte, Geschwulst und dunklen Röthe Theil, der
Umfang hatte ganz bedeutend zugenommen, auch die
Borhaut schwoll bald ödematös an, und die Eichel konnte
nicht mehr entblößt werden. Nur Einspritzungen ver¬
mochten die Reinlichkeit einigermaaßen zu erhalten.
Die Schmerzen wurden nach und nach so heftig und qua¬
lend, daß immer größere Dosen der stärksten betäubenden
Mittel innerlich und äußerlich verordnet werden mußten,
um Linderung und Schlaf zu schaffen.

Das Allgemeinbefinden litt immer mehr und mehr.
Man bemerkte eine erdsale schmutzige Gesichtsfarbe und
das tiefe Leiden sprach sich deutlich in denZügen des Man¬
nes aus.

Im ?lnfang des Iunimonats stellte sich das hectische
Fieber, einmal täglich, später zweimal täglich ein. In
der Mitte desselben Monats erweichten sich einige Stellen
an der Wurzel des Gliedes, und bald bildeten sich fluctui-
rende Erhabenheiten, welche ulcerirten, aufbrachen und
eine übelriechende flockige dünne Jauche entleerten. Das
Geschwür zeigte deutlich die hirnartige Erweichung der
ganzen Masse; es drang bald in die Tiefe, brach auch in
die Harnröhre durch und nun entleerte sich durch die äu¬
ßern Oefnungen der Urin.

Etwas später verwuchs nun auch der angeschwollene
und verhärtete, jedoch nicht eben bedeutend vergrößerte
rechte Hode mit dem Hodensack, dieser entzündete sich,

34*
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auch hiev zeigten sich erweichte fluctuirende Stellen, wel¬

che endlich aufbrachen und eine ähnliche, bisweilen blutige,

flockige, übelriechende Jauche entleerten, wobei das Ge¬

schwür etwas weiter um sich griff und die hirnartigeMasse

deutlich hervorwucherte. Ungesalzenefrische Butterhäufig

aufgelegt brachte ihm mehr Linderung, als alle andere

Mittel.

In diesem Zustande lebte der Unglückliche bis zum

Monat Aügust, in welchem die Entkräftung den höchsten

Grad erreichte, und endlich der dadurch hervorgebrachte

Tod seinen Leiden ein Ende machte.

Bei der Section fanden wir den rechten Hoden ganz

degenerirt; von den Samengefäßen, die jedoch nicht bei

der Eiterung abgegangen waren, war kaum eine Spur

bemerkbar; die fcirrhöse Harte desselben war an mehre¬

ren Stellen mit schwammartig anzufühlender hirnähnli¬

cher Masse, die an der Oberflache hervorragte, vermischt,

die größte Masse dieser Substanz fanden wir in der Höhle,

die mit dem äußern Geschwür in Verbindung stand. Der

Samenstrang war tief in die Unterleibshöhle hinein ver¬

härtet; der Hode der andern Seite verkümmert. Die

aufgebrochenen Stellen am mannlichen Gliede waren von

derselben Beschaffenheit wie der Hode, nur war die Er¬

weichung viel weiter fortgeschritten. Die Tuberkeln an

der Eichel verhielten sich auf gleiche Weise. In den Or¬

ganen der Unterleibshöhle fanden wir nichts Abnormes,

in der Lunge aber ähnliche mit fungöser Masse angefüllte
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Tuberkeln. Das Präparat findet sich auf dem hiesigen
anatomischen Theater.

Erschütterung des Rückenmarks.

Einem starken rüstigen Mann von sechsunddreißig
Jahren, der in einem Packhause bei dem Aufwinden von
Kornfäcken beschäftigt war, fiel, gegen Ende des Aprils
4831, als er gerade in gebückter Stellung sich befand,
ein Sack mit Korn von bedeutender Höhe herab auf den
Nacken, worauf er besinnungslos zu Boden stürzte. Nach
etwa zwanzig Minuten verlor sich die Besinnungslosigkeit
ganzlich, er fühlte seinen Kopf ganz frei, kein Sinnorgan
war in seiner Function verletzt, er konnte seinen Kopf
willkührlich bewegen, vernünftig antworten und sprechen,
aber er war nicht im Stande irgend einen andern Theil
seines Körpers zu bewegen, alle waren zugleich ganz un¬
empfindlich, und diese vollständige Lähmung erstreckte
sich auf beiden Seiten bis an die Schlüsselbeine, wo eine
undeutliche Empfindung bei der Berührung Statt fand.
Er klagte über Schmerzen und Steifigkeit im Nacken,
so wie über Beängstigung; der Puls war weich und na¬
türlich ; das Athemholen war erschwert und geschah nur
durch die Thätigkeit des Zwerchfells, das Gesicht an¬
fangs blaß, bald aber leicht geröthet. Durch die ge¬
naueste Untersuchung konnte weder ein Knochenbruch,
noch eine Verrenkung, noch selbst bedeutende Quet¬
schung äußerlich bemerkt werden; der Kranke bewegte
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den Kopf nach Belieben, obwohl mit einiger Schwie¬
rigkeit.

Wir behandelten den Kranken antiphlogistisch. Ein
starker Aderlaß, abführende Salze, karge Diät, säuer¬
liche Getränke, kalte Ueberschläge im Nacken wurden als¬
bald angewandt, um einer Entzündung des Rücken¬
marks u. s. w, vorzubeugen und dem etwanigen Austre¬
ten von Blut in dessen Höhle zu begegnen.

Wie es zu erwarten stand, waren auch die Unterleibs¬
organe unthätig, es folgte weder die Entleerung des Ko¬
ches und der Winde, noch des Harns, und die Zurückhal¬
tung derselben erregte bald die gewöhnlichen Beschwerden,
welche unsere besondere Berücksichtigung verdienten, und
anfangs taglich, spater sehr häufig, neben den innerli¬
chen die Darmthatigkeit erregenden Mitteln, reizende
Klystiere und die oft wiederholte Einbringung und das
Liegenbleiben eines elastischen Katheters erforderten.
Diese Mittel wurden Monate lang angewandt, so oft es
die Umstände erheischten, bis allmählig diese Functionen
wieder willkührlich vollführt wurden. Nach drei Tagen
stellte sich unter prickelnden, brennenden Schmerzen und
unwillkührlichen Zuckungen zuerst im obern Theile der
Brustwandungen das Gefühl wiederum ein. Diese
Symptome gingen auch in allen übrigen Theilen der all-
mahligen Wiederkehr des Gefühls voran.

Am zehnten Tage nach dem erlittenen Unfall wurde
der Kranke ins Friedrichshospital aufgenommen. Da
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sich bei der angegebenen Behandlung keine bedeutende
Symptome hinzutretender Entzündung eingestellt hatten,
so schritten wir nunmehr zum Gebrauch eines Aufgusses
von k'Ior. Mentk. piper. und Lew.
(^^rvi, neben welchem nach Umständen einige Dosen vom
Kleinschen Digestivpulver, kleine Gaben von versüßtem
Quecksilber und andere, die Nervenkraft anregende, die
Resorption bethätigende und die Darmausleerung bewir¬
kende Mittel gereicht wurden.

Nach drei bis vier Wochen, wahrend welcher das un¬
gemein lästige Gefühl von Kribbeln und Brennen und
starke Zuckungen in allen Gliedmaaßen fortgedauert
hatten, stellte sich zuerst die Empfindung, spater ganz
allmählig auch ein geringer Grad der Bewegung in den
Extremitäten wieder ein; nachdem sich letztere zuerst im
Stamme eingefunden hatten, konnte zuerst das rechte
Bein, dann der rechte Arm ein wenig bewegt werden,
viel spater noch war der Kranke im Stande auch das linke
Bein und den linken Arm willkührlich zu bewegen. Doch
trat die Wiederkehr der Bewegung so langsam ein, daß
nach Verlauf von drei Monaten der linke Arm noch nicht
in die horizontale Richtung erhoben werden konnte. Um
noch kraftiger gegen die Lähmung zu wirken, wurde dem
Kranken im fernern Verlauf das schwefelsaure Strychnin
gereicht, und in der Dose (bis Gr. Morgens und Abends)
gestiegen, bis sich die bekannten Wirkungen desselben ein¬
stellten; auch wurde eine Menge äußerer reizender Mittel,
Reiben, Einreihen vonl^imment. vol. vamxk., Oleum
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piiosp^oratum, Nesselpeitschen, Bäder, besonders
Thierbäder nach einander in Gebrauch gezogen.

Besonders lastig sür den Kranken war ein lange Zeit
periodisch wiederkehrender bald gelinderer, bald heftige¬
rer Schmerz in der üiaea «inidti-g, welcher, wenn
gleich für den Abgang von Koth gesorgt wurde, doch von
der durch denselben veranlaßten Ausdehnung des herab-
steigenden Theils des Grimmdarms herzurühren schien,
und durch Einreibungen und abführende Mittel gehoben
wurde.

Da die Besserung bei dem Gebrauche der genannten
Mittel immer, wenn gleich langsam, fortschritt, so
wurden sie und namentlich auch das Strychnin, wenn
die Wirkungen desselben sich verloren hatten, öfterer wie¬
derholt.

Nach Verlauf von zwei Monaten war der Kranke so
weit, daß er unterstützt von anfangs zwei Personen, dann
von einer Person das Zimmer auf und abgehen und den
rechten Arm ziemlich frei bewegen konnte; doch geschahen
alle Bewegungen sehr unsicher, langsam und unkräftig.

Den I4ten Juli verließ er das Hospital und war
um so weit hergestellt, daß er ohne Hülfe etwa zwei
Stunden im Freien herumwandeln und auch den linken
Arm wiederum einigermaaßen gebrauchen konnte. Er
zeigte sich später in der chirurgischen Klinik und gebrauchte
die Elektricität, jedoch ohne auffallenden Erfolg. Auch
wurde ihm eine Moxa im Nacken gesetzt und längere Zeit
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in Eiterung erhalten. Blutige Schröpfköpfe wurden
ihm, als Blutwallungen sich einfanden, ebenfalls zu
wiederholten Malen gesetzt, und Spanischfliegenpflaster
langst der Wirbelsäule in langen Streifen applicirt; fer¬
ner wurde das Strychnin nach der endermatischen Me¬
thode angewandt, auch wie schon früher das Lxti-. nu-
c:is vomie-ic- in steigenden Dosen gegeben, da er den in¬
nern Gebrauch des Strychm'ns nicht gut vertrug. Dar¬
nach hat sich denn, jedoch sehr langsam, seine Lähmung
gebessert, aber mit Leichtigkeit und gehöriger Energie ge¬
schehen die Bewegungen nicht, uud besonders empfindlich
zeigte er sich gegen die Kalte des vorigen Winters. Uebri-
gens erfreut er sich einer sehr guten Gesundheit und ver¬
richtet nunmehr leichte Beschäftigungen und dasAmt eines
Aufsehers in dem Packhause, wodurch er sich sein Brod
zu erwerben im Stande ist.

Verlust der Nasenbeine und der diese
deckenden Haut.

Ein junges Mädchen war vor anderthalb Jahren im
hiesigen academischen Krankenhause an veralteter Lust¬
seuche methodisch behandelt und geheilt worden, hatte
aber folgende scheußliche Entstellung zurückbehalten. Die
Nasenbeine fehlten, die Wurzel der Nase war eingesunken
und der knorpelige daran befestigte Theil derselben war
durch den Mangel eines Stützpunctes ebenfalls niederge¬
drückt. Oben auf der Nase fand sich eine ovale Oesnung
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mit vernarbten Randern, 1 Zoll lang und ^ Zoll breit,
wodurch man in beide Nasenhöhlen hineinsah; die Nasen¬
scheidewand war hier verschwunden und mehrere Stücke
der Muschelbeine waren während der Krankheit verloren
gegangen.

Um diese scheußlich entstellende Lücke wiederum aus¬
zufüllen, wurde das Madchen ins Königliche Friedrichö-
hospital unentgeldlich aufgenommen und am Isten Aug.
1832 folgende Operation ausgeführt.

Es wurde zu beiden Seiten der Oefnung ein ellipti¬
scher Schnitt gemacht; beide trafen oben auf der Stirn
und unten auf dem knorpligen Theile des Nasenrückens in
einen spitzen Winkel zusammen und umfaßten die abnorme
Oefnung, an deren Seitenrändern sie nahe vorbeigeführt
waren; oben und unten entstanden dadurch zugleich zwei
dreieckige Hautlappen, deren Grundflächen der obere und
der untere Rand der Oefnung waren. Diese Lappen
wurden von ihrer Spitze nach der Grundfläche hin losge¬
trennt und zurückgeschlagen, so daß ihre Hintere (innere
Fläche) jetzt nach vorne gewendet war. Sie verschlossen
auf diese Weise, indem der untere Lappen mehr nach links,
der obere mehr nach rechts lag, und besonders nachdem
sie durch ein blutiges Heft mit einander vereinigt waren,
die Oefnung beinahe vollständig und bildeten somit eine
Unterlage und eine den Durchtritt der Luft verhindernde
Decke für die äußerlich zu vereinigenden Hautbedeckungen.

Jetzt wurde die Haut auf beiden Seitender Nase von
den halbmondförmigen Schnitten aus bis zu den Augen-
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lidern u. s. w. von den darunter liegenden Theilen ge»

trennt, um sie auf dem Rücken der Nase mittelst der um¬

wundenen Nach zu vereinigen. Dieses war jedoch erst

möglich, nachdem ein halbmondförmiger Schnitt zu jeder

Seite des elliptischen ausgeführt worden war. Drei Nadeln

vereinigten darauf die Hautrander sehr genau, und bei

einer antiphlogistischen Behandlung wurde die erste Nadel

am dritten, die beiden andern am fünften Tage nach der

Operation herausgenommen, die Wundrander, welche

schon zusammengeklebt waren, wurden durch Heftpflaster

in Berührung erhalten, und wiewohl sich etwas Eiterung

einstellte, ging doch die Heilung so gut von Statten, daß,

nachdem eine kleine offen gebliebene Stelle mehrere Male

geatzt war, die Patientin am Ende desselben Monats das

Krankenhaus verlassen konnte. Man sieht jetzt da, wo

früher die Oefnung war, eine unbedeutende Narbe auf

einem stachen Grunde.

Verwundung der Luftröhre.

Ein alter Mann aus der Umgegend von Kiel war

durch Verlüste im Lottospiel seines Lebens überdrüßig ge¬

worden, und hatte sich im Sommer 1832 mit zwei krum¬

men Gartenmessern mehrere Wunden an der vordem Seite

des Halses beigebracht. Die bedeutendste derselben

drang dicht unter dem Ringknorpel in die Luftröhre, und

die vordere Wand und beide Seitenwande derselben wa¬

ren getrennt, auch die hier liegende Schilddrüse mit ihren
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Blutgefäßen durchschnitten und der Rand des KopfnickerS
eingeschnitten; die übrigen Schnitte drangen nur durch
die Haut. Bedeutende Blutung war nicht eingetreten,
durch das Einstießen des Blutes in die Zoll weit klaf¬
fende Luftröhrenwunde wurde viel Husten erregt, Töne
konnte der Kranke nicht hervorbringen.

Die Blutung wurde leicht gestillt und die klaffende
Luftröhrenwunde durch die Knopfnath vereinigt. Die
Anlegung dieser Nach war sehr schwierig, die Beweglich¬
keit der Theile, das Herabgesunkenseyn des untern Endes,
der stoßweise erfolgende Husten, die große Reizbarkeit
der innern Flache waren eben so viele Hindernisse für die
Anlegung. Ein von innen nach außen durchgeführter,
die innere Haut der Luftröhre und einen Ring derselben
sowohl an der obern als untern Wundlefze umfassender
Faden, vereinigte die Rander vollständig. Die äußere
Wunde wurde ebenfalls durch die blutige Nath vereinigt
und die Theile durch Heftpflaster und eine das Kinn der
Brust nähernde Binde in der Lage erhalten. Bei ruhi¬
ger Lage, passender Diät und den Gebrauch von Mitteln,
die den Reiz zum Husten minderten, (besonders Bilsen¬
kraut) und den Leib offen erhielten, ging die Heilung
schnell von Statten.

Nach der Vereinigung der Wunde kehrte die Sprache
wieder, war aber anfangs sehr heiser (der i-e-
oui-re-ns vciZi mußte auf beiden Seiten durchschnitten
worden seyn); dies verlor sich nach und nach in wenigen
Wochen.
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Der Lebensüberdruß war mit der That verschwunden.
Als ich vorigen Herbst an ihm vorüberging und ein ande-
rer Arbeitsmann neckend ihm den Borwurf machte, daß
er sich ja in den Hals geschnitten habe, antwortete er
rasch: „Du taugst dazu ja gar nicht einmal."

Teleangiectasien.

Im Sommer 1832 wurden uns zwei Kinder, das
eine von fünfundzwanzig Wochen, das andere von andert¬
halb Jahren mit dieser Krankheit zur Heilung anvertraut.
Bei beiden kleinen Mädchen war das Uebel angeboren
und hatte sich aus einem kleinen rothen Punct entwickelt;
bei beiden war der Sitz in und unter der Haut, die das
Brustbein bedeckt. Hier fanden wir eine braunrothe
Färbung in der Haut von der Größe eines Z—8 Schil-
Ungsstückes ohne Pulsation und Erectibilitat. Die Ge¬
schwulst war nicht bedeutend, uneben, elastisch, und
wurde ganz deutlich von einer Menge varicöser Venen
hervorgebracht.

Bei beiden wurde die Geschwulst durch zwei elliptische
Schnitte umgangen, und sammt den darunter liegenden
ausgedehnten Gefäßen entfernt. Die bedeutende Blu¬
tung während der Operation wurde durch die längs den
Wundrändern aufgesetzten Finger der Gehülfen vermin¬
dert und hernach durch kalte Uebergießung und Finger¬
druck schnell gehemmt. Die Wundränder wurden durch
Heftpflaster vereinigt und obwohl die erste Vereinigung
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nicht gelang, die Wunde doch schnell und ohne fernere
Blutung oder sonstige Zufälle geheilt. Es hat sich keine
Spur der Krankheit wieder gezeigt.

Fleischgeschwulst auf der Grundflache des
Schädels.

Ein Schlachter von reichlich fünfzig Iahren und kräf¬
tiger Constitution, hitzigen Temperaments, dem Brann¬
tewein etwas ergeben, kam den 23sten Jun. 1832 in die
chirurgische Klinik, um wegen eines chronischen Augen¬
übels unsere Hülfe in Anspruch zu nehmen. Aus dem
Krankenexamen ergab sich nun, daß sich das Uebel nach
einer starken Erkältung gebildet habe, und bei dem Ge¬
brauche von verschiedenen Hausmitteln, wobei derKranke
sein Gewerbe fortsetzte, immer schlimmer geworden sey.
Rheumatische Schmerzen ausgenommen, woran der¬
selbe in den letzten Jahren häusig gelitten hatte, war er
früher nie krank gewesen. Das Auge selbst war entzün¬
det, die Gefäße der Bindehaut geröthet, um die Horn¬
haut herum fand sich in der weißen Haut des Auges ein
rother Ring, die Harnhaut selbst war trübe, etwas auf¬
gelockert und hinter derselben zeigte sich in der Augenkam¬
mer eine Ansammlung von Eiter (ii^popium), das Seh¬
vermögen war sehr geringe und die Empfindlichkeit ge¬
gen das Licht nicht erhöht; dennoch klagte der Kranke
über heftige periodisch sich steigernde Schmerzen, nicht
sowohl im Auge selbst, als in der nächsten Umgebung,
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der Stim - und Schlafen - Gegend. Uebrigenö war der
Kranke ganz gesund, aß und trank gut und wollte sich
nur ungerne dazu verstehen, die Stube zu hüten.

Wir diagnosticirten eineverschlepte rheumatische Aug-
apfelsntzündung und verordneten demgemäß: einen Ader¬
laß, eine Auflösung von Salpeter mit Brechweinstein
zum innern Gebrauch, ein Spanischfliegenpflaster, Kräu-
terkijsen und magere Diät, nach einigen Tagen noch sechs
Blutigel um das Auge herum. Anfangs veränderte
sich der Zustand nicht, nach acht Tagen jedoch hatten die
Schmerzen nachgelassen, das Auge war auch weniger ge-
röthet, aber die Besserung war nicht andauernd. Nach
wenigen Tagen verschlimmerten sich die Erscheinungen
wieder, auch die Menge des Eiters in der vordern Augen¬
kammer, die Auflockerung der Hornhaut, dieTorpidi»
tät hatten zugenommen. Es wurde mit Antimonialmit-
teln noch fortgefahren, und die verdünnte Opiumtinctur
eingetröpfelt. Sie wurde gut vertragen, aber die Schmer¬
zen nahmen zu und verbreiteten sich über die ganze Hälfte
des Gesichts. Wir machten Einreibungen von Mercu-
rialsalbe mit Opium und Kampher in der Umgegend des
Auges, tröpfelten das I^sucl. liy. Svclenli. unverdünnt
ein und reichten äußerlich die l'inctura semin. Loleliicü.
Wiederum nach einigen Tagen war der Eiter aus der vor¬
dern Augenkammer verschwunden, aber nicht resorbirt,
sondern er hatte sich durch eine kleine Oefnung in der im¬
mer mehr aufgelockerten Hornhaut entfernt, die Binde¬
haut des Auges war geröthet, das Auge sah sehr trübe
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aus, Lichtempsindung hatte der Patient fast gar nicht.
Wir ließen Kampherläppchen vor den Augen tragen. Das
Geschwür in der Hornhaut schloß sich wieder und von
Neuem sammelte sich der Eiter im Auge, brach wieder¬
um durch, vernarbte wieder und heilte mit der Regenbo¬
genhaut zusammen (in^oc!k-s)^Ion), und so ging es beim
Gebrauch verschiedener Arzeneien, namentlich auch der
gegen Ilvsinpium empfohlenen und abführen¬
der, durch die Umstände indicirter Mittel bis zum An¬
fang des Augustmonats.

Der Patient kam nun nicht mehr in die chirurgische
Klinik, wir besuchten ihn zu Hause, bemerkten einen
eigenthümlichen Zug im Gesichte, an dem die Wange der
kranken Seite herabgezogen und paralytisch schien, der
Mund war verzogen, und besonders wenn der Kranke
lebhafter sprach. Seine Familie klagte über seine zuneh¬
mende Theilnahmlosigkeit, Vergeßlichkeit, öfteres Auf¬

fahren und eine düstere Stimmung des Gemüths, die ein
kleiner Spaziergang zu heben pflege. Bald wurde die¬
ser Zustand bedenklicher, der Kranke klagte über Schmer¬
zen, Schwere, Druck, Eingenommenheit des Kopfs und
häufigen Schwindel, so daß er sich kaum aufrecht zu hal¬
ten vermochte und kurz, er verfiel nach und nach in einen
soporösen Zustand, der von Druck aufs Gehirn hergeleitet
werden mußte, aus dem er immer schwerer, zuletzt gar
nicht mehr zu erwecken war, und gegen den nica, ^ni-
monium, Senfteige und andere Reizmittel, Klystiere
u. s. w. nichts leisteten. Er starb am löten August.
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Bei der am zweiten Tage nach dem Tode vorgenom¬

menen Section des Leichnams fanden wir auf der Cere-

bralflache des großen Flügels des Keilbeins, da wo dieser

mit dem Körper des Keilbeins zusammenhangt und zwar

an der linken, dem kranken Auge entsprechenden Seite,

eine aus der harten Hirnhaut hervorgehende Fleischge¬

schwulst, (k^lNZiis clurae von der Größe einer

Walnuß, deren Substanz mit dem Gewebe der Bauch¬

speicheldrüse am besten zu vergleichen, jedoch nicht so

deutlich lappig war. Auf dem entsprechenden Hirnlappen

war ein deutlicher Abdruck und Eindruck dieser Geschwulst

bemerkbar. Die Geschwulst lag dicht am Sehnerven

und schien sich mit demselben in die Augenhöhle zu er¬

strecken, deren Eröfnung leider nicht gestattet war.

3.5
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VI.
Die Ganmennaht, mit glücklichem Erfolge an
mir selbst ausgeführt vom Herrn Professor

Deckmann. Von dem Herrn
Licentiaten Ahrens.

Andem ich mich der Hoffnung hingebe, daß den Aerzten
unseres Landes die genaue Erzählung dieser für den Ope¬
rateur sowohl, als für den Open'rten gleich mühsamen
und beschwerlichen Operation nicht uninteressant seyn
wird, wage ich es, dieselbe öffentlich mitzutheilen; um
so mehr, da sie meines Wissens in unseren Herzogtümern
bis jetzt noch nicht ausgeführt ward.

Durch einen Hemmungsfehler der ersten Bildung
nämlich mit weit gespaltenem weichen Gaumen behaftet,
war mir derselbe in mancher Beziehung ein Hinderniß.
Vorzugsweise war meine Sprache stark näselnd, und für
einen Unbekannten oft unverstandlich und unangenehm,
ob ich mir gleich von jeher Mühe gab, die einzelnen Wör¬
ter möglichst deutlich zu artieuliren. Besonders war
meine Sprache undeutlich, wenn in den Sylben viele
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Gaumenbuchstaben vorkamen, oder wenn ich, in Hitze
gerathend, zu schnell sprach. Andere minder erhebliche
aus diesem Fehler erwachsende Nachtheile waren: daß
ich nicht in horizontaler Lage schlingen konnte, indem hier¬
bei die Speisen, namentlich Getränk, sehr leicht in die
Luftröhre glitten; außerdem konnte ich nicht, ohne die
Nase zu verschließen, anhaltend Luft aus dem Munde sto¬
ßen. Als Kind war ich nicht im Stande zu saugen, und
mußte daher aufgefuttert werden.

Ueber die etwanige Entstehungsart dieser Trennung
des Gaumens weiß ich nur so viel, daß man mir erzählt
hat: meine Mutter habe sich, gerade als sie mit mir
schwanger ging, in welchem Monate der Schwanger¬
schaft weiß ich nicht, vor einem Manne, der an demsel¬
ben Uebel leidend und ihr gerade gegenübersitzend, stark
gähnte, ohne die Hand vor dem Munde zu halten, auf
das heftigste entsetzt. Nach meinem Dafürhalten muß
also gerade zu dieser Zeit der weiche Gaumen in seiner
Bildung begriffen gewesen seyn, und nun durch den Ein¬
fluß, welchen der heftige Schreck der Mutter auf die Aus¬
bildung des Kindes ausübte, die fernere Gaumenbildung
gerade auf der Stufe verharrt seyn, auf welcher sie sich
zu der Zeit befand.

Die Spalte des Gaumens betrug etwa ^ Zoll in
der Länge, und der unterste Theil des Spaltenrandes
mochte wohl ^ Zoll von einander abstehen, das Zäpfchen
war ebenfalls gespalten, und lag ein beinahe gleich gro-

35*



524

ßeö Stück desselben zu jeder Seite. Da mir nun wesent¬
lich daran gelegen war, den aus dieser Mißbildung er¬
wachsenden Nachtheilen, namentlich der stark nasalen
Sprache, abzuhelfen, so beschloß ich, mich der in neue¬
rer Zeit nicht selten mit Glück ausgeführten Gaumennach
zu unterwerfen. Herr Professor Deckman vollzog sie
zum ersten Male im Jahre 4831; der Erfolg der Ope¬
ration war aber nicht glücklich; es entstand nicht der ge¬
hörige Grad der adhasiven Entzündung, auch wurden
am zweiten Tage der Operation die bis dahin genau ver¬
einigten Wundrander durch ein einmaliges Niesen ge¬
trennt, und es vernarbten nur einige Linien am oberen
Theile der Spalte. Durch das Mißlingen dieses ersteren
Versuches ließ ich mich jedoch nicht abschrecken, dies um
so weniger, da mehrere Operateure, die diese delicate
Operation öfterer mit glücklichem Erfolge ausführten,
behaupten, daß eine zweite oder mehrmalige Wieder¬
holung derselben diese Theile zu einer leichteren Vereini¬
gung geneigter mache. Mit glücklichem Erfolge unter¬
nahm die Operation Herr Professor Deck mann in
diesem Jahre am 4ten October. Die Spaltenränder
wurden mit einem Staarmesser, indem der untere Theil
eines jeden Randes mit einer Pincette gefaßt wurde, ab¬
getragen. 5) Dieser Act war eigentlich mit weniger

*) Das Gaumensegel wurde nämlich auf beiden Seiten etwa

eine Linie vom oberen Winkel entfernt mir nach unten ge¬

richteter Schneide in gehöriger Entfernung vom Rande durch-
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fühle verbunden. Nachdem die Blutung durch Aus-
spühlen des Mundes mit kaltem Wasser gestillt war,
wurde zum zweiten Acte, zum Anlegen der Ligaturen ge¬
schritten; diese bestanden aus vier seidenen Fäden, von
denen allemal je zwei zusammengedreht und gewächst,
dann aneinandergelegt und durch Darüberstreichen mit
dem Nagel zu einer mehr breiten Ligatur gebildet wur¬
den, damit diese nicht zu stark einschneiden könne. Drei
derselben reichten hin, die Ränder gehörig zu vereinigen.
Die Anlage der Ligaturen war auch minder schmerzhaft
als unangenehm, Würgen erregend, namentlich die der
untersten. Die Nadeln, deren der Herr Professor sich
bediente, waren die Grafischen, theils kürzere und star¬
ker gekrümmte zur Anlage der oberen Ligatur, theils
längere und minder stark gekrümmte, für die beiden un¬
teren Ligaturen.

Gehalten wurden sie von dem Gräsischen Nadelhalter;
mit diesem wurden sie von hinten nach vorne durchgesto¬
ßen und vorne mit einer Kornzange ausgezogen und zwar
wurden die obersten Ligaturen zuerst angelegt. Besonders
beschwerlich hierbei war das nach hinten laufende und zum
Raufpern und Hüsteln nöthigende Blut, so wie auch der

stoßen, und der Schnitt bis zum unteren Ende der Spalte

abwärts geführt. Die so auf beiden Seiten gebildeten Lap¬

pen wurden mit der Pincette zusammenycfaßt, und der

Schnitt nun aufwärts in einem spitzen Winkel vollendet.



626

in Menge sich absondernde Schleim, der gleiche Beschwer¬
den veranlaßte. Nachdem ich mich einige Minuten nach
der Anlage der Ligaturen erholt, und den Mund öfterer
mit kaltem Wasser ausgespühlt hatte, wurde zum letz¬
ten Acte, zur Vereinigung der Wundränder geschritten.
Die obere Ligatur wurde zuerst in einen Knoten geschla¬
gen, und mit den in den Mund vorgesteckten Zeigefingern
angezogen. Dieser erste Knoten wurde von einem Ge¬
hülfen mittelst der Kornzange in seiner Lage erhalten,
und nun der zweite nachgeschlagen und ebenso zugezogen.
Diese erste Ligatur verursachte beim Anziehen eine unan¬
genehme, ziemlich starke Spannung; minder stark war
dieselbe bei der zweiten und dritten Ligatur, die übrigens
auf dieselbe Art geschlossen wurden. Die Wundrander
lagen jetzt auf das Genaueste an einander, wie ich mich
durch einen vor dem Fenster gehaltenen Spiegel überzeu¬
gen konnte, und etwas Ermattung und Spannung der
Theile abgerechnet, war ich vollkommen wohl. Um zu
verhüten, daß der in großer Quantität abgesonderte
Speichel nicht nach hinten fließe, und dann zum Schlin¬
gen nöthige oder Husten errege, legte ich mich nicht, son¬
dern blieb in aufrechter Stellung mit etwas vorüber ge¬
beugtem Kopfe, und ließ so den Speichel abfließen.

Dennoch wurde ich in dieser Zeit häufig von kurzem
Hüsteln geplagt, das ich nicht unterdrücken konnte, weil
ich die dasselbe erregende Ursache, nämlich den im Kehl¬
kopf und Luftröhre angehäuften Schleim, und auch wohl
Blut, ohne Gefahr des Mißlingens der Operation, durch
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stärkeres Rauspern oder Husten nicht entfernen konnte.
Später gegen Abend legte ich mich zu Bette, hoch mit
dem Kopfe, mit dem Gesichte nach einer Seite und etwas
mehr abwärts gewandt, damit der wahrend des Schlafes
abgesonderte Speichel nicht nach hinten fließe, und zum
Schlingen reize, sondern sogleich abfließen könne. Es
stellte sich jetzt einetwas lebhafterer Schmerz indenWund-
flächenein, der bei jeder Bewegung des Gaumens, die
sich auch bei der größten von mir angewandten Vorsicht,
selbst beim Auswerfen des angehäuften Speichels, nicht
vermeiden laßt, vermehrt ward. Auch trat jetzt eine ge¬
lind entzündliche Röche ein. Mein Allgemeinbefinden
litt wenig: Hitze verspürte ich gar nicht, wohl aber ein¬
zelne schnell vorübergehende Frostschauer, der Puls zeigte
sich ein Weniges frequenter. Die Nacht über schlief ich
nur wenig, denn durch öfteres Hüsteln ward ich immer
wieder aufgeweckt, und der letzteres veranlassende Schleim
erschwerte mir auch das Athmen. Dieser Husten dauerte
auch am folgenden Tage an; derselbe hatte aber bei der
von mir angewandten Borsicht wenig oder gar keinen
Einfluß auf die Bewegung des Gaumens *), wenigstens
verspürte ich dann weder vermehrten Schmerz nochSpan-

5) Diese bestand darin, daß ich den Mund dabei möglichst weit

öffnete, den Kopf stark vorüber bog, die Zunge schaufelför-

mig, mit ihrer Concavität nach oben gerichtet, krümmte, so

daß die Wurzel möglichst herabgedrückt, die Spitze gegen den

harten Gaumen erhoben ward.
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nung am Gaumen, nur vor stärkerem Räuspern mußte
ich mich hüten, denn durch dieses wurden letztere immer
erhöht. Die Ligaturen hatten am folgenden Morgen
nicht nachgelassen, und die Wundränder waren auf das
Genaueste vereint, entzündliche Rothe und Schmerz
hatten sich etwas vermehrt, Spannung war nicht beträcht¬
lich, Hunger und Durst plagten mich so sehr eben nicht;
das Allgemeinbefinden war, kleine Frostschauer und den
mich häufig belästigenden Husten abgerechnet, gut. Die
folgende Nacht brachte ich eben so unruhig wie die vorher¬
gehende zu. Am Morgen des dritten Tages schlössen die
HZundränder auf das Innigste an einander, die Ligaturen
hatten nicht nachgelassen, und schnitten auch nur wenig
ein, Rothe, Schmerz und Spannung waren mäßig, Hun¬
ger- und Durstgefühl geringer, als am Tage zuvor, die
Speichelabsonderung eben so, wie an den vorhergehenden
Tagen vermehrt, und wenn mein eigener Sinn mich nicht
täuschte, so hatte derselbe einen unangenehmen fauligten
Geruch und Geschmack angenommen, welches mir na¬
mentlich des Abends ausfiel, eine Erscheinung, die mich
eben nicht befremdete, wenn ich die strenge Enthaltsam¬
keit gegen Speise und Getränk in drei Tagen berücksich^
tigte. Diesem abzuhelfen nahm ich jetzt oft etwas kal¬
tes Wasser in den Mund. Das Allgemeinbefinden,
Husten und ziemlich große Mattigkeit abgerechnet, war

gut, febrilische Bewegungen gar nicht zu bemerken, der

Puls zeigte sich etwas schwacher und träger, und gegen

Abend spürte ich beim Schlafengehen eine ziemlich starke
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t'„!-alio u^dQniiiillii.^ im linken Hypochondrie; die

Nacht war ebenfalls nur unruhig. Am Morgen des vier¬

ten Tages hatten sich Rothe, so wie auch Spannung

und Schmerz gemindert, letztere beide wurden nur rege

durch etwaniges nicht zu vermeidendes Schlingen, und

durch das Bemühen, den vielen im Kehlkopf und in der

Luftröhre angehäuften und belästigenden Schleim durch

Rauspern zu entfernen. Hunger- und Durstgefühl schie¬

nen jetzt mehr ab- als zuzunehmen, der häufig ausflie-

ßende Speichel nahm jetzt immer mehr einen widrigen

Geruch und Geschmack an, und die Mattigkeit mehrte

sich. Die Wundrander schlössen aber auf das Schönste

aneinander, und waren zwischen den beiden oberen Liga¬

turen schon völlig vereint; die Entzündung war maßig,

der Puls schwach, sebrilische Bewegungen nicht zugegen.

Am Morgen dieses Tages nahm ich die ersten Nahrungs¬

mittel, nämlich Eigelb mit Milch in kleinen Portionen

zu mir; ich hatte mich hiebei vor Schmerz und Spannung

des Gaumens gefürchtet, allein diese waren nur sehr ge¬

ring, und ich fühlte mich darnach bedeutend erquickt,

nur sing jetzt nach einigen Stunden der Hunger sich mit

größerer Macht zu regen an; ich bekämpfte aber dies

Verlangen, um nicht etwa durch zu häufig wiederholtes

Schlingen die bis dahin so herrlich gelungene Operation

durch meine eigene Schuld zu verderben- Die Speichel¬

absonderung nahm jetzt ab an Quantität, und es verlor

sich auch der üble Geschmack und Geruch desselben. Den

Durst, der sich nun ziemlich heftig einstellt, stillte ich
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durch kaltes Wasser, das ich zu wiederholten Malen in
den Mund nahm. Die folgende Nacht war ruhiger.
Am Morgen des fünften Tages hatte die Entzündung sich
immer mehr gemindert, und die Spaltenrander waren
ihrer ganzen Länge nach auf das Schönste vereinigt. An
diesem Tage genoß ich wieder eine mäßige Quantität Sa¬
gosuppe mit Wein, und gleich darauf wurden die beiden
oberen Ligaturen entfernt, theils weil sie jetzt überflüssig
waren, theils weil sie, und Zwar namentlich die mittlere,
ziemlich stark eingeschnitten hatten. Die Entfernung der¬
selben verursachte nur ein geringes Schmerzgefühl. Da,
wo sie gelegen, hatte sich eine gelinde Eiterung einge¬
stellt. Spannung war gering, Schmerz gar nicht zu¬
gegen; die Nacht war gut. Am folgenden Morgen hatte
sich die Spannung noch mehr gemindert, die Nöthe war
gering und nur an den untern Zweidrittheilen bemerkbar,
die Wundränderwaren auf das Innigste vereinigt, die
Eiterung an den Ligaturstellen minderte sich, und es füll¬
ten sich dieselben mit Zuten Granulationen, Schlingen
war weder schmerzhaft noch Spannung erregend. Am
siebenten Tage minderte sich die entzündliche Röthe auch
in dem mittleren Theile der Naht, die Eiterung an den
Ligaturstellen verschwand, es war Alles vernarbt, und
da es nicht zu befürchten war, daß auch der unterste Theil
ohne Ligatur nachgeben werde, so ward auch diese ent¬
fernt. Jetzt sing ich auch an, vorsichtig und leise zu re¬
den, und meine Umgebung glaubte schon einen merklichen
Unterschied in der Sprache zu bemerken. Zur Stärkung



631

der noch zarten Theile spülte ich den Mund öfters mit
Rothwein aus. Die untere Ligatur hatte am stärksten
eingeschnitten, und auch dadurch eine dieser Stelle ent¬
sprechende Eiterung hervorgebracht. Diese nahm aber
sehr bald ab, und es bildeten sich gute Granulationen.
Das Änsehn der Narbe ward immer blässer, und hat jetzt
(nach mehreren Wochen) ein bedeutend blässeres Ansehn
als die Umgebung. Spannung ist gar nicht mehr zuge¬
gen, weder beim Reden noch beim Schlingen, und meine
Sprache soll eine bedeutende Verbesserung erlitten haben.
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Gerichtliche Arzneiwissenschaft u«id
medieinische Polizei.

VIII.
Gutachten nber einen Brandstiftungsfall. Von

dem Herrn Physiens Petersen
in Eckernföhrde.

5^?ittelst geehrten Commissonums vom Eliten Februar
d. Z., hat ein hochlöbliches Inftitiariat des adelichen
Gutes Eschelsmark mir die Untersuchung der in Bonert
wegen wiederholt, am 23sten Dec. ^1832 und 8ten Jan. »
4833 angelegten Feuers detinirten Margaretha Belling
übertragen, um demnächst in einem zu erstattenden bericht¬
lichen Gutachten die in Betreff der Zurechnungssahigkeit
in Betracht kommenden ärztlichen Rücksichten zu erwägen
und eine Ansicht auszusprechen, ausgehend vom ärztlichen
Standpuncte. In Folge dieses Auftrags habe ich die
Zneulpatin bereits am I9ten Febr. und späterhin mehr¬
mals in Bonert besucht. Bevor ich jedoch das Resul¬
tat meiner wiederholt angestellten Untersuchung berichte,
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scheint es nothwendig, alle Momente hervorzuheben aus
den mitgetheilten Acten, welche, auch vom ärztlichen
Standpuncte aus, vorzugsweise in Betracht kommen.

Margaretha Belling aus Kochendorf, adeligen Gutes
Windebye, geboren den 19ten Nov. 1 819, war vor un¬
gefähr drei Wochen als Kindermädchen bei dem Hufner
Ad. Thoms nach Bonert gekommen, als am 13ten Dec.
1832 die hellen Flammen aus dem Bette des Dienstjun¬
gen ClausHinz schlugen; bei sofortiger Hülfe wurde das
Feuer gelöscht. — Am Dienstage den 8ten Jan. 1833
entdeckte der Dienstjunge Claus Hin; auf dem Heuboden,
wohin er in der Abenddämmerung ging, um Heu zu ho¬
len, wiederum Feuer. Das obere Brett des Bodens
war-von einer vermuthlich hinaufgeworfenen glühenden
Kohle durchgebrannt; das Feuer wurde gelöscht. Nach
eindringlicher Ermahnung gestand M. Belling bei gericht¬
licher Untersuchung am 11ten Jan. 1833 nach anfangli¬
chem Läugnen und verstelltem Weinen mit mehr Fassung,
als ihrem Alter (^3 Jahre) zuzutrauen, daß sie beide
Mal das Feuer im Hause des Ad. Thoms angelegt, ohne
andern Grund dafür zu haben oder angeben zu können,
als daß sie dort nicht seyn möge, denn sie sey von Nie¬
manden dazu verführt oder verleitet worden, und habe
auch wohl an die Größe der Gefahr für ihre Brodherr¬
schast gedacht, wenn das Haus in Feuer aufgehen werde.
Sie könne sich übrigens nicht über den A. Thoms selbst
oder dessen Frau beklagen und sey gut von ihnen behan¬
delt, undhabe sich bloß sehr nachHause gesehnt und nicht
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geglaubt wegzukommen, wenn sie solches angebe. — Im
verwichenen Sommer war ein Haus in der Nähe des Ho¬
fes Windebye, wo dieselbe M. Belling zur Zeit gedient,
in Flammen aufgegangen, es ist jedoch zufolge angestell¬
ter gerichtlicher Untersuchung kein Verdacht, daß die M.
Belling diese vermuthlich durch Unvorsichtigkeit entstan¬
dene Feuersbrunst veranlaßt habe. In diesem Hause
hatte M. Belling zwei Sommer 1831 und 1832 bei
Jacob Koll als Kindermädchen gedient. Derselbe ist der
Aussage nach, so wie seine Ehefrau, mit ihr außerordent¬
lich zufrieden gewesen, selbige habe ihm nie Veranlassung
zu irgend einer Beschwerde gegeben; M. Belling ist zur
Zeit des Brandes mit Kolls Kindern zu Hause gewesen,
ist dem I. Koll jammernd und wehklagend entgegen ge¬
kommen, und hat späterhin bloß den Verlust ihrer Klei¬
der beklagt, ohne daß eine besondere Gemüthsbewegung
bei ihr bemerkUch gewesen. — Nach dem Zeugnisse des
Schullehrers hat M. Belling die Schule besucht, wenn
sie nicht krank gewesen oder gedient hat, jedoch bei einer
gewissen Gleichgültigkeit und Flüchtigkeit nur geringe
Fortschritte gemacht.

Zufolge eines zweiten Protocolls der Gerichtshalter¬
schaft vom 31sten Jan. 1833 macht M. Belling wieder¬
um die Aussage, sie habe an einem Sonntage, ungefähr
acht Tage nach ihrem Dienstantritt lediglich Feuer ange¬
legt, weil sie Heimweh gefühlt und aus diesem Grunde
geglaubt habe, weg und nach Hause kommen zu können.
Sie bemerkte inzwischen nach wiederholtem Zureden, daß
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sie schon in der ersten Nacht seit ihrer Ankunft in Bohnert

geträumt habe, daß Feuer in dem Bette des Dienstjun¬

gen sey, und dieser Gedanke, wenn sie solchen auch Nie¬

manden mitgetheilt, habe sie den ganzen Tag über und

später sehr beschäftigt, wozu am andernTage eine heftige

Sehnsucht nach Hause hinzugekommen, und dadurch die

Idee in ihr aufgestiegen seyn müsse, Feuer anzulegen,

damit dadurch das Haus abbrennen und sie auf solche

Weise zu ihrer Mutter und Großmutter in Kochendorf,

imgleichen zur Schule wieder kommen möge, indem sie

auch noch eines Nachts vor der That geträumt habe, daß

ihre Großmutter gestorben und ihre Mutter darüber ge¬

weint habe. Sie sey auch ihres Wissens nicht krank und

habe sich nicht unwohl gefühlt, sowenig als eine besondere

Lust am Feuer in sich gespürt, zumal ihr das Schreckliche

der in ihrer früheren Dienstwohnung im vorigen Jahre

erlebten Feuersbrunst sehr wohl erinnerlich gewesen.

Der eigentliche Gedanke zur Ausführung der That sey

am beregten Sonntagmorgen in ihr zum wirklichen Vor¬

satz gereift, als sie zwischen acht und neun Uhr bei der

Wiege gesessen, das Kind aufgewacht sey und die Mutter

solches zu sich genommen habe. Mit der vorher gefaß¬

ten Absicht durch das auf dem Heerde befindliche Feuer

das Bett des Dienstjungen in Brand zu setzen, sey sie aus

der Stubenthür nach der Diele und zuerst durch die Außen¬

thür rechter Hand, welche nicht sehr entfernt vom Bette

sey, hinausgegangen, um erst ihre Nothdurft zu verrich¬

ten , und habe dann bei der Rückkehr ins Haus, und als
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sie siä> unbemerkt gesehen, eine Feuerkohle mit der Zange

vom Heerde genommen und in das sechs bis acht Schritt

davon entfernte Bett des Dienstjungen, welches schon

aufgemacht gewesen, dergestalt hineingelegt, daß sie das

Bettzeug am Kopfende mit der einen Hand aufgehoben

und sodann die glühende Kohle mittelst der Zange ins

Bettstroh hineingelegt, darauf das Bett wieder über¬

gedeckt und die Zange auf den Heerd gelegt und sich wei¬

ter um den Erfolg nicht bekümmert habe. Sie könne

auch nicht sagen, bei dieser Handlung und deren zu er¬

wartenden Folgen besondere innere Unruhe verspürt zu

haben, indem sie hauptsächlich nur besorgt, von Jemand

bemerkt zu werden, so daß sie sich das Schreckliche und

Gefahrliche ihrer That nicht vergegenwärtigt habe, wenn

sie gleich die Folgen, nämlich das Abbrennen des Hauses

beabsichtigt. Erst gegen Mittag, als sie bereits bei

Tische gesessen, die Uhr aber noch nicht zwölf gewesen,

habe das Dienstmädchen Caroline, welche den Tisch ab-'

gedeckt, beim Herausgehen den Brand des Betts zuerst

bemerkt und Lärm gemacht, worauf sie insgesammt ans

der Stube hinaus und die Frau nach ihres in dem Äbnah-

mehause wohnenden Mannes Bruder gelaufen sey, um

ihn zur Hülfe zu rufen; sie, die Inquisitin sey ihr nach¬

gerannt, und habe bei ihrer nunmehr verspürten Unruhe

gar nicht nach dem Feuer hingesehen und die Flammen

daher nicht bemerkt, welche auch bereits als sie zurück¬

gekehrt und Wasser zum Löschen tragen helfen, durch den

Schneider Schulz gedämpft gewesen.
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Die Ehefrau des Hufners A. Thoms hat bemerkt,
daß Jnquisitin in den ersten Tagen kein Brod gegessen,
und daraus Veranlassung genommen, sie zu befragen,
ob sie auch sich sehr nach Hause gesehnt, welches die¬
selbe verneinte. Deponentin habe ferner nichts
Krankliches an ihr bemerkt, sondern habe dieselbe mun¬
ter und zufrieden sich bezeigt, sie habe auch den ganzen
Bormittag und Mittags, als das Feuer ausbrach, durch¬
aus keine Unruhe oder sonstige Gemüthsbewegung bemerkt.
Die M. Belling sey beim Brand mit ihr fortgeeilt, um,
wie es geschienen, dem Feuer zu entkommen. — Auch
bei der zweiten Brandstiftung habe sie an der Jnquisitin
eben so wenig irgend eine Unruhe bemerkt, und hatte sie
mit derselben in der Abenddämmerung ohne Licht in der
Stube sich befunden, als sie den Dienstjungen rufen hören,
worauf Jnquisitin aus der Thür getreten und auf ihre
Frage, was es'.dort gebe, sogleich geantwortet, daß der
Junge Feuer rufe, ungeachtet M. Belling solches kaum
noch habe vernehmen können.

Das Dienstmädchen Car. Kaisen, welches mit der
M. Belling zusammenschläft, machte die gerichtliche Aus¬
sage: Unruhe habe sie an der Jnquisitin sowenig vor als
nach der That bemerkt und auch von ihren Träumen Nichts
gehört, als daß sie einem andern Madchen erzählt haben
solle, daß es ihr im Traume vorgekommen, als wenn
ihre Mutter sie zur Schule gerufen; M. Belling habe

36
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sehr fest geschlafen und habe nur des Nachts nicht gerne
allein aufstehen mögen.

Der Schneider Schulz, welcher das erste Feuer
dampfte, hat an der Jnquisitin vor der That gar nichts
Besonderes bemerkt; sie sey damals, wie auch später,
nach dem letzten Verhör ruhig und gleichgültig gewesen,
so wie sie ihm denn auch nicht stille und bekümmert vorge¬
kommen.

M. Belling nochmals vorgeführt und ermahnt, den
wahren Grund und die Veranlassung des wiederholten
Feueranlegens anzugeben, beharrt wie früher gleichgül¬
tig dabei, daß sie auch das zweite Mal lediglich deshalb
diese That verübt, weil sie nicht im Hause ihrer Dienst¬
herrschaft seyn mögen und daher den Vorsatz gehegt, daß
selbiges abbrennen möge: — keine andere Ursachen
ihrer Handlungen wußte sie anzuführen als Heimweh,
obgleich sie darauf aufmerksam gemacht ward, daß sie
selbst ja auf Befragen gegen ihre Dienstherrschaft und
Andere erklärt habe, daß sie gerne in ihrem Dienste seyn
möge; welches sie auch bejahte. Jnquisitin blieb bei dem
unumwundenen Bekenntniß, daß sie die zweite That ver¬
übt habe, als die Leute gerade sämmtlich beim Mittags¬
essen in der Stube versammelt gewesen, und sie zuerst aus
der Stuben- und sodann aus der äußeren Thür gegangen,
um ihre Nothdurft zu verrichten, gleich nach ihrer Rück¬
kehr, sowie früher, eine feurige Torfkohle mit der Zange
vom Heerde genommen und unbemerkt auf den Heuboden
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hinaufgeworfen habe, indem sie nicht weiter darnach ge¬
sehen, wo selbige hingeflogen sey, und sich auch nachher
gar nicht darum bekümmert habe, bis der Dienstjunge in
der Abenddämmerung Feuer gerufen habe. — Den Vor¬
satz zu dieser letzten That habe sie bereits am Bormittage
gefaßt, um solche Mittags auszuführen, und die Kohle
deshalb auf den Boden geworfen, damit das Feuer nicht
sobald bemerkt werde. Wiederum gab sie Heimweh an
als Motiv ihrer Handlung, bemerkte jedoch noch dabei,
daß sie jedesmal nach vollbrachter That Reue gefühlt und
gewünscht habe, daß das Feuer doch gelöscht werden
möge.

Der Pastor Rönnekamp endlich spricht eine Änsicht
über die Belling aus, deren wesentliche Momente ich mir
aus dem Grunde hier anzuführen erlaube, weil ich densel¬
ben nach wiederholter Untersuchung beipflichten muß, er
sagt namUch: „ die möglichen Folgen ihrer That habe sie
sich ohne Zweifel nie klar gedacht, weder in Beziehung
auf Andere noch in Beziehung auf sich selbst: —» schwer¬
lich hat sie erwartet, daß die Entdeckung oder das Ge-
standniß ihres Werbrechens ihr die äußere Freiheit rauben
könne; — es scheint mir ziemlich ausgemacht, daß M.
Belling von der Unsittlichkeit und dem Verabscheuungs-
würdigen einer Brandstiftung durchaus keine deutliche
Begriffe gehabt hat: — ihre Religionskenntnisse waren
nur mangelhaft: — im Lesen hatte sie eine ziemliche Fer¬
tigkeit, aber es schien ihr schwer zu werden, den Inhalt

36*
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des Gelesenen aufzufassen und durch Worte auszudrücken.
Uebrigens gebricht es ihr an Anlagen gewiß nicht; aber
ihre Denkkraft ist nur wenig geübt und ihr moralisches
Gefühl scheint noch zu schlummern. Leichtsinn und Un¬
besonnenheit sind in ihrem Character gewiß hervorstechende
Züge. Won eigentlicher Verdorbenheit, Bosheit und
Schadenfreude habe ich nichts bemerkt, aber Versteckt-
heit und Furcht sprachen sich in ihrem Wesen aus. Sie
gab nicht zu, daß sie in böslicher Absicht, um andern
Menschen Schaden zuzufügen, Feuer angelegt habe. Wahr¬
scheinlich hat sie die Beweggründe ihrer That selbst nicht
deutlich gedacht, sondern nur die wahrscheinliche Hoff¬
nung gehegt, sie könne dadurch aus ihrer jetzigen Lage,
welche ihren Wünschen nicht entsprach, befreit werden.
An Gefühl mangelt es ihr übrigens nicht, als ich ihr aus
dem Gesangbuche No. 262 zu lesen gab, brach sie bei den
Worten: „ Und ewig wird die Strafe seyn" in heftiges
Weinen aus. Meine Ermahnungen schienen Eindruck
auf sie zu machen, weshalb ich die Hoffnung hege, daß
sie noch einst, wenn ihr moralisches und religiöses Gefühl
geweckt worden ist, ein taugliches Mitglied der mensch-
lichfn Gesellschaft wird werden können, da es ihr an
guten Geistesanlagen nicht zu gebrechen scheint, und sie
körperlich wie geistig gesund ist.

Zn Folge des empfangenen Auftrages habe ich nun
die in Bonert detinirte Jneulpatin M. Belling am 19ten
und 24sten Febr. besucht, darnach am IZten März und
darnach erst, in Erwartung, daß in Verlauf dieser Zeit
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sische Evolution Statt finden dürfte, endlich am 8ten Mai
d.J. in Bonert besucht; — indem diese Erwartung, be¬
gründet auf vorhandene Merkmale, bisher noch nicht er¬
füllt, die Zeit auch nicht zu bestimmen ist, wann diese
annoch gehemmte Evolution eintreten wird, so glaubte
ich nicht langer mit dem wiederholt verlangten berichtli¬
chen Gutachten zögern zu dürfen. Der Wachsthum des
Körpers ist bei der dreizehnjährigen M. Belling betracht¬
lich vorgeschritten, jedoch mehr in die Lange; letztere be¬
trägt etwas über Z Fuß Hamb. Maaßes; sie ist unter¬
gesetzt; Spuren früherer englischer Krankheit sind jedoch
nicht vorhanden; sie ist vielmehr ihrer Aussage nach
nicht kranklich, vielmehr immer gesund gewesen, womit
ihre ganze Konstitution übereinstimmt; sie ist wohlge¬
nährt, hat eine blühende Gesichtsfarbe; die Wangen sind
gerdchet, Haare und Augen braun. Der Scheitel, nach
den Phrenologen Sitz moralischer Gesühle, ist etwas flach
und die Stirn, die Organe der intellectuellen Fähigkeiten
umfassend, ist niedrig; etwas hervorragend jedoch der
obere Augenhöhlenrand und der Theil, welcher als Sitz
des Farbensinnes angegeben worden ist. Durch diesen
Bau erscheinen die Augen etwas bedeckt und die Augen¬
lieder verhaltnißmäßig wenig gespalten, und gestatten.
dem einfallenden Licht weniger freien Zugang; dadurch
erhalt der Blick etwas Eigenes, obgleich die Belling doch
weder boshaft, tückisch noch dumm ist. Die Pupillen
sind für das einfallende Licht sehr empfänglich. Im rech-
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ten Auge erscheint als ein fremder Körper ein betrachtli¬
ches weißes Concrement. Der wahrscheinlichen Angabe
nach ist in früher Jugend das Auge durch eine Glasscherbe
verletzt worden, und ein Splitter in das Auge selbst ge¬
rathen, welchen die heilende Natur nunmehr umhüllt
hat. Das Sehvermögen des Auges ist hiedurch nicht ge¬
schwächt worden; — die Pupille jedoch etwas nach Un¬
ten und Innen verzogen; — möglich ist es, daß durch
diesen Umstand periodisch zu Zeiten eine veränderte Reiz¬
barkeit des Auges bedingt seyn kann. Anschwellen und
Rundung war bereits bemerklich an Brüsten, Hüften
und Schamtheilen; in der i-e^ione pudis waren Haare
bereits hervorgesproßt, Andeutungen einer dem Alter nach
frühzeitig eintretenden Entwickelungsperiode. Es findet
eine sehr ungleiche Entwickelung des physischen und des
psychischen Lebens Statt, indem ihre geistigen Kräfte un¬
entwickelt sind bei mangelnder Erregung und großer In¬
dolenz. Bei solchem Uebergewicht der Reproduction und
der ihr entsprechenden bei der Belling allerdings thätigen
Phantasie über die Reflection, entwickeln sich halbbe¬
wußte Neigungen und dunkle Triebe, die nur auf den eige¬
nen gemüthlichen Zustand, nicht vuf das Wohl Anderer
Bezug haben; außerdem noch befindet sich die M.Belling
bei einem leicht beweglichem Blut- und Nervensystem in
einer dem Alter nach im hiesigen Klima frühzeitigen Evo¬
lutionsperiode, in welcher ein in der Sexualsphäre er-
wachtes Leben bis dahin nicht gekannte Triebe in der
Psyche erweckt.
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M.Bellingbefand sich am 19ten Febr., als ich sie zuerst
sah, sehr wohl, sie sah blühend aus und hatte guten Appetit;
als ich sie am Lasten Febr. wiedersah, war sie auffallend
blaß, und befand sich unwohl, der Angabe nach bereits
seit acht Tagen; die Zunge war etwas belegt, und unter
den Augen war ein bläulicher Ring. Sie klagte über
Mangel an Appetit, bittern Geschmack, öfteres Frösteln;
über Ziehen und Reißen in beiden Füßen und Lenden, über
Schmerzen tief im Unterleibe abwechselnd mit Schmerz in
der Stirngegend, und zwar dergestalt, daß wenn die
Schmerzen im Unterleibe vorhanden waren, der Kopf
nicht schmerzte; — wenn derKopf aber schmerzhaft wäre,
so würden die Schmerzen in der Tiefe des Unterleibes
gelinder; — sonst waren diese letzteren zu andern Zeiten
mehrmals so stark und heftig gewesen, daß sie sich auf
den Leib legen oder diesen fest auf einen Stuhl drücken
mußte; dieses wäre namentlich gegen Ende Januars der
Fall gewesen. Der Puls war unregelmäßig und beschleu¬
nigt; sie klagte über Beklommenheit, innere Angst. Man
hat an ihr stets einen sehr festen Schlaf bemerkt, und
nur in der ersten Zeit ihres jetzigen Aufenthalts heftiges
Weinen und Schreien im Schlaf, ohne daß die Belling
jedoch deshalb erwacht oder nach dem Erwachen sich dessen
bewußt war. Bei den vorhandenen Unordnungen im
Blut- und Nervensystem, verbunden mit Merkmalen
einer frühzeitigen Entwickelung der Pubescenz, ließ
ich während des Unwohlseyns einige Abende nach ein¬
ander Fußbader nehmen und Chamillenthee trinken,
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um die bisher noch gehemmte Menstruation zu be¬

fördern.

Bei dem dritten Besuche am 16ten März fand ich

die Jnculpatin wiederum heiter und von blühender Ge¬

sundheit; die monatliche Periode hatte sich jedoch nicht

eingeftmden. Gegen Ende Aprils fand wiederum ein

dem früheren ähnliches Unwohlseyn Statt, jedoch in

geringerem Grade; am 8ten Mai befand sich die Belling

wieder sehr wohl.

Auf mannichfache Weise habe ich zu verschiedenen Zei¬

ten nach der eausa i'aeinoi'is geforscht; — auf eindring¬

liche Fragen nach der wahren Ursache ihres wiederholten

Versuches zur Brandstiftung, erhielt ich die Antwort von

der M. Belling: „sie wisse es selbst nicht; sie hatte daran

garnicht gedacht; sie hatte sich gesehnt nach Hause und

nach der Schule, — sie hatte Heimweh gehabt; die Mut¬

ter hätte sie mehrmals gerufen; sie hatte Helles Feuer ge¬

sehen im Bett des Dienstjungen; sie hätte Niemand Scha¬

den zufügen wollen." — Indem Spuren strafbarer Mo¬

tive, Aerger, Zorn, Haß, Rcichsucht, Bosheit, An¬

reizung, überall nicht bemerklich waren, so kann als die

nächste, hinreichend genügende Ursache der Brandstiftung

nur der eigenthümlich physische und psychische

Zustand angesehen werden, in welchem dieM. Belling

sich vor und während der ohne Ueberlegung begangenen

That befand. Diesen Gemüthszustand möglichst genau

bei der M. Belling zu erforschen, habe ich mir alle mög-
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ihren damaligen Zustand sind jedoch nur wenige. Oftmals

auch schien es, und zumal in der letzteren Zeit, als wenn

sie sich den Zustand nicht deutlich mehr vergegenwärtigen

konnte, in welchem sie sich vor, wahrend und nach der

That befuuden hat.

In der Nacht vor der Brandstiftung wäre sie zwei

Mal aufgewacht, wegen Dranges zum Uriniren und

hatte das bei ihr schlafende Madchen geweckt, mit ihr zu

gehen, weil ihr in der Dunkelheit ängstlich wäre allein zu

gehen. Des Morgens, am 23sten Dee. ?t832, hätte

sie beim Erwachen geglaubt: ihre Mutter hatte gerufen,

sie solle aufstehen und zur Schule gehen. In einer frü¬

hern Unterredung gab sie an, sie hätte Nachts geträumt,

daß ein Helles Feuer in dem Bette des Dienstjungen ge¬

wesen , und dieses aufgebrannt wäre. — Sie hatte des

Morgens bei der Wiege gesessen und das Kind gewiegt,

um neun Uhr Morgens, sie wäre beklommen und nicht

so gut zu Muthe gewesen, wie sonst; der Gedanke Feuer

anzulegen wäre nun plötzlich entstanden. (Nur begreif¬

lich bei ihrem halbtraumerischen Zustande, in welchem

sie Traum und Wirklichkeit verwechselt.) Die Frau hätte

unterdessen das Kind gesäugt, und sie wäre hinausgegan¬

gen, um Kartoffel zu schälen; dann wäre sie wieder hin¬

eingegangen und hätte das Kind gewartet. Sie hätte

eine Beklommenheit und Angst in der Herzgrube gehabt;

die Frau sey wieder hereingekommen und hätte das Kind

genommen, welches gerade eben erwachte; sie hätte
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Drang zum Uriniren gehabt und der Frau es gesagt;
diese hieß sie hinausgehen; beim Gehen über die Haus-
diehle hatte sie Zittern und Ziehen in den Hüften und
Beinen bekommen,— ihr Wasser gelassen; beiderRück-
kehr aber hatte sie in Hast und Eile mit der Feuerzange
eine glühende Kohle, wovon genug auf dem Heerde gele¬
gen, genommen, und schnell, damit Andere es nicht
sahen, in das Bett gelegt (aufdie beschriebene Weise);
sie hätte sich nicht zu helfen gewußt. Die Beklommenheit
und Angst hatten sich darnach verloren; sie hätte dann
nicht weiter daran gedacht, und wäre wieder hinein und
zu Tische gegangen und das Essen hätte ihr gut geschmeckt.
Als die hellen Flammen aus dem Bette geschlagen, hätte
sie Zittern in den Beinen bekommen; sie wäre ängstlich
geworden, daß das Haus abbrennen würde; sie hatte
nicht daran gedacht, daß ihr Hut verschlossen gewesen
sey. Sie wäre nachher hingegangen, um Wasser zu ho¬
len ; sie hätte das Feuer gerne gelöscht. Abends ging die
Beklommenheit über, als sie bemerkte, daß das Feuer
gelöscht sey. Dann hätte sie nicht weiter daran gedacht;
es wäre wohl die Rede davon gewesen, wie ein solches
Feuer denn doch hätte entstehen können, und daß es gro¬
ßes Unglück hätte bewirken können; daran hatte sie aber
auch nicht gedacht; auch nicht gewußt, daß sie Unrecht
und Böses gethan habe. Als sie zum zweiten Mal
Feuer anlegte, hätte sie nicht geträumt; und es scheint,
als wenn der urspünglich bei physischem Un-
wohlseyn plötzlich entstandene Gedanke, Feuer anzu-
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legen, nunmehr bei dem halbträumerischen Leben noch

der einzige Gedanke gewesen ist, mit welchem sie sich bei

ihrer so großen Gleichgültigkeit und Indolenz noch be¬

schäftigte, und dadurch gleichsam zur fixen Idee er¬

wachsen ist. — Ihre Aussage ist diese:

Am 8ten Jan. des Morgens als es dämmerte, hätte

sie die Frühkost gekocht; sie hätte Zittern in den Beinen

gehabt und wäre nicht gut zu Muthe gewesen; sie hatte

dabei immer an die Schule gedacht und an ihre Mutter,

auch an Feueranlegen, um aus dem Hause zu kommen:

auch hätte sie an die Frau gedacht, und daß diese sie nicht

hätte gehen lassen. Sie wäre den ganzen Morgen mit

diesen Gedanken beschäftigt gewesen und hätte Zittern in

den Beinen gehabt, weil sie sürchtete, entdeckt zu werden;

das erste Mal hätte sie diese Furcht nicht gehabt. Sie

hätte nicht schaden wollen, doch wohl gedacht, daß sie

(die Einwohner) Schaden leiden würden; sie hätte ge¬

dacht, es brenne wohl auf; sie hätte sich gefreut, als das

Feuer gelöscht wurde.

Dieses nun ist das geringfügige und nach meinem Da¬

fürhalten wirkliche Resultat, zu welchem ich erst nach

wiederholten stundenlangen und mühsamen Unterredun¬

gen mit der M. Belling gelangte. Die M. Belling er¬

schien mir während der Untersuchungen stets als ein rohes,

indolentes, unbedachtsames und leichtsinniges, dabei jedoch

an sich gutartiges Kind.

Es ergiebt sich aus dem Bisherigen, daß während

und nach vollbrachter Brandstiftung der Organismus er-
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hebliche Störungen erlitt, welche mit Merkmalen einer
frühzeitigen Pubertätsentwickelung zusammentrafen; daß
die Menstruation bisher jedoch noch gehemmt und M.
Belling demnach als in einer anomalen Entwickelungs¬
periode befangen, mit Recht betrachtet werden müsse.
Mannigfaltige Krankheiten des Begehrungsvermögens,
Gemüthsstörungen, Triebe und Neigungen der seltsamsten
Art sind der Evolutionsperiode eigen, und namentlich
wird bei der Hemmung in dem ersten Erscheinen der Men¬
struation erfahrungsmäßig eine krankhafte Neigung
zur Brandstiftung bemerkt, so daß in dieser Hin¬
sicht der als Autor in der Staatsarzeneikunde so achtbare
Hencke folgenden Satz aufgestellt hat, welcher wohl mit
Recht als Axiom gelten darf, nemlich:

„die beijugendlichen Individuen häusig sich äußernde
Feuerlust und Neigung zur Brandstiftung ist nicht
selten Folge eines regelwidrigen Zustandes, beson¬
ders einer unregelmäßigen Entwickelung zurZeit der
Annäherung oder des Eintritts der Mannbarkeit."

Da nun solche krankhafte Neigung zur Brandstiftung
als Resultat eines abnormen Begehrens überhaupt
in neuerer Zeit wieder vielfach besprochen und sich Stim¬
men für und gegen ihn als Entwickelungskrankhsit er¬
hoben haben, so wird es erforderlich seyn, eine Deutung
des Grundes solcher merkwürdiger, auffallender Erschei¬
nungen aus allgemeinen Gesetzen des organischen Lebens
zu versuchen und nacyzuweisen, wie die Entstehung eines
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speciellen Lichts - und Feuertriebes möglich werde, bevor
wir zur beabsichtigten Anwendung auf den vorliegenden
Fall schreiten.

Ist von dem Leben, als bestandigem und allgemeinen:
Grund aller Umwandlungen der Geister- und Körper¬
welt, als Ursache und Entzweck aller Spontaneität und
Substantialität, an sich nichts auszusagen, so zeigt es
doch eine zwiefache Entfaltung, gleichsam ein dynami¬
sches und organisches Lebensprincip. Giebt es etwas
UnzeitUches, über der Zeit Erhabenes, Ewiges, so giebt
es auch etwas Unräumliches, dem Raume Entzogenes,
Unendliches im Leben; jenes wird klar in den höhern
Seelenverrichtungen, dieses in den Geschlechtsverrichtun¬
gen. Animation und Vegetation berühren sich wie zwei
Leben in Einem und durchlaufen einander wie Dynamis-
mus und Organismus. Jedes organische Leben ist Am-
phibium, im Thierreich mit überwiegender Animation,
im Pflanzenreich mit vorherrschender Vegetation. Diese
beiden Attribute und Pole des Lebens, von denen nicht
etwa die eine höher, edler stehen kann, als die andere,
scheinen durch nichts besser bezeichnet werden zu können,
als durch die Ausdrücke Reslection (Geist, aniinus) und
Reproduction (unima, bildende Seele, Phantasie,
Gemüth.)

Die Gemüthssphäre im Menschen entspricht der soma-
tischen Bildungsthätigkeit, welche beide im Allgemeinen
mit dem Ausdruck „Begehren", und zwar erstes als
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psychisches, letztere als somatisches Begehren bezeichnet
werden können. Ist nun so überhaupt die Analogie
zwischen dem Gemüthsleben und der bildenden somatischen
Sphäre physiologisch gegeben, so wird auch darauöihre
gegenseitige Wechselbeziehung in pathologischer Hinsicht
klar. Starck sagt (pathologische Fragmente): das Ana¬
loge des psychischen Begehrens und körperlichen Assimi-
lationsstrebens zeige sich im Falle der gelungenen Befrie¬
digung des erstem recht auffallend, indem sie dann nicht
selten von wirklich körperlicher Assimilation begleitet wird.
So kann man z. B. bei glücklich Liebenden, bei einträch¬
tigen Eheleuten nicht bloß eine auffallende geistige Ver-
ähnlichung hinsichtlich der Neigungen, Wünsche, Hand¬
lungen, Denkungsweise, sondern selbst auch ein wirklich
körperliches Aehnlichwerden der Gesichtszüge und des
ganzen Aeußern bemerken. — Die Periode der Puber¬
tät nun ist die Periode einer machtigen somatischen Bil¬
dungstendenz, eines weit um sich greifenden somatischen
Begehrens. Wird nun der Körper hier in seiner bilden¬
den Thätigkeit, Bildungstendenz gehemmt oder unter¬
brochen, so kann sich eine Übertragung dieses in voller
innerer Thätigkeit dastehenden somatischen Begehrens auf
die entsprechende psychische Seite, aufdas Gemüth (Phan¬
tasie) gestalten, und es tritt nun in diesem ein abnormes
Begehren auf. — So mag es klar werden, warum Ge¬
müthsstörungen, krankhafte Einbildungen, Triebe und
Neigungen der seltsamsten Art mit einer gehemmten Pu¬
bertätsentwickelung zusammentreffen; so mag es sich auf
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dieselbe Weise erklaren lassen, warum ahnliche krankhafte
Triebe bei der Schwangerschaft sich einstellen, in einer
Zeit, wo das somatische Leben des Weibes sich in einer
Bildungstendenz concentrirt hat, die so mächtig in der ge-
sammten Organisation wurzelt, daß auch mehr oder we¬
niger die Psyche in ihrer Gemüthsseite mit in das allge¬
meine Begehren hineingezogen wird. Die in neuerer
Zeit wiederum häufiger gemachte Erfahrung, daß das
bei somatischen Evolutionen im Allgemeinen bemerkte psy¬
chische Begehren sich nun in einzelnen speciellen Fällen als
eine Licht- oder Feuergier gestaltet, wird eine Er¬
klärung zulassen, einmal durch die Beziehung des Lichts
zur Psyche überhaupt und dann durch eine überwiegende
Venosität und Znrückdrangung des arteriellen Blutes
und zwar auf folgende Art.

Das individuelle Leben ist bedingt von dem mehr uni¬
versellen Erdenleben und die Gesetze der Verwandschaften,
der allgemeinen Sympathien ketten die Theile des Uni¬
versums an einander und bedingen die Einheit desselben.
Das sich gegenseitig Verwandte und Befreundete sucht
sich in der Natur. So wie sich nun im makrokosmischen
Leben Licht und Sauerstoff als die ideelsten Potenzen
darstellen, so sind im Menschenleben das arterielle und
Nerven-System und die durch letzteres vermittelte psychi¬
sche Sphäre die ideelsten Potenzen. Deshalb so müssen
nun auch die ideellen Potenzen im Menschenkörper, Nerve
und Seele, die ideellen Potenzen des Weltkörpers, Licht
und Sauerstoff suchen. Deshalb strebt die Seele mit-

' ' >
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telst ihres Weltsinnes, des Auges, dem ihr befreundeten
Lichte des Universums vereint zu seyn; und so können wir
es erklaren, warum jene Farben, in denen Licht vorwaltet,
dem Auge oder vielmehr der Seele mittelst des Auges
wohlthun, warum Mangel des Lichts die Psyche zu düstern
Stimmungen bewegt, weil im ersten Fall der Seele Sehn¬
sucht nach der ideellen Lichtpotenz des Universums befrie¬
digt ist, im zweiten Falle nicht. Rücksichtlich der Bezie¬
hung des Arteriensystems zum Licht und Sauerstoff, so
erhält das arterielle Leben durch beide erst seine Bedeu¬
tung, und es ist daraus erklärbar, warum in jenen Fäl¬
len, in welchen das arterielle Leben zurückgedrängt wird
oder wo sich das nervöse aufKosten des arteriellen erhebt,
sich auch ein Trieb der Seele nach Licht, nach Feuer ent¬
wickelt, und daher geschieht es, daß zur Zeit der Puber-
tätsevolution, wo das Blut mehr seine Tendenz gegen
die Serualsphäre hat, sich diese Begierde nach Licht oder
Feuer äußert, als eines stellvertretenden, aber nothwen¬
digen Reizes für das als sensorieller Factor, der Psyche
zunächst stehende, gleichfalls um Irritabilität ärmer ge¬
wordene Sehorgan insbesondere. Folgende Fälle, die
sich durch zurückgedrängtes arterielles und vorwaltendes
venöses Leben characterisiren, werden den Gegenstand er¬
läutern. So ist beim weiblichen Geschlecht, bei dem über¬
haupt Venosität überwiegend ist, dieser Feuertrieb un¬
gleich viel häufiger als beim männlichen beobachtet wor¬
den; die Mädchen, bei denen sich dieser Trieb einstellte,
waren meistens in der Periode, wo die Menstruation ein-



SZ3

treten sollte oder sich verspätete; dazu ist zur Zeit der
Pubertatsentwickelung, und vor jeder Menstruation, das
Blut dunklerund venöser, und um so mehr muß es dieß
noch seyn, wenn die Menstruation zurückgehalten wird.
Ebenso bemerkt man bei alten Thieren, alten Hunden
und Katzen, bei denen die arterielle Strömung nach dem
Kopfe schwacher wird, daß sie oft lange mit unverwand¬
tem Blicke in ein Licht oder Feuer, wenn die Gluth auch
noch so groß ist, sehen können. Ebenso können auch die
Neger, bei denen die Wenositat überwiegend ist, ohne
Nachtheil ins hohe Sonnenlicht sehen; auch neugeborne
Kinder, die bekanntlich sehr dunkles Blut mit zur Welt
bringen, sind sehr lichtgierig, und können lange mit offe¬
nen Augen ins Licht sehen. Schließlich darf hier nicht
Übergängen werden, daß dieser Licht- und Feuertrieb,
abgesehen von seiner oberwähnten Beziehung zur Puber¬
tatsentwickelung, noch außerdem in einer allgemeinen Be¬
ziehung zum Genitalsystem zu stehen scheint, was nebst
den schon angeführten Gründen sein Auftreten bei der Pu¬
bertät noch mehr erläutert. Vogel sagt: er habe einige
Kindbetterinnen beobachtet, die eine große Begierde nach
Licht hatten und immer brennende Lichter um sich zu ha¬
ben verlangten. Ein Mädchen, welches viermal Feuer
angelegt, gab als Ursache eine innere Unruhe an, die sie
dazu antriebe, und diese Ursache sey immer am stärksten
gewesen, wenn ihr Liebhaber, der entfernt wohnte und
von dem sie schon schwanger war, sie eine Zeitlang nicht

37
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besucht hatte. Masius gedenkt eines dem Anscheine nach
physisch und psychisch gesunden Jünglings, der im sechs¬
zehnten Jahre einen heftigen Trieb bekam, ein großes
Feuer zu sehen, ein ganzes Jahr denselben zu unterdrücken
strebte, endlich unterlag, und nun das Haus des Waters
eines von ihm geliebten Madchens wirklich anzündete.

Wenden wir uns nach dieser Exposition wiederum zu
der JnculpatinM.Belling. Dieselbe behauptet nicht zu
wissen, weshalb sie die wiederholte Brandstiftung began¬
gen, giebt endlich, jedoch erst nach wiederholten, ein¬
dringlichen Fragen, Helmweh als Ursache an. Daß
in manchen Fallen der Zustand des Heimwehs genüge, die
Zurechnungsunfähigkeit der wegen Brandstiftung ange¬
klagten Mädchen und Knaben zu erweisen, sucht Meckel
darzuthun (Beitrage 1820). Andere stimmen damit
übercin, daß das sehnsüchtige Verlangen nach dem elter¬
lichen Hause einen schwermüthigen mit beängstigenden
Gefühlen verbundenen Zustand bewirken könne, bei wel¬
chem der Gedanke, durch den Anblick einer großen Flam¬
me die innere Angst zu bekämpfen, zum unfreiwilligen
Dränge werde, und endlich in eine unfreie Handlung
übergehe. In diesem Falle entwichen die Brandstiftenden
Kinder nicht, fühlten sich vielmehr, wie auch M. Belling
von der heftigsten Angst befreit. Den Bewohner des
Gebirges macht der auf den Gebirgen vorwaltende Ein¬
fluß des Lichts und des Sauerstoffs zu einem ideellern
Menschen; den in das Thal Herabgewanderten ergreift
auch bei derselben Lebensweise und im Kreise der Seinigen
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die Sehnsucht nach dem heimathlichen Lande und ein nah¬
menloses Leiden, die Nostalgia; auffallende Merkmale einer
solchen Nostalgie sind jedoch bei dem kindlichen Leichtsinn
der M. Belling nicht zu erwarten. Wenn das Wesen der
Nostalgie in psychischer Beziehung in Sehnsucht der Seele
nach dem verwandten Licht und Sauerstoff zu suchen ist,
so dürften jedoch bei der Belling analoge Beziehungen
allerdings Statt gefunden haben, indem sie in einer Ent¬
wickelungsperiode sich befand, in welcher die Venosität
vorherrschend ist, und ein weniger arterielles, an Sauer¬
stoff ärmeres Blut nach dem Organ der Seele, dem Ge¬
hirn hingeleitet wird, welches statt eine erforderliche Auf¬
regung hervorzubringen, eine narkotischen Giften analoge
einschläfernde, betäubende Wirkung hervorbringt. Die
äußern Verhältnisse dürften ferner bei M. Belling
wohl nicht ohne Einfluß auf die Ausbildung eines solchen
physischen, und diesem entsprechenden psychischen Zustandes
gewesen seyn. In ihrer Lage als Kindermädchen auf dem
Lande sich überlassen, und einsam, ohne Verkehr mit ihren
Angehörigen und Gespielen und in vielleicht nicht entspre¬
chenden Dienstverhältnissen, wenig beachtet, auf sich selbst
zurückgewiesen, Stunden und halbe Tage lang einsam
ihren Empfindungen nachhängend und in Gedanken sich
vertiefend, und ohne entsprechende körperliche Bewegun¬
gen — mußte wohl bei eintretender Pubertätsentwicke¬
lung ein inneres Gefühl der Unbehaglichkeit hervortreten,
verbunden mit einer unbestimmten, Blut- und Nerven--

37*
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System aufregenden Sehnsucht, welche sie Heimweh nennt
und nunmehr stets, mechanisch gleichsam, im Munde führt.
Als ein drittes, wohl zu beachtendes Moment
scheint der Brand in Betracht zu kommen, wodurch
im Sommer vorher das Haus auf Windebye abbrannte,
in welchem M. Belling damals diente, und womit ihre
Phantasie in träumendem und wachendem Zustande oft¬
mals beschäftigt war. Dieser Brand kann als eine zu¬
fällige Veranlassung die bisher verborgen schlum¬
mernde, instinctartige Feuerlust bei M.Belling ursprüng¬
lich angefacht und zur Ausführung gebracht haben. M.
Belling gehört nämlich zu einer rohen, ungebildeten und
sehr indolenten Menschenclasse auf dem Lande, (unter wel¬
cher Erfahrungsmäßig die in Frage stehenden Brandstif¬
tungen fast ausschließlich vorkommen) deren Seele nur
auf wenige dunkele, unbestimmte Begriffe und Ideen be¬
schränkt , von einzelnen sinnlichen Ideen leicht beherrscht
wird, so daß selbst ein Zustand der Unfreiheit auch bei
anscheinend nicht gestörtem Verstände vorhanden seyn
kann. Es ist wohl nicht erforderlich, zu erörtern, wie
schon allein durch den hellen Schein des Feuers, durch den
dadurch erregten Lärm und überhaupt alle bei einer Feuers¬
brunst vorkommende Auftritte und Ereignisse, eine solche
Feuerlust erweckt werden kann. Hierüber äußert sich
Masius folgendermaaßen: „ Es kann die schon kranke
Phantasie einer in der Entwickelungsperiode befindlichen
jungen Person durch den Anblick eines großen Feuers so
in Verwirrung gesetzt werden, daß im wahnsinnigen An-
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staunen des großen' Anblicks die Idee des Feueranlegens
bei ihr aufgeregt, und diese nach und nach mit Verlust
der Besonnenheit und Selbstbestimmung bei ihr so fix
wird, daß die einmal verworrene Phantasie sich nicht da¬
von loszureißen vermag." Bei M. Belling ist das vege¬
tative gemüthliche Leben vorherrschend über das sensori-
elle geistige Leben, oder die Reproduction mit der ihr ent¬
sprechenden Phantasie über die Reflection. Bei solchem
Worwalten der Nachtseite des Lebens vor der Äagseise
entwickeln sich aus dem reproductiven, träumerischen Na¬
turleben ungezügelt egoistische, nur auf sich selbst sich
beziehende Naturtriebe; — daß dieses zumal durch vor¬
handene Disharmonie im Blut- und Nerversystem zur
Zeit einer frühzeitigen Pubertätsentwickelung begünstigt
werde, bis die Natur durch fernere Evolution ein Gleich¬
gewicht der zwiefachen Sphäre des Lebens bewirkt hat,
wird keiner besondern Erörterung bedürfen.- M. Bellnrg
war im wachenden und träumenden Zustande ganz beschäf¬
tigt mit der Idee an die Schule, ihre Gespielen und El¬
tern; — bei einem sanguinischen leicht aufgeregten Tem-
parente ist ihre Stimmung sehr veränderlich, und wohl
mag oftmals in ihrer Lage Trübsinn sie ergriffen haben;
bei gutem Appetit und einer unthatigen Lebensweise ist sie
wohl genährt, und Wenvsität und Mangel an Sauerstoff
im Blut vorherrschend, zumal bei bevorstehender, jedoch
noch gehemmter Menstruation; und hier muß sich noth¬
wendig bei der vorherrschenden Venosität und dem Man¬
gel an Aufregung eine, wenn auch nur periodische innere
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Unruhe und Beklommenheit entwickeln, verbunden mit
einem instinctartigen Naturtrieb nach physischen und
psychischen Reizen, Hiezu kommt ferner bei Marg.
Belling, daß ihre Seele beschäftigt war mit der auf
Windebye erlebten Feuersbrunst; — ihre Phantasie
producirte ihr bewußtlos und wiederholt die Gefühle und
aufregenden Reize, welche damals ihr Gemüth erfüllten,
und an welche ein Jnstinct, eindringender Naturtrieb sie
nunmehr wiederum erinnerte und mahnte; — die innere
Unruhe wurde dadurch vermehrt und ihre Seele war in
verworrenen und verwirrenden lebhaften Traumbildern
thatig — sie sah endlich ein Helles Feuer in dem Bette
des Dienstjnngen und vielleicht grade in dessen Bett, weil
schon eine Ahnung der geschlechtlichen Verhältnisse in ihrer
Seele gelegen hat. — Wiederum träumte ihr, die Mut¬
ter habe sie gerufen zu ihr zu kommen und abermals ward
ihre Unruhe vermehrt und ihre Seele verwirkt; — der
Traum wiederholte sich, und sie wußte sich in ihrer in¬
neren Unruhe und Angst nicht zu helfen. Bei ihrer kindi¬
schen Einfalt kam ihr nunmehr Brandstiftung, welche
zufolge der erlebten Erfahrung und der reproducirenden
Phantasie zur fixen Idee in ihr geworden war, durch
eine dunkle Combination als das einzige Mittel vor, um
von ihrer inneren Unruhe und Angst, welche durch das
sich wiederholende Rufen der Mutter vermehrt wurde,
befreit zu werden; sie ist dermaaßen von dieser Idee be¬
herrscht, daß sie zu jeder Reflection unfähig ist, daß sie
nur mit sich selbst und ihrem Zustande beschäftigt, nicht
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an den möglichen Schaden denkt, den sie Andern zufügen

kann. Den ganzen Morgen vor Ausführung der That

verwechselte sie den Traum mit der Wirklichkeit, indem sie

glaubt, ihxe Mutter habe sie wirklich gerufen. Bei sol¬

chem Traumleben nimmt sie, beherrscht von der fixen

Idee und dem instinctartigen Triebe zur Brandstiftung,

eine zur Hand liegende glühende Kohle und legt sie in das

Bett des Dienstjungen, wo die Phantasie ihrer Seele ein

Helles Feuer als Traumbild gezeigt hatte, darnach fühlt

sie von ihrer innern Angst sich befreit. Bald jedoch fühlt

sie Unruhe über ihre That selbst, jedoch sehr vorüberge¬

hend und ohne bleibenden Eindruck. Der frühere Zu¬

stand findet sich wieder ein; — sie kann dem ihrer Aus¬

sage nach unwiderstehlichen, instinctartigen Dränge zum

Feueranlegen abermals nicht widerstehen und wirft eine

glühende Kohle auf denHeuboden. Zweifel und Unruhe

über ihre That vermehrten sich nunmehr. Nach dem Bis¬

herigen sind es zunächst drei Momente, welche vorzugs¬

weise zu berücksichtigen sind, nämlich als 1) die Evolu¬

tionsperiode, indem die Merkmale einer frühzeitig

sich entwickelnden Pubertät vorhanden waren, die Men¬

struation aber noch gehemmt war, obgleich Borboten

nicht fehlten. 2) Heimweh, neben der einförmigen

Lebensweise; 3) der durch die erlebte Feuers¬

brunst erweckte und fast zur fixen Idee ge¬

wordene Gedanke an Brandstiftung; — jedes

dieser Momente ist, wie angedeutet, im Stande, für sich

allein einen physischen und psychischen Zustand, eine alienirte
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Seelcnstimmung mit einem instinctartigen Triebe zur
Brandstiftung zu veranlassen.— Die psychische Störung
war bei dem Zusammenwirken obiger und mehrerer ent¬
fernter Ursachen in so hohem Grade bei M. Belling vor¬
handen, daß sie Stundenlang vor Ausführung der That
Traum und Wirklichkeit verwechselte und ohne Zweifel
das Feuer selbst in einem Zustande von Erstarrung und
bewußtlosem Traume angelegt hat. Die Handlung der
M. Belling erscheint hiernach als ein nothwendiges
Naturereignis, ohne alle Reslection durch
bewußtlosen, instinctartigen Trieb voll¬
bracht; — als alleiniger und hinreichender
Grund derselben und als einzige nächste Ur¬
sache kann nur die Seelenstimmung angese¬
hen werden, in welcher M. Belling sich wah¬
rend der That selbst befand; — insofern nun
durch diesen bereits geschilderten Zustand der
Belling Mangel der Freiheit und des Ver¬
nunftgebrauches bedingt wird, können wir
die Frage über Zurechnung vom ärztlichen
Standpuncte aus durchaus verneinend be¬
antworten.

Wenn nun M. Belling im gesellschaftlichen Zustand
leben soll, so würde es heilsam und nothwendig seyn,
daß die Reslection, das geistige Leben aus der Indolenz
gehoben und gleichzeitig die Reproduction, das nur mit
seinem eigenen behaglichen Zustande sich beschäftigende,
vegetative Leben beschränkt, zugleich auch der gleichsam
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zur fixen Idee gewordene Gedanke an Brandstiften durch
andere lebhaftere Eindrücke abgeleitet würde, bis bei wei¬
terer Entwickelung des Individuums das physische und
psychische Leben in Harmonie treten: dieses würde auch
nach unserer Ansicht bewerkstelliget werden können durch
weitere Erziehung und Belehrung, durch dem Alter ent¬
sprechende Strafe und fernere Berücksichtigung des sonst
physisch und psychisch gesunden und nicht demoralisirten
dreizehnjährige^ Mädchens.

Zum Schlüsse führe ich hier eine Stelle aus einem
über einen ähnlichen Gegenstand von Ernst Platner ver¬
faßten Gutachten an, eines Mannes, dem Geist und tiefe
Kenntniß allgemeine Anerkennung errungen haben.

„ Es ist gewiß, daß Grundsätze und Aussprüche,
die unter dem Einflüsse einer falsch verstandenen
Criminalphilosophie der Straflosigkeit Vorschub
thun, den Obliegenheiten und der Würde der ge¬
richtlichen Medicin entgegen sind. Diese darf aber
darum, um desfalls ungünstige Urtheile, oder gar
Vorwürfe zu verhüten, nicht unterlassen, die ein¬
tretenden gründlichern Kenntnisse der menschlichen
Natur geltend und die damit in Widerspruch stehen¬
den Irrthümer der Gesetzgebung bemerklich zu
machen. Denn es liegt der gerichtlichen Medicin,
wo über den Gemüthszustand eines Inculpaten in
Hinsicht auf richterliche Zurechnung Belehrung ge¬
geben werden soll, die große Pflicht ob, die Gren¬
zen des Reiches der Naturnothwendigkeit und des
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Reiches der Freiheit scharf von einander abzuscheiden.
Es ist dieses nöthig damit Missethaten, ohne eine er¬
sichtliche Leidenschaft begangen, wegen des Uebels,
das sie, wie namentlich das Feueranlegen, bewirken,
von Seiten ihrer Naturnothwendigkeit nicht verkannt
und mit Verbrechen, die der freie Wille boshaft be¬
absichtigt, verwechselt werden; damit Menschen, die
wegen der Uebermacht der Naturnothwendigkeit nicht
frei handeln konnten, nicht Todes- oder Gefängnis¬
strafe zu Theil werde. Deshalb ist um so mehr zu
wünschen, daß Gesetzgeber und Richter einsehen, oder
der allgemeinen Regel gemäß, den Sachverständigen
glauben: daß ein Feuer von einem Kinde, oder von
irgend einer Art psychisch Kranker entzündet, ganz
so wie ein Feuer, durch Wetterschlag oder eine andere
unglückliche Naturwirkung herbeigeführt, zu betrach¬
ten sey; daß, wie traurig auch die Folgen, wie groß
auch der Unwille über das Ereigniß sey, darin doch
nie ein rechtlicher Grund zu einer Strenge liegen kann,
die nur an rächende oder abschreckende Bestrafung
denkt, und deshalb von der ärztlichen Ansicht, nach
welcher Strafe nicht Statt finden kann und darf,
keine Kenntniß nehmen mag.

Eckernförde, den Uten Mai 1833. >
Dr. Petersen, Physicus.
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v. Literatur.

4) Annalen der chirurgischen Abtheilung des
allgemeinen Krankenhauses in Hamburg.
Von Dr. I. C. G. Fricke. 2ter Band
mit vier Steindrucktafeln. Hamburg bei
Perthes und Besser 1832.

Mittheilungen von Beobachtungen und Erfahrungen
am Krankenbette, sind stets für den Heilkünstler, der sich
frei erhalt von theoretischen Speculationen, eine erfreu¬
liche und nützliche Erscheinung; und ohne den Schriften,
welche nur die Theorie zur Aufgabe haben, allen Werth
abzusprechen, behaupten jene doch immer einen Vorzug,
zumal wenn sie von solchen Aerzten geboten werden, die
nicht nur Gelegenheit Vieles zu sehen und zu beobachten
hatten, sondern auch das Talent besitzen, das Beobach¬
tete unbefangen und richtig aufzufassen, und das Aufge¬
faßte klar und Wahrheits gemäß wieder zu geben. Eine
große, stets mit einer bedeutenden Anzahl Leidender aller
Art angefüllte Anstalt, deren Einrichtung nicht nur alle
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Mittel zur Hülfe darbietet, sondern auch dem arztlichen
Handeln die unbeschränkteste Freiheit gestattet, wie diese
Verhältnisse in dem allgemeinen Krankenhause in Ham¬
burg aufs vortheilhafteste zusammentreffen; welches alle
Bedingungen erfüllt, nicht nur den dort Hülfe Suchen¬
den diese zu gewähren, sondern auch denjenigen, welche
berufen sind, sie ihnen daselbst zu leisten, die reichhaltigste
Gelegenheit zur Belehrung und Uebung zu verschaffen,
ist ganz besonders geeignet die Wissenschaft zu fördern.
Deshalb behalten auch die Schriften solcher Aerzte, welche
derartigen Heilanstalten vorstehen, immer ihren großen
Werth, zumal wenn sie keiner herrschenden Theorie hul¬
digen, sondern nur das aus dem großen Buche der Na¬
tur Erlernte treu und wahr wieder geben; und es verdient
die dankbarste Anerkennung, wenn Manner, deren über¬
häufte Berufsgeschäfte fast ihre ganze Zeit in Anspruch
nehmen, die wenige Muße, welche ihnen bleibt, der Be¬
lehrung ihrer Berufsgenossen zum Heil der leidenden
Menschheit widmen. Wenn aber nach dem eben Ange¬
führten die vorliegende Schrift zu bedeutenden Erwar¬
tungen berechtigt, so gestehen wir mit Vergnügen, daß
wir sie mit wahrer Befriedigung und zur großen Beleh¬
rung gelesen haben. Sie übertrifft an Reichhaltigkeit
und Wichtigkeit des Inhalts fast noch den ersten im Jahre
4828 erschienenen Band, und so wie in diesem dieDiagnose
und Behandlung der Kopfverletzung und der Syphilis
eine vorzüglich sorgfältige Bearbeitung erfuhren, so heben
wir vorläufig aus diesem zweiten Bande besonders die
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Lehre von der Coxalgieund Coxarthrocace, der Torsion, des
perniciösen Frostanfalles nach Verletzungen und derBlen-
norrhoeen der Gebärmutter als solche Abhandlungen her¬
vor, durchweiche diese Gegenstande wahrhaft fruchtbar und
heilbringend umgearbeitet und aufgeklärt worden sind.
Mit Fleiß und Belesenheit hat der Verfasser sein Werk aus¬
gearbeitet , und nicht unerwähnt darf die Bescheidenheit
bleiben, mit welcher die Ansichten und Erfindungen frü¬
herer Schriftsteller angeführt und bestritten werden. Auch
haben wir mit Vergnügen in diesem Buche wieder einen
Beweis der Nützlichkeit der alljährlichen Versammlungen
der Naturforscher und Aerzte gefunden, indem durch die¬
selben wissenschaftliche Fragen in Anregung gebracht wer¬
den, welche zu einer genauern Untersuchung des fraglichen
Gegenstandes Veranlassung geben; wie wir hier die Ab¬
handlung über den perniciösen Frostanfall als eine solche
bezeichnen müssen, die wir der im Jahre 1830 in Ham¬
burg Statt gefundenen Versammlung zu danken haben.

Das Werk beginnt mit einer allgemeinen Uebersicht
der auf der chirurgischen Abtheilung des allgemeinen Kran¬
kenhauses in Hamburg behandelten Kranken und Krank-
heitsformen, welche bis zum Schlüsse des Jahres 1831
reicht. Wir sehen daraus (S. 1.), daß seit dem Jahre
1822, also in sieben Jahren 1Z210 Kranke daselbst in
Behandlung gewesen sind. Schon dieser Uebersicht fehlt
es nicht an practisch nützlichen Mittheilungen und wichtigen
Bemerkungen, von denen wir nur (S. 17.) der Behand¬
lung der Krätze mit Theer-Einreibungen erwähnen wollen;
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welche seit drei Iahren eingeführt und durchgesetzt wor¬
den ist, die ein bemerkenswerth wichtiges Resultat ge-
»--fert hat, indem nach der jetzigen Behandlung die Kran¬
ken ungleich schneller, sicherer und wohlfeiler geheilt wer¬
den, als bei allen frühern Methoden.

Dieser Uebersicht folgt: (S. 25.) I. eine lehrreiche
Abhandlung über Coxalgie und Coxarthrocace,
wodurch die Lehre von diesen Krankheitsformen eine we¬
sentliche Umgestaltung und Aufklärung erhalten hat. Der
Verfasser, welcher mehr als 126 Falle zu beobachten
Gelegenheit hatte, trennt nämlich die nervöse Form unter
der Bezeichnung Coxalgie, von der entzündlichen der
Coxarthrocace. Die Diagnose dieser beiden Formen
ist scharfund treffend, und man wird gezwungen der An¬
sicht des Verfassers beizupflichten. Zur Bekräftigung
seiner Ansichten hat der Verfasser einige lehrreiche Kran¬
kengeschichten und Experimente an Leichnamen beigefügt;
man erkennt aus letzteren besonders, daß die bisherige
Annahme der Verlängerung des Gliedes bei der Coxar¬
throcace in den ersten Stadien unrichtig, diese nur eine
scheinbare war; kommt diese Verlängerung wirklich vor,
so findet sie sich erst im späteren Verlaufe ein. Die
Symptome dieser beiden Krankheitsformen, der Verlauf
und das Ergebniß der Sectionen sind ausführlich und ge¬
nau beschrieben; die Behandlung ist einfach der Natur
und den Ursachen jeder Form angemessen.

S.131. II. Ueber den Bruch der Pfanne, eine
zwar kurze Schilderung dieses Zufalles, aber lehrreich
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und interessant durch die mitgetheilte Krankengeschichte
und Section.

S. 142. III. Die Episioraphie, eine neue
Operationsmethode zur Erleichterung und Beseitigung
eines dem weiblichen Geschlechte sehr beschwerlichen Lei¬
dens, des Vorfalls der Mutterscheide und Gebarmutter.
Der Gedanke ist zu loben und die beigefügte Krankenge¬
schichte beweist den glücklichen Erfolg; zweifelhast ist es
aber, ob sich die Frauen gerne und häufig einer solchen
Operation unterziehen werden.

S. 1Z6. IV. Ueber die Torsion. Die dagegen
erhobenen Einwendungen sucht der Verfasser zu beseitigen,
die Vortheile derselben werden hervorgehoben, die Ursa¬
chen des öfteren Mißlingens auseinandergesetzt, die Opera¬
tion genau beschrieben, und auf deren Cautelen aufmerk¬
sam gemacht. Krankengeschichten und Abbildungen die¬
nen zur Bestätigung des Vorgetragenen.

S.188. V. Derperniciöse Frostanfall nach
Verletzungen und seine nosologische Deutung, eine
durch einen Vortrag des verstorbenen Professor Lüders
in der Versammlung der deutschen Naturforscher und
Aerzte in Hamburg veranlaßte Abhandlung; wodurch
der Verfasser zu beweisen sucht, daß dieser Frostanfall
keinesweges mit dem intermittirenden Fieber identisch sey.
Durch treffende Gründe und Krankengeschichten wird seine
Ansicht gerechtfertigt, da hier die Hauptmomente zur Be¬
stimmung des intermittirenden Fiebers allerdings fehlen,
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eine reine Jntermission so wenig als überhaupt ein bestimm¬
ter Typus wahrgenommen wird, jene nur scheinbar vor¬
handen ist. Die Aetiologie ist erschöpfend behandelt,
und wenn wir auch nicht in Allem dem Verfasser beistim¬
men mögen, so dürfen wir doch seinen Gründen unsern
Beifall nicht versagen. -

S.2Z1. VI. Die Operation der angebor-
nen Phimose; enthält eine Verbesserung dieser Opera¬
tion, nebst den Cautelen, welche bei derselben zu beob¬
achten sind.

S. 257. VII. Ueber Blennorrhoeen der Ge¬
barmutter. Diese sind nur mit Sicherheit durch die
Anwendung des Speculum zu erkennen; von dem der
Verfasser eine genaue Beschreibung liefert, und die zweck¬
mäßigste Anwendungsart desselben lehrt. Er halt das
Speculum für ein wichtiges und nothwendiges Mittel zur
Entscheidung über die Gesundheit eines verdachtigen
Frauenzimmers, warnt aber vor unvorsichtiger Anwen¬
dung desselben. Sehr lehrreich ist die BeHandlungsweise
dieser Blennorrhoeen.

S. 386. VIll. Einzelne Krankheitsfalle
nebst Leichenbefund; interessant in Bezug auf pathologi¬
sche Anatomie.

Angehängt sind vier gut gezeichnete und zum Theil
illuminirte Steindrucktafeln. Von denen die erste den
Bruch der Pfanne; die zweite einige torquirte Arterien;
die dritte den Bruch des Schenkelbeinhalses und Einkei-



669

lung desselben in die schwammige Substanz des Körpers
des Schenkelbeins und des großen Trochanters, nebst
den Torsionspincetten; die vierte eine Coxarthrocace durch
Entzündung der Synovialhaut, darstellt.

Wir wünschen dem Verfasser Gesundheit, Kraft und
Ausdauer, uns noch mit recht vielen Fortsetzungen dieses
nützlichen und trefflichen Werkes zu erfreuen, eines Wer¬
kes, das der medicinisch-chirurgischen Litteratur gewiß zur
großen Zierde gereicht.

Zimmermann, Dr.

2) Beitrage zur Nosologie, Pathologie und
Physlasiologle an asiatischer Cholera Leiden¬
der. Von vi-. I. W. Stintzing. Al-
tona 1823.

3) Erfahrungen über die Anwendung der Kalte
in Krankheiten. Von I. D. Brandis,
Nl. v. König!. Dänischem Leibarzt u. s. w.
Berlin 1833.

38
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4) Kritik der ?t»anuae<jpo<A Ries vivo
Holsatiea, nebst Vergleichung derselben
mir den altern Vorschriften und sonst nütz¬
lichen Bemerkungen. Vom Apotheker
Schmidt in Sonderburg. Altona 1833.

Won No. 2 bis 4 sollen in dem nächsten Hefte aus¬
führliche Anzeigen folgen.
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Nachtrag zu dem Berichte über die Verbrei¬
tung der Blattern in verschiedenen Gegenden

der Herzogtümer Schleswig und Holstein
im Jahre 1833.

(Vergl. dieses Jahrganges 2tcs Heft S- 204 — 232.)

Ä5ie günstig dk im Laufe des Jühres 1833 vorzüglich

im Herzogthum Holstein herrschende Krankheitsconstitu-

kion der Herrschaft der Blattern gewesen sey, erglebt sich

aus dem. Erscheinen derselben an so vielen Orten, lind

dem Befallenwerden so vieler VaccinirteN, und ohne

Zweifel würden wir ohne die Wohlthat der Vaecination

im Jahre 1833 von einer allMnein verbreiteten Blattern¬

epidemie befallen worden seyn. Der Vollständigkeit hal¬

ber theilen wir die in dieser Hinsicht seit unserer ersten

Mittheilung hierüber an das Sanitatscollegium einge>

gangenen Berichte im Auszuge mit.

Blattern in Rendsburg.

Sie scheinen durch einen Soldaten, der im April und

Mai in seiner Heimath in Süderdithmarschen davon be-

38*
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fallen gewesen war, dahin gebracht worden zu seyn, und
brachen zuerst in einer Kellerwohnung, wo Soldaten viel
verkehrten, bei einem ZMHrigen nicht vaccimrten Kna¬
ben am 1l)ten August aus.

Am I4ten August wurde die 2^jahrige Schwester des¬
selben vaccinirt. Bei normalem Verlaufe der Kuh¬
pocken brachen doch die Blattern bei ihr aus, und zwar
am Listen zeigten sich viele rothe Stippen in der Nahe der
schön entwickelten Kuhpocken aus, welche neben den übri¬
gens sehr gutartigen Blattern ihren regelmäßigen Ver¬
lauf vollendeten. Die il^jährige Schwester die schon
früher die Vaccine überstanden, und sehr deutliche
Narben hatte, und nun doch noch am I4ten Aug. re-
vaccinirt worden war, wurde desungeachtet von den na¬
türlichen Blattern befallen, die nach vorangegangenen
Fieberzufallen am Wsten Abends ausbrachen. Die
Schutzblattern hatten bis zum sechsten Tage (denWsten
Aug.) ihren normalen Verlauf, an diesem Tage singen
sie an ein gelbliches Ansehen zu bekommen, beim Oeffnen
floß eine gelbliche eiterähnliche Flüssigkeit aus, am fol¬
genden Tage hatten sich sämmtliche Schutzblattern in hell¬
bräunliche, später dunkelbraun werdende Borken ver¬
wandelt, mit periphenscher Röthe.

Von diesem Focus aus (jener Kellerwohnung) scheinen
sich nun die Blattern verschiedenen Personen und von die¬
sen wieder anderen, deren Wohnung dicht an die ihrige
gränzte, mitgetheilt zu haben, doch war in jedem einzel¬
nen Falle die Communication nicht immer nachzuweisen.
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Einam27stenAug. an den Blattern ertränktes, hoch¬
schwangeres, einundzwanzigjährigesFrauenzimmer, wurde
im Laufe der Krankheit von einem gesunden Kinde ent¬
bunden, das keine Spur von Blattern zeigte, ohne Er¬
folg vaccinirt, von der Mutter angesteckt wurde, und an
den Blattern starb. Auch die Mutter unterlag der Krank¬
heit, ohngeachtet sie im Jahre 1812 (also freilich in ihrem
zartesten Kindesalter) vaccinirt worden war. (Möge
jeder Vaccinateur in seinen Busen greifen, ob er auch alle
Achtsamkeit auf dieses wichtige Geschäft verwendet. Wir
möchten zweifeln, ob dieses Opfer der Blattern die ächte
Waccine überstanden hat). Nach der Reihe wurden nun
im September, October und November im Ganzen noch
zwölf Personen (darunter mehrere vom Militair) befallen,
alle früher vaccinirt, nnd zwar zeigte sich bei allen diesen
der AussWag alsVan'oloid, das sich stets durch die glat¬
ten rothen, knopfförmigen Erhabenheiten, die nach dem
Abfallen der Borken zum Borschein kamen, characteri-
sirte, und keine Narben hinterließ.

Blattern in Kiel.

In Kiel wurde zuerst ein Oberjäger von dem daselbst
garnisonirenden Jagercorps im September von denBlat-
tern ergriffen, ohne daß man bei diesem die Quelle der
Ansteckung nachweisen konnte. Von diesem wurde ohne
Zweifel ein Schneider, der einige Wochen nach Ablauf
der Krankheit die Kleider des Oberjagers ausgebessert,
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ergriffen, der dann wieder seine FamiUe ansteckte. Meh¬
rere studirende Aerzte, die sich durch Besuch dieser Kran¬
ken der Ansteckung ausgesetzt, wurden im Laufe des Octo-
bers und Novembers vom Varioloid befallen. Ein Kran¬
kenwärter steckte seine Frau an, bei der vierzehn Tage,
nachdem er bei ihr zurückgekehrt, die Blattern ausdra-
chen. Die so gerühmten Chlorräucherungen schienen in
allen diesen Fallen die Wirksamkeit des Ansteckungsstoffes
nicht zerstört zu haben.

Blattern in Schleswig und im Amte
Gottorf.

In der Stadt Schleswig kam ein ganz einzelner Fall
vor, indem ein VMHriger nicht vaccinirter Knabe
am Losten Oct. erkrankte, worauf nach wiederholtem
Erbrechen und bei starkem Fieber der Ausbruch am 24sten
exfolgte. Der Körper war dicht mit Blattern übersäet,
und die t'ebi-is iiel!un6sl-ia sehr stark. KeineSpur von
Ansteckung war aufzufinden, auch hatten die alten Gros¬
eltern, bei denen der Knabe in der Kost war, fast keinen
Werkehr. Weitere Falle kamen in der Stadt Schleswig
nicht vor, jedoch mehrere Falle von Varicellen. Dage¬
gen in einem Hufner Haufe in Gangerschild, einem
Dorfe im Kirchspiele Norderbrarup, wo die ganze Fa¬
milie, deren meiste Individuen vaccinirt waren, in der
Mitte Octobers ergriffen worden war, und von wo sie
durch die Schwester einer Dienstmagd in diesem Hause
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nach zwei einzeln stehenden Käthen in Jnstrup in demsel¬
ben Kirchspiele verschleppt wurden, wo vier nicht vacci-
m'rte Kinder von der ächten Variola, jedoch in gelindem
Grade ergriffen wurden.

Tönningen.
Hier trat am 7ten Nov., wo die ersten Symptome

der Krankheit sich zeigten, ein ganz isolirter Fall bei einem
einunddreißigjährigen Schuster auf, ohne daß eine Spur
der Statt gehabten Ansteckung nachzuweisen war, und
der das Merkwürdige hatte, daß der Kranke behauptete,
als Säugling die Blattern gehabt zu haben, an denen
auch damals sein alterer Bruder gestorben sey, auch über
dem Handgelenke noch zwei Narben davon aufzuzei¬
gen hatte, die jedoch nicht die Grübchen der gewöhnlichen
Blatternnarben hatten.

Sonderburg.
Hier ereignete sich im Anfange des Mais ebenfalls

nur ein ganz isolirter Fall von Menschenblat¬
tern bei einem vierjährigen nicht vaccinirten Knaben,
zugleich der erste Fall auf der Insel Alsen nach zweiund¬
dreißig Jahren seit Einführung der Baccination. Eine
Spur der Ansteckung war auch hier nicht aufzufinden,
und namentlich hatten die Eltern durchaus keinen Wer¬
kehr mit Einwohnern der Insel Arröe, wo damals die
Menschenblattern epidemisch herrschten, gehabt.
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Amt Segeberg.
Im Amte Segeberg und zwar in Schmalftldt und

Bornhövd, waren im Laufe des Novembers drei Fälle
von Warioloiden vorgekommen, bei denen die Ansteckung
durch Milita'rs, die von Rendsburg heimgekehrt waren,
nachgewiesen werden konnte.

Gut Rantzau.
Auch hieher waren die Blattern von Rendsburg aus

verschleppt worden. Ein vaecinirter beurlaubter
Militair erkrankte daselbst am Losten Sept., und da
seine Krankheit leicht verlief, so kam sie wahrend ihrer
Dauer nicht zur ärztlichen Kenntniß, und er steckte eine
nicht vaccinirte Frau und ihr zwanzigwöchentliches Kind,
welche in demselben Hanse mit ihm wohnten, an, wovon
erstere am 27sten, letzteres am 29sten September er»
krankte. In diesem Falle war also, da bei dem Solda¬
ten erst am 22sten September, zwei Tage nach seiner
Ankunft in jenem Hause, dieBlattern ausgebrochen waren,
die latente Periode nur von der kurzen Dauer von fünf
Tagen gewesen.

District Schwansen.
Hier brach in einem ganz abgelegenen Hause in einem

Walde zwischen dem 7ten und 8ten Aug. die ächte Blat¬
ternkrankheit bei einem zweijährigen, nicht vaccinirten
Kinde aus, von welchem zwei gleichfalls nicht vaccinirte
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Kinder, die in demselben Hause wohnten, angesteckt wur¬
den, die zwischen dem Lösten und24stenAug. erkrankten.
Bemerkenswerth ist es, daß bei allen dreien dem Aus¬
bruche neben anderen gewöhnlichen Zufallen starke
Krämpfe vorangingen. Eine Spur der ersten Ansteckung
war nicht aufzufinden, und nach allen Localumständen
auch sehr problematisch.

Spater, am Ende Octobers, war in demselben Di-
stricte, ein in früher Jugend vaccinirtes neunzehnjähriges
Madchen, von den Varioloiden befallen worden, zu de¬
nen sie allem Anscheine nach von Rendsburg, wo sie her¬
gekommen, den Keim mitgebracht, — auch war ein
gleichfalls vaccinirter Militair aus Schleswig auf eine sehr
gelinde Art davon befallen.

' <>>-

BlatternepideMle auf der Insel.Ah»?öe.
In dem letzten Hefte der Mittheilungen (S. 204

bis 217), wurden einige Nachrichten über div. ziemlich
bedeutende Blatternepidemie auf der Insel Arrüe'(biß zur
Mitte des Aprilmonats) gegeben. Verfolgen wir sie bis
zu ihrem völligen Erlöschen gegen Ende August.

Was zunächst die Anzahl der in diesem Zeitraume Er¬
krankten betrifft, so ergiebt sich diese aus folgender
Uebersicht:
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Unter 15 Jah¬ Ueber 15 Jah¬
ren. ren. SumEs erkrankten

Kna¬ Mäd¬ Män¬ Wei¬ ma.
ben. chen. ner. ber.

v. 19. — 26. April 4 6 — 6 16
v. 26. April —3. Mai 3 7 1 1 12
v. 3. —10. Mai 9 3 1 1 14
v. 10. — 17. Mai 4 4 — 8
v. 17. — 24. Mai 4 6 — 9
v. 24. — 31. Mai 6 11 4 20
v. 31. Mai —7. Jun. 6 2 2 10
v. 7. —14. Jun. 3 6 1 10
v. 14. — 21. Jun. 6 7 1 2 16
v. 21. —28. Jun. 6 3 — 1 9
v. 28. Jun. — 5. Jul. 3 1 4
v. 6. —12. Jul. 2 2 1 6
v. 12. —19. Jul. 2 2 — 1 6
v. 19. — 26. Jul. — 1 ^ 1
v. 26. Jul. — 2. Aug. 1 /

— — I
/

1
v. 2. — 9. Aug. -/ i - / 1

.Totalsumme i 64 l 62 j 4 > 20 s 140

Von allen diesen waren vierzehn Individuen vaccinirt,
sieben erkrankten während der Vaccination und eine Frau
wahrend der Revaccination (die aber nur unächte Pusteln
erzeugte.)

Gestorben sind von diesen zwölf Personen, nämlich
fünf Knaben, sechs Mädchen und ein sechsunddreißigjäh-
riger Mann (an den Folgen grober Diätfehler), sämmt¬
lich nicht vaccinirt.

Bei einem siebenjährigen Mädchen erschienen zugleich
mit den Blatternstippchen Petechien, vorzüglich im Ge-
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sicht; dabei Bewußtlosigkeit mit cieliriis musitantibus
abwechselnd, ouloi-inoi-cl^x, colliquative Nasen-und
besonders Darmblutungen, typhöse Pigmentbildung um
die Nase, auf den Lippen und der Zunge, kleiner, wei¬
cher, sehr srequenter Puls, — kurz Blattern mit völlig
putrsdem Character. Die Blattern standen mitten unter
den Petechien, von blaulichen Halonen umgeben, und
schritten sehr langsam in ihrer Entwickelung fort. Der
Tod erfolgte am dritten Tage nach dem Ausbruch des
Eranthems,

Eine acht Monate schwangere, dreiunddreißigjährige
Frau, die mit Blattern übersäet war und bei der die
Tracheal- und Laryngealaffection einen höchst gefahrdro¬
henden Grad erreichte, abortirte. Schon früher war sie
zweimal nach einander ungefähr zur selbigen Zeit zu früh
niedergekommen, Das Kind war todt, aber frei von
Blattern. Die Frau genaß allmählig vollkommen, ob
sich gleich später im hohen Grade ein nervöser Zustand
ausbildete. Nur blieb ein ziemlicher Cornea-Fleck zurück,
der seiner Lage wegen das Gesicht nur wenig störte.

Ein sechszehnwöchentliches, schwächliches, von übri¬
gens gesunden Eltern gezeugtes, mit einem vsIZus ge¬
borenes Mädchen, überstand die Blattern von einer aus¬
gezeichneten Heftigkeit, namentlich erreichten die Croup-
ähnlichen Symptome mehrmals eine Höhe, die jeden
Augenblick das Leben bedrohten. Als Nachkrankheit litt
sie an einer wahren Furunkel-Seuche. Fast kein Theil
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des Körpers ist von ihnen verschont, vorzüglich nahmen

sie die naies und untern Extremitäten ein, aber auch

das Gesicht, Arme, Rücken und Bauch. Man zahlte zu

einer Zeit einige dreißig Furunkel. Siegenaß allmahlig.

Daß Blattern und Kratze nicht gleichzeitig

neben einander bestehen können, sondern daß diese tem¬

porär zu Grunde geht, sobald jene erscheinen, aber nach

deren Verblühen alsbald wieder auftritt, (Schönlein)

ward in zwei Familien bei fünf Individuen beobachtet.

So lange die Blattern auf der Haut standen, war keine

Spur von irgend einem sonstigen Ausschlage zu bemerken;

sobald jedoch die Krusten abzufallen anfingen, klagten die

Kranken über ein weit heftigeres Jucken als sonst ge¬

wöhnlich und es zeigte sich bei der Untersuchung die papu-

löse Form der Kratze, die sie vor dem Ausbruche der

Blattern gehabt zu haben gestanden.

Dagegen wurden bei einem achtjährigen Mädchen,

die seit Iahren sehr heftig an Herpes litt, die Blattern

neben diesem impetigo beobachtet, ohne daß ein bemerk¬

barer Einfluß beider auf einander zu bemerken war.

Im April und Mai kamen zugleich die Baricellen

ziemlich häusig vor. In einer und derselben Familie

herrschten sie zuweilen gleichzeitig mit den Variolis.

Neben den Blattern trat Mitte Mais die Influenza

aus. Nach einem sehr heftigen Gewitter sank die bis

dahin sehr starke Wärme plötzlich bedeutend, worauf

am selbigen Tage fast hundert Personen von der Grippe

ergriffen wurden.
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Vom Anfange Juli an, brach sich die Heftigkeit der

Blattern. Ihr Character ward mehr erethisch, der Aus¬

bruch des Exanthems war weit minder heftig als früher;

auch wurden weit seltner so heftig wie früher die Respi¬

rationsorgane, häufiger die Schlingorgane afficirt.

Im Ganzen waren also von der Mitte Januar's bis

Ende August 342 Individuen erkrankt.

Davon waren unter 16 Iahren 266.

a) Knaben 128.

d) Madchen 138.

Ueber 16 Iahren 76.

u) Manner 26.

K) Weiber ZI.

Die jüngsten Individuen waren 2 Kinder von 7 Wo¬

chen, die ältesten 2 Frauen von 62 Jahren.

Es starben im Ganzen 22 Individuen.

Unter 16 Iahren 17.

«) Knaben 8.

Ii) Madchen 9.

Ueber 16 Iahren 6.

s) Männer 3.

d) Weiber 2.

Won diesen 22 Personen war nur ein 20jähriges

Madchen vaceinirt.

Die Sterblichkeit während dieser Epidemie verhielt

sich also im Allgemeinen wie 22: 342 1:16,6. Die

Mehrzahl der Kranken ging an der Affection der Respira¬

tionsorgane, vorzüglich des Larynx zu Grunde.
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Die schützende Kraft der Vaecine bewährte sich auch
bei dieser Gelegenheit. Die große Vernachlässigung der
Impfung iß die alleinige Ursache, daß die Krankheit sich
so weit verbreitete. In dem Grade, wie die Vaccinatisn
vorwärts schritt, nahm auch die Krankheit an Extensität
ab. Im Ganzen wurden im Kirchspiel Marstall 317 Per¬
sonen geimpft.

Die ausführlichen Berichte, aus welchen in dieser
kurzen Uebersicht nur die Hauptergebnisse mitgetheilt
worden sind, bestätigten übrigens vollkommen die Resul¬
tate, welche bereits aus den frühern Berichten in dem
zweiten Stücke dieses Jahrganges der Mittheilungen S.
230—232 aufgestellt worden sind, und es ist nur noch
hinzuzufügen, daß da in so vielen der oben angeführten
Falle auch bei der sorgfältigsten Nachforschung die Art
der Ansteckung nicht ausgemittelt werden konnte, man
entweder zugeben muß, daß die Blattern unter den offen¬
bar für ihre Verbreitung höchst günstigen Umständen der
Krankheitsconstitution vom Jahre 1832 und 1833 auch
von selbst ohne vorhergegangene Ansteckung bei beson¬
ders empfänglichen Subjecten sich entwickelten, oder aber
die Ansteckung an Bedingungen geknüpft ist, die uns noch
unbekannt sind, und die jeden umsichtigen Forscher vor
jedem absprechenden Urtheile über die nicht von An¬
steckung abhängende Verbreitung anderer epidemischen
Krankheiten, namentlich der Cholera, warnen werden.
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Cholera in Mölln im Herzogthum Lauenburg
im September des Jahres 1833.

^aß von Zeit zu Zeit im Laufe des Jahres 1833
mehrere Fälle der asiatischen Cholera in Hamburg vor¬
gekommen sind, ist bekannt genug. Glücklicherweise
scheint der eine Hauptfactor, der für die epidemische
Verbreitung jeder anerkannt ansteckenden Krank¬
heit wesentlich ist, die Empfänglichkeit dafür in unsern
Gegenden erloschen zu seyn. Damit sind aber nicht
sogleich auch die letzten Spuren des Krankheitsgistes
an den Orten, wo diese mörderische Krankheit ge^
herrscht, erloschen, sie lodern gleichsam in einzelnen
Fällen wieder auf, und können zur Uebertragung der
Krankheit auf andere Orte Veranlassung geben. Sollte
vielleicht die in Mölln im Herzogthum Lauenburg
im Monate September 1833 ausgebrochene Cholera
einen solchen Ursprung gehabt haben? Aus den frei¬
lich nur dürftigen Berichten, die uns hierüber zu Ge¬
bote stehen, theilen wir nur folgende wenige Notizen
mit.

Nach dem Berichte des Stadtphysieus von Mölln,
behandelte derselbe am 13ten, ISten und löten Sept.
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drei Falle von asphyctischer Cholera, wovon die zwei
erster» nach fünf und sieben Stunden mit
dem Tode endigten. Der letztere ging nach Ver¬
lauf von vier Tagen in Genesung über, es erfolgte
aber unmittelbar darauf Gehirnaffection beunruhigender
Art, doch wurde der Kranke gerettet. Drei Kranke,
welche der Herr Stadtphysicus vom I4ten bis zum
LZsten an der erethischen Form der Cholera zu behan¬
deln hatte, wurden gerettet. An einer Diari-iiuea
okolsi-ic» behandelte derselbe Arzt vom löten bis zum
Lösten vier Individuen, wovon drei wieder hergestellt
wurden, das vierte aber in Folge einer heftigen Ge¬
müthsbewegung von der (ÜI>c>I?ia befallen
wurde, und nach vierundzwanzig Stunden unter den
bekannten Zufallen starb.

Seit dem L2sten war kein Sterbefall dieser Art
vorgekommen, auch war seit dieser Zeit kein neuer
Erkrankungsfall bekannt geworden. — Eine Verbrei¬
tung durch Ansteckung hat der Herr Stadtphysicus
nicht ermitteln können. Die von ihm beobachteten Er¬
krankungsfälle kamen in ganz verschiedenen Theilen der
Stadt vor, und keine der Warterinnen ist befallen
worden.

Ein anderer Arzt bekam die ersten Kranken am
Ilten Sept. in Behandlung, die erste ein Dienstmäd¬
chen, das schon vier Tage an Diarrhöe mit perio¬
dischem Erbrechen gelitten, aber nicht darauf geachtet
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hatte, aber nun mit allen Symptomen des letzten
Stadiums der Cholera, pulslos, mit Marmorkalte der
ganzen Oberfläche, eingefallenen Augen, eingeschrumpfter
Haut u. s. w. sich darstellte. Aeußerlich erwärmende
Mittel, ein Brechmittel von Ipecacuanha, Thee von
Pfeffermünz und Chamillen, und hierauf eine Mischung
von gleichen Theilen Vinum stikiatiiin und linctui-a

s'implsx, alle Stunden zu 30 Tropfen, retteten sie.
Den gleichen Erfolg hatte diese BeHandlungsweise bei
einer zweiten Patientin, die dieselben Erscheinungen dar¬
bot, und bei welcher namentlich die v«x cliolerica da
war. Von nun an vermehrten sich die Kranken, doch
nahm die Krankheit eben so schnell ab, denn nach dem
23sten war kein neuer Erkrankungsfall eingetreten.

In den beidenHerzogthümer Schleswig und Holstein
(mit Ausnahme Altonas, wovon mir die Berichte fehlen),
kam nur ein einziger Fall von asiatischer Cholera, wo¬
für ihn wenigstens nach den Symptomen der
Krankheit und den Resultaten der Leichen¬
öffnung, der Phyficus in Norderdithmar-
schen erklärte, bei einem Tagelöhner in Hemme
in Nordithmarschen vor, der vom 4ten zum Lten Oct.
innerhalb vierundzwanzig Stunden derselben unterlag.

39
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Nachtrag zu dem Berichte über die Cholera
in Mölln.

lieber die Cholera in Mölln sind seitdem noch weitere Be¬

richte zu unserer Kenntniß gekommen, aus welchen wir

hier nur vorläufig als Nachtrag zu jenem obigen Berichte

hinzufügen, daß die Krankheit als wahre Epidemie da¬

selbst geherrscht hatte. Der erste Krankheitsfall hatte

sich am gten September, der letzte am Lösten October

ereignet, und es waren im Ganzen 92 in Behandlung

gekommen. Die näheren Details werden wir in der Folge

mittheilen.

D. H.
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Entwurf von Gesetzen für einen zu errichten¬
den Verein der Aerzte, Naturforscher, Wund¬

arzte und Apotheker der Herzogtümer
Schleswig, Holstein und

Lauenburg.

Ar. Dr. Neuber, PhysicusinApenrade, hatte bereits
im Jahre 1831 eine Aufforderung an die Herrn Aerzte,
Naturforscher und Apotheker in den Herzogthümern
Schleswig und Holstein erlassen, sich zu einem Vereine
zu constituiren, der nach Art des großen Vereins deut¬
scher Aerzte und Naturforscher zur Förderung wissen¬
schaftlicher Zwecke jahrlich in eine Versammlung zusam¬
mentrete. Es hatten sich auch bereits eine große An¬
zahl von solchen Mannern dazu unterschrieben. Da trat
der Ausbruch der Cholera in Hamburg in den Weg, und
die Sache schien keinen weitern Erfolg zu haben: doch
der Gedanke hatte angesprochen, und trug seine Früchte.
Herr Licentiat Ahrens in Preetz versuchte nämlich das
Ausführbare erst in einem kleinen Kreise. Er lud seine

39*
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Collegen in der näheren Umgebung zu einer solchen Zu¬

sammenkunft in Preetz ein, wo auch wirklich mit Ein¬

schluß der Theilnehmer in Preetz selbst sich zweiund¬

dreißig Kunstgenossen zusammenfanden. Wie aus

dem ersten kleinen Vereine von kaum zwanzig deutschen

Aerzten und Naturforschern in Leipzig, die große Ver¬

sammlung der letzten Jahre erwachsen ist, wie noch kürz¬

lich im Königreiche Würtemberg ein erst enger Verein

der Aerzte eines kleineren Landdistricts sehr bald das

ganze Königreich umfaßte, so wurde auch in dem Con-

vente zu Preetz der Plan gefaßt, der ersten Idee gemäß

durch das gemeinschaftliche Band eines solchen Vereins

alle Aerzte, Naturforscher, Wundärzte und Apotheker

der drei Herzogtümer zu umschlingen, und um dem

Plane eine feste Grundlage zu geben, und die Drgant-

sirung des Vereins zu beschleunigen, eine Commission

von fünf Mitgliedern, dem Herrn Zustizrath Hege-

wisch, Professor Meyn, Michaelis, Professor

Nolte und mir, dem Herausgeber dieser Mittheilungen,

erwählt, um einen Entwurf zu Gesetzen für einen solchen

Verein abzufassen, der den Berathungen in einer dem¬

nächst anzusetzenden Versammlung eine bestimmtere Rich¬

tung geben könnte. Nachfolgender Entwurf ist diesem

gemäß von obiger Committee abgefaßt worden.

§. 1.

Es besteht unter dem Namen Schleswig-Holstein-

Lauenburgifcher arztlicher Verein, ein Verein von Aerzten
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Naturforschern, Apothekern und wissenschaftlich gebilde¬
ten Wundärzten der Herzogtümer Schleswig, Holstein
und Lauenburg.

8- 2.

Hauptzwecke des Vereins sind:
1) Erleichterung der persönlichen Bekanntschaft des

Vereins durch eine jahrliche Zusammenkunft;
2) Gegenseitige Mittheilungen über Gegenstande aus

dem Gebiete der von den Mitgliedern desselben cul-
tivirten Wissenschaft oder Kunst durch mündlichen
Vortrag i

I) Unterstützung einzelner Mitglieder bei ihren Arbei¬
ten und Forschungen über wichtige Gegenstande aus
dem Gebiete ihrer wissenschaftlich - technischen Thä¬
tigkeit, nach einem desfalls in der Versammlung
des Vereins gemachten und genehmigten Vor¬
schlage, durch Mitwirkung der Gesellschaft.

Z. 3-

Mitglieder des Vereins sind alle Aerzte, Naturfor¬
scher, Apotheker und wissenschaftlich-gebildete Wund¬
ärzte, welche bei der ersten Bildung des Vereins sich als
Theilnehmer an demselben angemeldet haben und per¬
sönlich erschienen sind. Für die Folge muß Jeder,
der theilnehmen will, von einem Mitgliede eingeführt
werden.
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8- 4.

Eine besondere Ernennung zum Mitgliede findet nicht
Statt, auch werden keine Diplome ertheilt.

8. 5
Der Berein halt jährlich eine Versammlung, und

zwar der Regel nach am Iacobitage jedes Jahres.

§. 6.
Die beiden ersten Versammlungen finden und zwar

im Jahre 1834 in Kiel und im Jahre 183Z in Schles¬
wig Statt.

h'. 7.
Die Versammlung wird durch einen Vorstand ge¬

leitet. In jeder Versammlung wird dieser für die nächst¬
folgende durch Stimmenmehrheit gewählt. Der Vor¬
stand wählt sich einen Secretair, der das Protocoll führt.
Jeder der Etwas vorzutragen, oder vorzuzeigen hat,
macht zuvor davon eine kurze schriftliche Anzeige an den
Vorstand. Niemand hält seinen Vortrag als in der
Ordnung, in welcher er von dem Vorstände aufge¬
fordert wird. Der Vorstand mit Beihülfe des Secre-
tairs hat für die Einrichtung eines dem Zwecke entspre¬
chenden Verfammlungslocales, so wie für das sonst Er¬
forderliche nach beendigter Versammlung zu sorgen.

Z. 8.

Die Geschäftsführung des Vorstandes und seines
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Secretairs, dauert jedesmal das volle Jahr bis zur nächst¬
folgenden Versammlung.

§. 9.
Der Vorstand eröffnet die Sitzung durch eine Anrede.

§. 10.
Die Sitzung beginnt Vormittags um zehn Uhr, und

dauert nicht langer als höchstens bis zwei Uhr.

§. 11.
Zn der Regel ist die Zusammenkunft nur auf einen

Tag beschrankt, doch kann nach Umstanden durch abso¬
lute Stimmenmehrheit auch noch für den folgenden Tag
eine Sitzung beschlossen werden.

8- 12.
In der Versammlung werden kurze Abhandlungen

vorgelesen, oder freie Vorträge gehalten, vorzugsweise
jedoch nur solche, welche einer Besprechung und Bera¬
thung bedürfen, oder wobei interessante Gegenstande vor¬
gezeigt werden.

Z. 13.
Collegialische Berathungen und Mittheilungen über

sonstige Gegenstande von allgemeinem ärztlichen Interesse
kommen nach den wissenschaftlichen Verhandlungen vor.

Z- 14.
Privateonversationen unterbleiben, bis der Vorstand

das Zeichen zur Aushebung der Sitzung gegeben hat.
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tz. 15.
In der Versammlung wird Alles durch Stimmen¬

mehrheit entschieden.

8- 16.

Stimmrecht haben nur die in der Versammlung ge¬
genwartigen Mitglieder.

§. 17.
Die Kosten, welche die Versammlung verursacht,

die für die Zwecke der Gesellschaft geführte Korrespon¬
denz, und die nach §.2. No. 3. von dem Vereine beschlos¬
sene Beförderung der Arbeiten und Forschungen einzelner
Mitglieder werden durch einen Beitrag von einem Spe¬
ciesthaler von jedem anwesenden Mitgliede bestritten.
Dieser Beitrag wird an den Vorstand entrichtet, von wel¬
chem dagegen eine Einlaßkarte an den Contribuirenden
ausgegeben wird, gegen deren Vorzeigung nur der Ein¬
tritt in den Versammlungssaal offen steht.

§. 18.
Im Anfange jeder Sitzung wird von dem Secretair,

welcher zugleich Cassenführer ist, über die Verwendung
der vorjahrigen Beitrage Rechnung abgelegt.

Z. 19.

Abänderungen der Statuten können nur eintreten,
nachdem sie zuvor in einem allgemein gelesenen periodi¬
schen Blatte, das in den Herzogtümern herauskömmt,
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bekannt gemacht und in einer Versammlung berathen und
genehmigt worden sind.

* ^ *

Für die erste amJacobitage, den LZsten Julius 1834
zu Kiel zu haltende Versammlung wird die mit der
Entwerfung dieser Statuten beauftragte unterzeichnete
Commission die erforderlichen Anordnungen treffen, so
wie auch die Leitung dieser ersten Versammlung dieser
Commission, die die Stelle eines Vorstandes vertritt,
überlassen seyn würde. Das erste Geschäft dieser Ver¬
sammlung würde zwar die Berathung dieses Entwurfes
und die definitive Festsetzung der Statuten seyn, doch er¬
laubt sich die Commission, die Herren Aerzte, Naturfor¬
scher, Wundarzte und Apotheker hierdurch aufzufordern,
auch schon in dieser ersten Sitzung für die Erreichung von
Zwecken des Vereins, wie sie im §. 2. angegeben sind,
sich thatig zu erweisen.

Kiel, den 9ten Dec. 1833.

F. H. Hegewisch. A. I. A. Meyn. G.A.Mi-
chaelis. E. F. Nolte. C. H. Pfaff.



Eine physiologische Thatsache die Farbe des
Bluts betreffend, mit besonderer Beziehung
auf die Cholera. Von dem Herrn Justizrath

vr. Hegewisch in Kiel. Mitgetheilt
an den Herausgeber.

Ach habe dunkles coagulirtes Blut in eine wasserige
Lösung von Zucker gebracht, und auf ahnliche, wenn
auch nicht gleiche Weise, Umwandlung des dunk¬
len Bluts in hellrothes bemerkt, wie durch Auf¬
lösung von Neutralsalzen geschieht, nach Or. Stee-
vens Anweisung.

Die Röthung durch Zucker geschieht lang¬
samer.

KL. ZVö. Ich habe gesehn, daß diese helle Rö¬
thung nicht ansing auf der obern Flache, sondern auf
der Flache, die unten lag und mit dem Grunde der
Tasse in Berührung war.
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Bemerkungen.

Erlauben Sie mir nur noch einige Bemerkungen, die

für die Thatsache gleichgültig sind, aber die es mir

Bedürfniß ist auszusprechen. Die Physiologie ist nicht

mein Hauptfach, sondern die Medicin; ich bin durch

Gedanken über die Cholera auf jene Thatsache gekom¬

men. Meines Erachtens ist die Cholera ursprünglich

eine Abnormität des Blutes; die Ausscheidung des Seri

durch den tub. intest, macht die Circulation, somit die

Warmeerzeugung u. s. w. unmöglich. Die Analogie

der Milch mit dem Blut ist klar; wir leben hier in einem

Lande der Milchwirtschaft; es ist eine den Landleu¬

ten bekannte Thatsache: daß Zucker das Buttern, die

Scheidung der Milch hindert; nach dieser Analogie wollte

ich versuchen, wie Zucker auf die Scheidung der Be¬

standtheile des Blutes wirkt — und fand obige That¬

sache.

Wie die Theorien von der rothen Farbe des Bluts

durch Eisen, durch Oxygen, durch Neutralsalze die

im sei-o gelößt sind, (Steevens) sich mit meiner That¬

sache abfinden — das lasse ich dahingestellt. Aber

merkwürdig ists, daß Zucker sowohl wie nati-. mu-

i-i-it. die allgemeinsten ooncliments sind unter allen

Menschen der Erde, daß beide die animalischen Sub¬

stanzen gegen Fäulniß schützen, beide das Blut

rothen.
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Nun aber die Cholera! Nach meinem Wissen sind
die Resultate des „salins treatmeM" in Londoner
Hospitalern (nach Dr. Steevens) die comparativ glück¬
lichsten. Fragt sich: ob Zucker ebenso wirkt? ob
Zucker als xropk^lgcticium nicht das passendste MW
tel ist um die Scheidung des Bluts zu verhüten?
Die Schwierigkeit ist zu entscheiden, welche Symptome
die sichern pi-oäi-omi der Cholera sind? Auch wo
Zweifel ist, kann Zucker unbedenklich empfohlen wer¬
den. — Ich wünsche daß in diesem Sinn Experimente
im Großen angestellt werden.

Kiel, den 19ten Dec. 1833.
Hegewisch.
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